
  


  [image: 001]


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    Buch
  


  
    Autorin
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    Kapitel 1
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Kapitel 26
  


  
    

  


  
    Epilog
  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  


  
    Buch
  


  
    Am Morgen ihres 34. Geburtstags beschließt Daisy Minor, Biblio-

    thekarin in einem öden Nest und so sexy anzusehen wie ein Wörter-

    buch, ihr Leben umzukrempeln. Sie zieht bei ihrer Mutter aus und

    legt sich unter der stilkundigen Beratung ihres schwulen Freundes

    Todd ein neues Styling zu. Ab jetzt ist keine Diskothek mehr vor ihr

    sicher - und dem ehemaligen Mauerblümchen liegen die Männer zu

    Füßen. Als sie eines Nachts auf dem Heimweg zufällig Zeugin eines

    Verbrechens wird, gerät sie in die Schusslinie des Täters. Zum Glück

    ist da Polizeichef Jack Russo, der Daisy schon lange vor ihrer Ver-

    wandlung zum Partygirl äußerst anziehend fand …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Linda Howard hat sich mit ihren historischen und modernen Ro-

    manen, die mehrfach ausgezeichnet wurden, eine riesige Fan-

    gemeinde erobert. Ihre größten Erfolge feiert sie jedoch mit ihren

    Kriminalromanen. Sie lebt als freie Schriftstellerin mit ihrem Mann

    auf einer Farm bei Alabama.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Carmela umklammerte nervös ihre Jutetasche, in der sie ihr Kleid zum Wechseln, etwas Wasser und das kleine Lebensmittelpäckchen aufbewahrte, das sie sich für die Reise nach Norden, über die Grenze, zusammengespart hatte. Orlando hatte ihr eingeschärft, dass sie bis zu ihrer Ankunft in Los Angeles nicht anhalten konnten, weder zum Essen noch zum Trinken oder überhaupt. Sie hockte eingesperrt im Laderaum eines klapprigen Lasters, der so schaukelte und schwankte, dass sie hin und her geschleudert wurde, wenn sie auch nur eine Sekunde vergaß, sich in ihre Ecke zu pressen und ihre Beine halb gegrätscht in den Boden zu stemmen, wodurch allerdings jede Aussicht auf Schlaf zunichte gemacht wurde, weil sie, sobald sie ihre Muskeln auch nur ein bisschen entspannte, über die ungehobelte Holzpritsche des Laderaums purzelte.
  


  
    Carmela war vor Angst wie gelähmt, aber dennoch zu allem entschlossen. Als Enrique vor zwei Jahren weggegangen war, hatte er ihr versprochen, sie nachkommen zu lassen. Stattdessen hatte er eine Amerikanerin geheiratet, nur damit er nie wieder abgeschoben werden konnte, während Carmela allein zurückgeblieben war, mit zertrampelten Träumen und einem in Fetzen gerissenen Stolz. In Mexiko hielt sie nichts mehr; wenn Enrique in Amerika heiraten konnte, konnte sie das auch! Und sie würde sich einen reichen Amerikaner angeln! Schließlich war sie bildhübsch; das sagten alle. Wenn sie dann erst mit ihrem reichen Norteamericano verheiratet war, würde sie Enrique aufspüren und ihm eine lange Nase machen, bis er zutiefst bereute, dass er sie so belogen und betrogen hatte.
  


  
    Sie hatte große Träume, doch im Moment fühlte sie sich winzig klein, so durchgerüttelt auf der Ladefläche eines Lasters, der über eine Schlaglochpiste dahindonnerte. Sie hörte Metall krachen, als Orlando den Gang wechselte, und gleich darauf einen leisen Schmerzensschrei, als eines der anderen Mädchen gegen die Seitenverkleidung knallte. Außer ihr waren es noch drei Mädchen, alle so jung wie sie, alle voller Hoffnung auf ein besseres Leben als jenes, das sie in Mexiko zurückgelassen hatten. Sie hatten sich nicht miteinander bekannt gemacht, eigentlich hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Alle vier malten sich heimlich die Gefahren aus, die ihnen drohten, und waren traurig und aufgekratzt zugleich: traurig, weil sie so viel zurückgelassen hatten, und aufgekratzt, weil ein besseres Leben auf sie wartete. Alles war besser als nichts, und im Moment hatte Carmela überhaupt nichts.
  


  
    Sie dachte an ihre Mutter, die vor sieben Monaten gestorben war, dahingerafft von lebenslanger mühseliger Arbeit und zu vielen Kindern. »Lass Enrique bloß nicht zwischen deine Beine«, hatte ihre Mutter immer wieder gepredigt. »Nicht bevor du seine Frau bist. Sonst heiratet er dich nicht mehr, und dann sitzt du mit deinem Baby da, während er sich ein anderes hübsches Mädel sucht.« Tja, sie hatte Enrique nicht zwischen ihre Beine gelassen, und er hatte sich trotzdem ein anderes Mädchen gesucht. Wenigstens war sie nicht mit einem Kind sitzen geblieben.
  


  
    Trotzdem hatte sie verstanden, was ihre Mutter gemeint hatte: Werde nicht so wie ich. Ihre Mutter hatte sich für Carmela etwas Besseres gewünscht, als ihr selbst vergönnt gewesen war. Carmela sollte nicht wie sie vorzeitig altern und ständig ein Baby auf dem Arm und ein zweites im Bauch herumschleppen müssen, bis sie schließlich mit noch nicht einmal vierzig Jahren starb.
  


  
    Carmela war siebzehn. Mit siebzehn hatte ihre Mutter bereits zwei Kinder gehabt. Enrique hatte nie begriffen, warum 
     Carmela so großen Wert darauf legte, unberührt zu bleiben; auf ihre beharrliche Weigerung, mit ihm ins Bett zu gehen, hatte er abwechselnd grimmig und mürrisch reagiert. Vielleicht war die Frau, die er in Amerika geheiratet hatte, ja zu mehr bereit gewesen. Wenn er nur darauf aus gewesen war, hatte er sie sowieso nie wirklich geliebt, grollte Carmela. Sollte er doch zur Hölle fahren! Sie würde sich nicht das Leben versauern, indem sie einem … Vollidioten nachtrauerte!
  


  
    Sie versuchte, sich bei Laune zu halten, indem sie sich immer wieder vorsagte, dass in Amerika alles besser werden würde; alle meinten, dass es in Los Angeles mehr Jobs als Menschen gab, dass dort jeder ein eigenes Auto und einen Fernseher besaß. Vielleicht würde sie sogar beim Film landen und berühmt werden. Alle sagten, dass sie hübsch war, also war das durchaus möglich. Tatsache war jedoch, dass sie erst siebzehn und allein war und schreckliche Angst hatte.
  


  
    Eines der anderen Mädchen murmelte irgendetwas, wobei die Worte vom Dröhnen des Motors übertönt wurden, nicht aber das Drängen in ihrer Stimme. In diesem Augenblick begriff Carmela, dass die drei Mädchen genauso verängstigt waren wie sie. Sie war also nicht ganz allein; den Übrigen ging es nicht anders als ihr. Das war zwar keine große Hilfe, aber Carmela fühlte sich sofort mutiger.
  


  
    Sich mit einer Hand an der Verkleidung festhaltend, weil der Laster in diesem Moment von einer Spurrille zur nächsten schaukelte, schlitterte sie über das ungeschliffene Holz der Ladefläche, bis sie nahe genug war, um die Worte des Mädchens zu verstehen. Inzwischen war es Tag, und durch die Ritzen im Aufbau fiel so viel Licht, dass Carmela die Gesichter der Mädchen erkennen konnte. »Was ist denn?«, fragte sie.
  


  
    Das Mädchen rang die Hände in dem verwaschenen Stoff ihres Rockes. »Ich muss mal«, flüsterte sie mit vor Scham bebender Stimme.
  


  
    »Das müssen wir alle«, antwortete Carmela mitfühlend. 
     Auch ihre Blase war so voll, dass es schon wehtat. Sie hatte das Gefühl nach Kräften ignoriert, weil sie so lange wie möglich hinauszögern wollte, wozu sie irgendwann gezwungen sein würden.
  


  
    Dem Mädchen rollten Tränen über die Wangen. »Ich muss aber jetzt.«
  


  
    Carmela drehte sich Hilfe suchend um, doch die beiden anderen wirkten genauso ratlos wie das weinende Mädchen. »Dann bringen wir es eben hinter uns«, beschloss sie, weil sie die Einzige zu sein schien, die fähig war, einen solchen Entschluss zu fassen. »Erst mal suchen wir uns eine Stelle aus … dort.« Sie deutete auf die Ecke rechts hinten. »Da ist ein Spalt, durch den es ablaufen kann. Wir machen alle dorthin.«
  


  
    Das Mädchen wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Und wenn wir groß müssen?«
  


  
    »Ich hoffe, dass wir vorher ankommen.« Jetzt, wo die Sonne aufgegangen war, stieg die Temperatur im Laster spürbar an. Es war Hochsommer; falls Orlando nicht anhielt und sie hinausließ, konnte die Hitze sie irgendwann umbringen. Er hatte ihnen erklärt, dass sie nicht anhalten würden, bis sie ihr Ziel erreicht hätten, folglich mussten sie bald in Los Angeles ankommen. Sie hatte Orlando nur die Hälfte des üblichen Soldes gezahlt; wenn sie starb, musste er die andere Hälfte abschreiben. Normalerweise musste der volle Preis entrichtet werden, bevor der Coyote jemanden über die Grenze schmuggelte, aber weil sie so hübsch sei, hatte Orlando gesagt, würde er bei ihr eine Ausnahme machen.
  


  
    Die anderen Mädchen sahen genauso gut aus, begriff sie. Womöglich hatte er bei allen eine Ausnahme gemacht.
  


  
    Weil der Wagen so schaukelte, brauchten sie ihre vereinten Kräfte, um sich zu erleichtern. Carmela organisierte das Unternehmen. Der Reihe nach, sie selbst als Letzte, gingen sie in der betreffenden Ecke in die Hocke, während sich die anderen Mädchen gegen die Verkleidung des Laderaumes stemmten, 
     um der Vierten Halt zu geben. Endlich sanken sie erschöpft, aber spürbar erleichtert auf der Ladefläche nieder und ruhten sich aus.
  


  
    Plötzlich, nach einem letzten heftigen Schlag, rollte der Laster ganz ruhig. Sie befanden sich auf einem Highway, erkannte Carmela. Einem Highway! Bestimmt waren sie bald in Los Angeles.
  


  
    Doch die Vormittagsstunden schleppten sich dahin, während die Hitze im Wagen immer unerträglicher wurde. Carmela gab sich Mühe, möglichst flach zu atmen, doch die anderen Mädchen hechelten, als könnten sie sich abkühlen, indem sie besonders viel Luft in ihre Lunge pumpten. Da diese Luft heiß war, erschien das nicht besonders logisch. Wenigstens würden sie, so wie sie schwitzten, nicht so bald wieder auf die Toilette müssen.
  


  
    Carmela wartete, so lange sie konnte, weil sie keine Ahnung hatte, wie weit sie noch fahren würden, doch schließlich hielt sie den Durst nicht mehr aus und zog die kleine Wasserflasche aus ihrer Leinentasche. »Ich habe noch Wasser«, sagte sie. »Es ist nicht viel, wir müssen gerecht teilen.« Sie sah allen nacheinander in die Augen. »Wenn eine von euch mehr als einen Schluck nimmt, bevor sie die Flasche weitergibt, kriegt sie eine geknallt. Also nur einen kleinen Schluck.«
  


  
    Unter ihrem grimmigen, finsteren Blick nahm jedes der Mädchen gehorsam einen kleinen Schluck und reichte anschließend die Flasche weiter. Irgendwie hatte Carmela dadurch, dass sie das Austreten organisiert hatte, die Rolle der Anführerin übernommen, und obwohl sie nicht besonders groß war, respektierten die anderen sie aufgrund ihrer Willenskraft. Als die Flasche bei ihr ankam, nahm Carmela ebenfalls einen kleinen Schluck und ließ sie anschließend noch einmal kreisen. Nachdem alle zwei Schluck genommen hatten, verschloss Carmela die Flasche wieder und stopfte sie zurück in ihre Tasche. »Ich weiß, dass es nicht viel ist«, sagte sie. »Aber 
     ich habe kaum noch Wasser, und wir müssen eventuell noch länger damit auskommen.«
  


  
    Der Vorrat reichte höchstens noch für zwei Schluck pro Mädchen. Das war nicht viel, vor allem wenn sie jede Stunde durchs Schwitzen wesentlich mehr Wasser verloren. Vielleicht reichte es ja aus, um ihnen das Leben zu retten. Warum hatte eigentlich keines der anderen Mädchen daran gedacht, etwas zu essen oder zu trinken mitzunehmen?, überlegte sie wütend und kämpfte dann ihren Ärger nieder. Womöglich hatten sie einfach nichts, was sie mitnehmen konnten. So arm Carmela auch war, es hatte stets Menschen gegeben, die noch weniger besaßen als sie. Sie musste freundlich bleiben, in ihren Taten und in ihren Gedanken.
  


  
    Der Laster wurde langsamer, wie am Motorengeräusch zu erkennen war. Mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen sahen sie sich an.
  


  
    Wenig später bog der Wagen vom Highway ab und hielt an. Der Motor wurde zwar nicht abgestellt, doch sie hörten, wie Orlando ausstieg und die Tür zuknallte. Schnell schnappte Carmela ihre Tasche und stand auf; da er gesagt hatte, sie würden auf gar keinen Fall anhalten, bevor sie Los Angeles erreicht hatten, mussten sie wohl am Ziel sein. Allerdings hatte sie sich die Stadt lauter vorgestellt; im Moment hörte sie nichts als das Grollen des Lastwagenmotors.
  


  
    Eine Kette rasselte, gleich darauf wurde das Rolltor des Lastwagens in den Schienen nach oben geschoben, und dann wurden sie von grellem Sonnenlicht geblendet, während ihnen ein Schwall heißer und gleichzeitig erfrischender Luft entgegenschlug. Orlando war nur ein schwarzer Schatten, der sich vor dem grellen Weiß abzeichnete. Die Augen abschirmend, stolperten die Mädchen nach hinten zur Ladeklappe und kletterten unbeholfen hinunter.
  


  
    Nachdem Carmelas Augen sich an die Sonne gewöhnt hatten, schaute sie sich um, weil sie erwartete … Sie wusste nicht 
     genau, was sie erwartet hatte, aber zumindest eine große Stadt. Hier jedoch gab es nichts als den Himmel und die Sonne und überall Gestrüpp und vom Wind zusammengetragene sandiggraue Erdverwehungen. Mit fragend aufgerissenen Augen sah sie Orlando an.
  


  
    »Weiter kann ich euch nicht bringen«, war seine Antwort. »Im Laster wird es zu heiß; ihr würdet darin krepieren. Mein Freund bringt euch an euer Ziel. Sein Wagen hat eine Klimaanlage.«
  


  
    Eine Klimaanlage! Zwar hatten in Carmelas kleinem Dorf einige Auserwählte ein Automobil gefahren, aber eine Klimaanlage hatte keiner von ihnen besessen. Der alte Vasquez hatte ihr voller Stolz die Hebel auf dem Armaturenbrett vorgeführt, über die einst kalte Luft aus den Lüftungsschlitzen gekommen war, aber die Anlage hatte schon längst den Geist aufgegeben, sodass Carmela nie wirklich Luft aus einer Klimaanlage gespürt hatte. Immerhin wusste sie, dass es so etwas gab. Und jetzt würde sie in einem Auto mit Klimaanlage fahren! Der alte Vasquez würde vor Neid platzen, wenn er das wüsste.
  


  
    Ein großer, schlanker Mann in Jeans und einem karierten Hemd kam hinter dem Laster hervor und auf sie zu. Er trug vier Flaschen Wasser im Arm, die er an die Mädchen verteilte. Das Wasser war so kalt, dass die Flaschen mit Kondenströpfchen überzogen waren. Die Mädchen tranken das Wasser in großen Schlucken, während der Mann sich mit Orlando auf Englisch unterhielt, das keines der vier Mädchen sprach.
  


  
    »Das ist Mitchell«, stellte Orlando ihn schließlich vor. »Ihr tut einfach, was er euch sagt. Er spricht genug Spanisch, dass ihr verstehen könnt, was er von euch will. Wenn ihr nicht gehorcht, findet euch die amerikanische Polizei und steckt euch ins Gefängnis, und dann kommt ihr nie wieder raus. Habt ihr verstanden?«
  


  
    Alle nickten ernst. Dann wurden sie flugs in den Camper-Aufsatz auf Mitchells großem blauem Pick-up verladen. Auf 
     der Wagenpritsche lagen zwei zerknüllte Schlafsäcke, außerdem gab es einen kleinen Hocker mit einem Loch, der sich bei näherem Hinsehen als Toilette herausstellte. Zum Stehen war der Camper-Aufsatz zu niedrig; sie konnten nur liegen oder sitzen, aber nach der schlaflos verbrachten Nacht war ihnen das egal. Kühle Luft und Musik, eine ungemein beruhigend wirkende Kombination, strömten durch das geöffnete Heckfenster der Fahrerkabine in den Aufsatz. Kaum hatten sie die beiden Schlafsäcke ausgebreitet, sodass sich alle hinlegen konnten, waren die vier Mädchen eingeschlafen.
  


  
    Sie hätte nicht gedacht, dass es so irrsinnig weit nach Los Angeles sein würde, dachte Carmela zwei Tage später. Sie hielt es kaum mehr in dem Camper-Aufsatz aus, wo sie sich praktisch nicht bewegen und nicht aufstehen konnte. Sie dehnte ihre Muskeln, um sie so geschmeidig wie möglich zu halten, aber eigentlich wollte sie nur noch laufen. Sie war von klein auf ein lebhaftes Mädchen gewesen, und die Enge, selbst wenn sie unvermeidlich war, trieb sie zum Wahnsinn.
  


  
    Sie bekamen regelmäßig zu essen und Wasser zu trinken. Waschen hatten sie sich hingegen nicht können, weshalb alle ekelhaft rochen. Hin und wieder machte Mitchell auf einem verlassenen Parkplatz Rast und klappte die Heckklappe des Campers hoch, um die verbrauchte Luft hinauszulassen, doch blieb die Luft dauernd muffig, und das Gefühl von Erfrischung hielt nie lang vor.
  


  
    Bei ihren heimlichen Blicken durch das Heckfenster des Pick-ups hatte Carmela verfolgt, wie die menschenleere Wüste allmählich in flaches Weideland überging. Dann waren immer öfter Waldgebiete aufgetaucht, und heute, während des letzten Tages, waren sie durch Bergland gefahren: üppig, grün, sanft gewellt. Es gab Weiden, auf denen Rinder grasten, malerische Täler und dunkelgrüne Flüsse. Die Luft schmeckte fett und feucht und roch nach tausend verschiedenen Bäumen und Blumen. Und Autos! Es gab hier mehr Autos, als sie in ihrem ganzen
     bisherigen Leben gesehen hatte. Sie waren durch eine Stadt gefahren, die ihr riesengroß vorgekommen war, doch als sie Mitchell gefragt hatte, ob das Los Angeles sei, hatte er erwidert, nein, dies sei Memphis. Sie seien noch weit von Los Angeles entfernt.
  


  
    Amerika war wirklich unglaublich groß, dachte Carmela, wenn sie nach ihrer tagelangen Fahrt nach wie vor Los Angeles noch nicht erreicht hatten!
  


  
    Am späten Abend des zweiten Tages hielten sie endlich an. Als Mitchell die Heckklappe des Campers öffnete und sie ins Freie ließ, konnten sie sich kaum auf den Beinen halten, so lange hatten sie in der Enge gekauert. Er hatte direkt vor einem überlangen Wohnwagen angehalten; Carmela drehte sich um und hielt nach etwas Ausschau, das auf die Nähe einer Großstadt hindeuten würde, doch sie schienen weit weg von jeder Siedlung entfernt zu sein. Über ihnen funkelten die Sterne, und die Nachtluft vibrierte vom Zirpen der Insekten und den Rufen der Vögel. Mitchell sperrte die Tür des Wohnwagens auf und ließ die vier Mädchen eintreten, die im Anblick der luxuriösen Ausstattung allesamt leise aufseufzten. Es gab Polstermöbel, eine atemberaubende Küche mit rätselhaften, noch nie gesehenen Gerätschaften und ein Bad, wie sie es in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet hätten. Mitchell sagte, dass sie alle baden sollten, und überreichte jeder von ihnen ein lockeres Gewand aus dünnem Stoff, das über den Kopf gezogen wurde. Es würde ihnen gehören, erklärte er dazu.
  


  
    Sie waren fassungslos über so viel Freundlichkeit und außer sich vor Freude über die neuen Kleider. Carmela strich mit der Hand über den Stoff, der sich glatt und leicht anfühlte. Ihr Kleid war einfach wunderschön: weiß und überall mit kleinen roten Blumen bedruckt.
  


  
    Sie badeten nacheinander in warmem Wasser, das aus der Wand spritzte, und wuschen sich mit Seife, die nach Parfüm roch. Für die Haare gab es eine besondere Seife, eine flüssige 
     Seife, die zu einem Schaumgebirge aufquoll. Und es gab für jede von ihnen eine eigene Bürste für die Zähne! Als Carmela schließlich als Letzte aus dem Bad trat, weil die anderen Mädchen am Ende ihrer Kräfte zu sein schienen, war sie sauberer als je zuvor in ihrem Leben. Die duftende und cremige Seife hatten sie so bezaubert, dass sie zweimal gebadet und zweimal die Haare gewaschen hatte. Irgendwann war kein warmes Wasser mehr aus der Spritze gekommen - inzwischen floss nur noch kaltes Wasser nach -, doch das war ihr egal gewesen. Es war so angenehm, wieder sauber zu sein.
  


  
    Sie war barfuß und hatte keine Unterwäsche zum Anziehen, weil ihre Sachen vollkommen verschmutzt waren, aber sie zog ihr sauberes neues Kleid an und drehte ihr feuchtes Haar im Nacken zu einem Knoten hoch. Im Spiegel sah sie ein hübsches Mädchen mit glatter brauner Haut, dunkel schimmernden Augen und einem vollen roten Mund, nicht zu vergleichen mit der verdreckten Gestalt, die ihr noch vor wenigen Minuten entgegengestarrt hatte.
  


  
    Die übrigen Mädchen lagen schon in tiefem Schlummer im Schlafzimmer, unter die Decken gekuschelt und in so kalter Luft, dass sich die Härchen an Carmelas Armen aufstellten. Sie machte noch einen Abstecher in den Wohnbereich, um Mitchell eine gute Nacht zu wünschen und ihm für alles zu danken. Im Fernseher lief ein amerikanisches Baseball-Spiel. Er sah auf, lächelte und deutete auf zwei mit Eis und einer dunklen Flüssigkeit gefüllte Gläser, die auf dem Tisch standen. »Ich habe dir was zu trinken gemacht«, sagte er, oder sagte er vermutlich, weil sein Spanisch wirklich kaum zu verstehen war. Er hob eines der Gläser hoch und nahm einen Schluck. »Coca-Cola.«
  


  
    Ah, das verstand sie! Sie nahm das Glas, auf das er deutete, und trank die kalte, süße, beißende Cola. Das kitzelnde Gefühl hinten in der Kehle war einfach wunderbar. Mitchell klopfte einladend auf das Sofa, darum setzte sie sich, allerdings ans andere
     Ende, so wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Auch wenn sie todmüde war, würde sie ihm ein paar Minuten Gesellschaft leisten, aus reiner Höflichkeit und weil sie ihm wirklich dankbar war. Ein netter Mann, dachte sie, mit süßen, leicht traurigen braunen Augen.
  


  
    Er gab ihr ein paar Nüsse zum Knabbern, und plötzlich lechzte sie nach dem salzigen Geschmack, so als müsste ihr Körper das Salz ersetzen, das sie während des ersten Teils der Reise ausgeschwitzt hatte. Als sie danach noch mehr Coca-Cola brauchte, stand er auf und holte ihr noch eine. Eine seltsame Erfahrung, sich von einem Mann etwas bringen zu lassen, aber eventuell war das in Amerika so üblich. Vielleicht bedienten hier ja die Männer ihre Frauen. In diesem Fall bereute sie nur, dass sie nicht schon früher gekommen war!
  


  
    Die Müdigkeit überwältigte sie. Sie musste gähnen und entschuldigte sich sofort dafür, aber er lachte nur und meinte, das sei in Ordnung so. Irgendwie überstieg es ihre Kräfte, die Augen offen und den Kopf gerade zu halten. Immer wieder kippte ihr Kopf nach vorn, immer wieder riss sie ihn hoch, bis ihr irgendwann die Halsmuskeln nicht mehr gehorchen wollten und sie spürte, wie sie, statt den Kopf zu heben, langsam zur Seite glitt. Mitchell war sofort zur Stelle, half ihr, sich auszustrecken, bettete ihren Kopf auf das Kissen und hob ihre Beine auf das Sofa. Er streichelte sie immer noch an den Beinen, erkannte sie verschwommen, und sie versuchte ihm zu erklären, dass er damit aufhören sollte, doch kein einziges Wort wollte mehr über ihre Zunge kommen. Und dann berührte er sie zwischen den Beinen, wo noch niemand sie berührt hatte.
  


  
    Nein, dachte sie.
  


  
    Und dann wurde alles schwarz, und sie dachte überhaupt nichts mehr.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    »Daisy! Das Frühstück ist fertig!«
  


  
    Die Stimme ihrer Mutter stieg jodelnd die Treppe herauf, in genau demselben Tonfall wie fast jeden Morgen, seit Daisy in die Schule gekommen war und Tag für Tag aus dem Bett gerissen werden musste.
  


  
    Doch statt aus dem Bett zu springen, blieb Daisy Ann Minor liegen und lauschte dem Regen, der gleichmäßig auf das Dach trommelte und am Gesims herabtropfte. Es war der Morgen ihres vierunddreißigsten Geburtstages, und sie hatte nicht die geringste Lust aufzustehen. Trübsinn, trostlos wie der Regen draußen, drückte sie in die Kissen. Sie war vierunddrei ßig Jahre alt, und dieser besondere Tag versprach nichts, worauf sie sich freuen konnte.
  


  
    Der Regen war nicht einmal ein ordentliches Gewitter voller Dramatik und akustischer Effekte, was ihr vielleicht noch gefallen hätte. O nein, es war einfach nur Regen, langweilig und trist. Der graue Tag spiegelte ihre Stimmung wider. Während sie so im Bett lag und die Tropfen am Schlafzimmerfenster herabrinnen sah, legte sich die Erkenntnis, dass ihr Geburtstag unabwendbar über sie hereingebrochen war, schwer und klamm wie eine nasse Wolldecke über sie. Ihr ganzes Leben lang war sie stets brav gewesen, und was hatte es ihr gebracht? Rein gar nichts.
  


  
    Sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen, so unattraktiv die auch war.
  


  
    Sie war vierunddreißig Jahre alt geworden, ohne je verheiratet oder auch nur verlobt gewesen zu sein. Sie hatte nicht 
     eine einzige heiße Affäre erlebt - nicht einmal eine lauwarme. Die kurze Liebelei im College, auf die sie sich hauptsächlich eingelassen hatte, weil das dort so üblich war und sie nicht abseits stehen wollte, konnte man guten Gewissens nicht als Beziehung bezeichnen. Stattdessen lebte sie mit zwei Witwen zusammen, ihrer Mutter und ihrer Tante. Ihr letztes Rendezvous hatte sie am 13. September 1993 gehabt, mit Wally, dem Neffen von Tante Joellas bester Freundin - und zwar, weil der seit mindestens 1988 mit keiner Frau mehr ausgegangen war. Das war vielleicht ein heißes Date gewesen: eine Verabredung gnadenhalber zwischen einer Hoffnungslosen und einem absoluten Fehlzünder. Zu ihrer immensen Erleichterung hatte Wally nicht einmal den Versuch unternommen, sie zu küssen. Es war der langweiligste Abend ihres Lebens gewesen.
  


  
    Langweilig. Das Wort traf sie mit unerwarteter Wucht. Sie hatte das bedrückende Gefühl, genau zu wissen, wie die Antwort ausfallen würde, falls jemand sie mit einem einzigen Wort beschreiben sollte. Ihre Kleidung war unauffällig - und langweilig. Ihr Haar war langweilig, ihr Gesicht war langweilig, ihr ganzes Leben war langweilig. Sie war eine vierunddreißigjährige, provinzielle, praktisch ungeküsste altjüngferliche Bibliothekarin, die, was ihren aufregenden Lebenswandel anging, genauso gut vierundachtzig hätte sein können.
  


  
    Daisy lenkte ihren Blick vom Fenster auf die Zimmerdecke; sie war einfach zu deprimiert, um aufzustehen und nach unten zu gehen, wo ihre Mutter und Tante Joella ihr zum Geburtstag gratulieren würden und wo sie lächeln und Freude heucheln musste. Natürlich würde sie irgendwann aufstehen müssen; schließlich hatte sie bis um neun in der Arbeit zu sein. Doch sie schaffte es einfach nicht, noch nicht.
  


  
    Gestern Abend hatte sie sich genau wie jeden Abend die Sachen zurechtgelegt, die sie am nächsten Tag anziehen würde. Sie brauchte nicht einmal auf den Stuhl zu schauen, um den marineblauen Rock vor sich zu sehen, der ihr ein paar Zentimeter 
     übers Knie ging und damit zu lang und zu kurz war, um modern oder schmeichelhaft zu wirken, oder um die weiße, kurz ärmlige Bluse vor Augen zu haben. Selbst unter größten Mühen hätte sie es kaum geschafft, ein weniger aufregendes Ensemble zusammenzustellen - aber andererseits brauchte sie sich nicht abzumühen; ihr Schrank war voll mit solchen Sachen.
  


  
    Unversehens schämte sie sich für ihr mangelndes Stilgefühl. Zumindest an ihrem Geburtstag sollte eine Frau doch ein bisschen heißer aussehen als sonst, oder? Doch dafür würde sie einkaufen gehen müssen, denn das Wort heiß passte auf kein einziges Stück in ihrer Garderobe. Nicht einmal beim Schminken konnte sie sich heute besondere Mühe geben, weil ihr gesamtes Make-up aus einem einzigen Lippenstift in einem fast unsichtbaren Farbton namens »Blush« bestand. Die meiste Zeit trug sie ihn sowieso nicht auf. Wozu auch? Eine Frau, die keinen Anlass hatte, ihre Beine zu rasieren, brauchte auch keinen Lippenstift aufzulegen. Wie um alles in der Welt hatte sie sich eigentlich in diese Sackgasse manövriert?
  


  
    Finster setzte sie sich im Bett auf und starrte quer durch ihr winziges Zimmer in den Spiegel über der Kommode. Das mausbraune, schnittlauchlockige Haar hing ihr ins Gesicht, bis sie es beiseite strich, um die hoffnungslose Existenz im Spiegel genauer in Augenschein nehmen zu können.
  


  
    Was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Wie ein trübseliger Haufen hockte sie da, mit hängenden Schultern und in ihren blauen Seersucker-Schlafanzug gehüllt, der ihr eine Nummer zu groß war. Der Schlafanzug war ein Weihnachtsgeschenk von ihrer Mutter, die es ins Mark getroffen hätte, wenn Daisy ihn umgetauscht hätte. Im Rückblick fühlte Daisy sich ins Mark getroffen, weil sie so offensichtlich eine Frau war, der man einen Seersucker-Schlafanzug schenkte. Seersucker, Herrgott noch mal! Es sagte eine Menge über sie aus, dass sie eine Seersucker-Schlafanzug-Frau war. Keine sexy Negligés für sie, Gott bewahre! Für sie tat es auch ein Seersucker-Schlafanzug.
  


  
    Und warum auch nicht? Ihr Haar war fad, ihr Gesicht war fad, sie war fad.
  


  
    Es war einfach nicht zu leugnen: Sie war langweilig, sie war vierunddreißig, und ihre biologische Uhr tickte. Nein, sie tickte nicht nur, sie zählte unerbittlich Daisys Countdown herunter: zehn … neun … acht …
  


  
    Sie steckte bis zum Hals im Schlamassel.
  


  
    Dabei hatte sie vom Leben immer nur eines gewollt … ein Leben. Ein ganz normales, gewöhnliches Leben. Mit Mann, Kind und einem eigenen Haus. Und sie wollte SEX. Heißen, glitschigen, stöhnenden, Am-helllichten-Nachmittag-nackigherumwälz-Sex. Ihre Brüste sollten nicht nur dazu da sein, den BH-Fabrikanten ein Auskommen zu sichern. Sie hatte nämlich hübsche Brüste, wie sie fand: feste, hervorragende, hübsche C-Körbchen-Brüste, von denen kein Mensch außer ihr etwas ahnte, weil niemand sie je zu Gesicht bekam oder gar würdigte. Ein Trauerspiel.
  


  
    Noch trauriger war jedoch, dass sie nichts von dem bekommen würde, was sie sich ersehnte. Langweiligen, mausgrauen, faden altjüngferlichen Bibliothekarinnen blieb es verwehrt, dass jemand ihre Brüste bewunderte und pries. Sie würde einfach immer älter werden, immer fader und langweiliger, und ihre Brüste würden immer schlaffer werden, bis Daisy eines Tages sterben würde, ohne je am helllichten Nachmittag rittlings auf einem nackten Mann gesessen zu haben - es sei denn, etwas Einschneidendes würde passieren … zum Beispiel ein Wunder.
  


  
    Daisy ließ sich aufs Kissen zurückfallen und starrte von Neuem die Decke an. Ein Wunder? Vielleicht sollte sie lieber darauf hoffen, dass der Blitz einschlug.
  


  
    Sie wartete voller Spannung, doch es gab keinen Knall und auch keinen gleißenden Lichtblitz. Anscheinend konnte sie nicht mit Hilfe von »ganz oben« rechnen. Verzweiflung presste ihren Magen zusammen. Na gut, dann blieb nur noch sie 
     selbst. Schließlich half der Herr am liebsten jenen, die sich selber halfen. Sie musste etwas unternehmen. Nur was?
  


  
    Aus der tiefen Schwärze ihrer Verzweiflung ersprühte ein Funken der Erleuchtung und brach sich in Form einer Eingebung Bahn:
  


  
    Sie musste aufhören, ein braves Mädchen zu sein.
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr Herz begann zu hämmern. Unwillkürlich ging ihr Atem schneller. Das hatte der Herr doch bestimmt nicht im Sinn gehabt, als Er/Sie/Es beschloss, die Angelegenheit in ihre Hände zu legen. Nicht nur, dass es eine ausgesprochen un-Herr-gemäße Idee war, sondern … sie wusste auch nicht, wie sie das anstellen sollte. Sie war ihr ganzes Leben lang brav gewesen; sämtliche Regeln und Vorschriften hatten sich tief in ihre DNA eingegraben. Aufhören, ein braves Mädchen zu sein? Was für eine wahnwitzige Idee. Die Logik diktierte, dass Daisy, wenn sie kein braves Mädchen mehr sein wollte, zum bösen Mädchen werden musste. Und das widerstrebte ihr zutiefst. Böse Mädchen rauchten, tranken, tanzten in irgendwelchen Bars und zogen durch fremde Betten. Das mit dem Tanzen mochte ja noch angehen - irgendwie sagte ihr die Vorstellung zu -, aber Rauchen kam gar nicht in Frage, Alkohol schmeckte ihr nicht, und was den Zug durch die Betten anging - ausgeschlossen. Das wäre geradezu wahnwitzig blöd.
  


  
    Aber - aber die bösen Mädchen schnappen uns alle Männer weg!, jaulte ihr Unterbewusstsein auf, angetrieben von der unerbittlich tickenden inneren Uhr.
  


  
    »Nicht alle«, widersprach sie laut. Sie kannte viele brave Mädchen, die geheiratet und Kinder bekommen hatten: all ihre Freundinnen, um genau zu sein, sowie ihre jüngere Schwester Beth. Es war also durchaus möglich. Leider schienen diese Frauen all jene Männer mit Beschlag belegt zu haben, die überhaupt an braven Mädchen interessiert waren.
  


  
    Und wer blieb übrig?
  


  
    Männer, die an bösen Mädchen interessiert waren, ganz genau.
  


  
    Das Ziehen in ihrer Magengrube hatte sich in ein definitiv mulmiges Gefühl verwandelt. Wollte sie überhaupt einen Mann, der böse Mädchen liebte?
  


  
    Und ob!, heulten ihre Hormone, jedem vernünftigen Gedanken verschlossen. Sie handelten unter einem biologischen Imperativ, für sie zählte nichts anderes mehr.
  


  
    Sie hingegen war eine denkende Frau. Sie wollte ganz eindeutig keinen Mann, der mehr Zeit in irgendwelchen Bars und Kaschemmen verbrachte als in der Arbeit oder zu Hause. Sie wollte ganz entschieden keinen Kerl, der mit jeder Straßenhure ins Bett stieg.
  


  
    Aber ein Mann mit Erfahrung … Nun ja, das war etwas anderes. Ein Mann mit Erfahrung hatte so ein gewisses Etwas, so einen gewissen Blick, einen ganz bestimmten Gang, und alles zusammen bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam, wenn sie sich vorstellte, so einen Mann ganz für sich allein zu haben. Er mochte ja ein ganz gewöhnlicher Kerl mit einem ganz gewöhnlichen Leben sein, aber er konnte doch trotzdem dieses gewisse boshafte Leuchten in den Augen haben, oder?
  


  
    Natürlich konnte er. Und genau so einen Mann wollte sie, und sie weigerte sich zu glauben, dass da draußen keiner mehr für sie übrig sein sollte.
  


  
    Noch einmal setzte sich Daisy auf, um die Frau im Spiegel abzumustern. Wenn sich ihre Wünsche jemals erfüllen sollten, dann musste sie zur Tat schreiten. Sie musste etwas unternehmen. Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern.
  


  
    Also gut, zum bösen Mädchen zu werden stand nicht zur Debatte.
  


  
    Aber wenn sie sich nun den Anschein eines bösen Mädchens geben würde? Oder wenigstens den eines Party-Girls? Genau, das klang schon viel besser: ein Party-Girl. Eine Frau, die gern lachte, die sich gern amüsierte, die flirtete und tanzte 
     und kurze Röcke trug - das würde sie noch zuwege bringen. Vielleicht.
  


  
    Hoffentlich.
  


  
    »Daisy!« Wieder hallte das Gejodel ihrer Mutter die Treppe herauf. Diesmal klang ihre Stimme bedeutungsschwanger, so als wüsste sie etwas, was Daisy noch nicht wusste - so als hätte Daisy je im Leben ihren eigenen Geburtstag vergessen können. »Du kommst noch zu spä-hät!«
  


  
    Daisy war noch nie in ihrem Leben zu spät zur Arbeit gekommen. Sie seufzte. Ein normaler Mensch mit einem normalen Leben kam mindestens einmal im Jahr zu spät zur Arbeit, oder? Ihre makellose Personalakte in der Bibliothek war lediglich ein weiterer Hinweis darauf, wie verkorkst sie war.
  


  
    »Bin schon auf!«, brüllte sie zurück, was nicht ganz gelogen war. Immerhin hatte sie sich aufgesetzt, auch wenn sie noch nicht aufgestanden war.
  


  
    Ihr Blick fiel auf den trübseligen Haufen im Spiegel, und ihre Augen begannen zornig zu sprühen. »Nie wieder werde ich Seersucker tragen!«, gelobte sie. Na gut, es war kein so dramatischer Schwur wie der von Scarlett O’Hara, nie wieder Hunger zu leiden, doch es war ihr mindestens genauso ernst.
  


  
    Wie sollte sie es nur anstellen, ein böses Mädchen - nein, ein Party-Girl, der Unterschied war ganz wesentlich - zu werden, überlegte sie, während sie sich den verhassten Seersucker-Schlafanzug vom Leib zerrte, ihn zusammenknüllte und trotzig in den Papierkorb stopfte. Einen Moment lang zögerte sie - was würde sie heute Abend im Bett anziehen? -, zwang sich aber, den Schlafanzug im Müll zu belassen. Bei dem Gedanken an ihre übrigen Schlafanzüge - Seersucker für den Sommer, Flanell für den Winter -, erblühte in ihr der wilde Wunsch, nackt zu schlafen. Genauso würde doch ein Party-Girl schlafen, oder? Und es war nicht falsch, nackt zu schlafen. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Reverend Bridges je darüber gepredigt hätte, was man im Bett tragen und nicht tragen sollte.
  


  
    Duschen musste sie nicht, weil sie zu den Menschen gehörte, die abends badeten. Ihrer Überzeugung nach teilte sich die Menschheit in zwei Gruppen: Abendduscher und Morgenduscher. Wahrscheinlich bildete sich die letztere Gruppe etwas darauf ein, dass sie den Tag frisch und blitzblank begannen. Sie hingegen konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, unter eine Decke zu kriechen, in der sich schon am Vortag Staub, Bazillen und tote Hautzellen angesammelt hatten. Die einzige Abhilfe dagegen wäre gewesen, täglich die Bettwäsche zu wechseln. Auch wenn es einige Zwanghafte geben mochte, die das taten, so gehörte sie gewiss nicht dazu. Die Bettwäsche einmal wöchentlich zu wechseln reichte ihr völlig, und das bedeutete, dass sie sauber sein wollte, wenn sie ins Bett ging. Außerdem sparte das abendliche Duschen Zeit am Morgen.
  


  
    Als würde sie je in Zeitnot geraten, schoss es ihr düster durch den Kopf.
  


  
    Sie betrachtete sich ausgiebig im Spiegel über dem Waschbecken im Bad, der ihr bestätigte, was sie bereits im Spiegel über der Kommode gesehen hatte. Ihr Haar war matt und formlos und ohne jede Fasson. Es war zwar gesund, doch schlaff und ohne Körper. Sie zog eine lange braune Strähne vor die Augen und untersuchte sie. Die Haare waren nicht goldbraun, auch nicht rotbraun oder auch nur satt schokoladebraun. Sie waren einfach bloß braun, ungefähr wie Schlamm. Vielleicht konnte sie irgendwas auftragen, das dem Haar etwas mehr Schwung, etwas mehr Pep verlieh. Es gab weiß Gott Abermilliarden Flaschen und Tuben und Sprays in der Kosmetikabteilung des Wal-Mart am Highway. Aber der war fünfzehn Meilen entfernt, weshalb sie gewöhnlich einfach eine Flasche Shampoo aus dem Supermarkt an der Ecke mitnahm. Sie hatte sowieso keine Ahnung, wozu die Mittel in den Abermilliarden Flaschen und Tuben gut sein sollten.
  


  
    Aber das ließ sich schließlich in Erfahrung bringen, oder? Wozu war sie denn Bibliothekarin? Sie war die Königin der Recherche.
     Die Geheimnisse der Welt lagen all jenen offen zu Tage, die wussten, wo und wie sie graben mussten. Was sollte an Haaren besonders schwer sein?
  


  
    Okay. Die Haare kamen ganz oben auf ihre Verbesserungsliste. Daisy kehrte in ihr Zimmer zurück und holte Stift und Block aus ihrer Handtasche. Dann notierte sie ganz oben auf einer Seite eine Eins und direkt daneben HAARE. Darunter kritzelte sie schnell MAKE-UP und darunter KLEIDER.
  


  
    So, befand sie zufrieden. Schon war der Entwurf für das zukünftige Party-Girl fertig.
  


  
    Wieder im Bad angekommen, wusch sie sich hastig das Gesicht und tat dann etwas, was sie sonst praktisch nie machte. Sie öffnete das Glas mit Oil of Olaz, das Tante Joella ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte, und massierte Feuchtigkeitscreme in ihr Gesicht. Auch wenn es nichts nutzte, so war es doch ein angenehmes Gefühl, beschloss sie. Als sie damit fertig war, fand sie, dass ihr Gesicht glatter und ein bisschen farbiger aussah. Natürlich, alles, was mit Fett eingeschmiert wurde, wirkte glatter, und das viele Massieren hatte ihr selbstverständlich die Wangen gerötet, aber irgendwo musste sie ja schließlich anfangen.
  


  
    Und jetzt?
  


  
    Nichts jetzt, sie war schon wieder fertig. Mehr konnte sie nicht tun, denn sie besaß keine weiteren Mittelchen, keine mysteriösen, sexy kleinen Döschen mit Farbe, keine dunklen Stifte, mit denen sich andere Frauen die Augen nachzogen und die Lider dunkel färbten. Lippenstift konnte sie noch auftragen, aber wozu sollte das gut sein? Er hatte praktisch die gleiche Farbe wie ihre Lippen; dass sie ihn aufgetragen hatte, konnte sie lediglich feststellen, wenn sie mit der Zunge über ihre Lippen fuhr und ihn schmeckte. Er schmeckte leicht nach Kaugummi, genau wie damals in der Junior High - »O nein!«, stöhnte sie laut auf. Sie hatte die Lippenstiftfarbe seit der Junior High School nicht mehr gewechselt.
  


  
    »Du bist eine Trantüte«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, und diesmal klang sie wütend. Mit kosmetischen Veränderungen allein wäre die Sache nicht getan.
  


  
    Hier waren einschneidende Maßnahmen gefordert.
  


  
    

  


  
    Als Daisy die Treppe herunterkam, standen bereits zwei farbenfroh verhüllte Päckchen auf dem Küchentisch. Ihre Mutter hatte Daisys Lieblingsfrühstück zubereitet, Pfannkuchen mit Pekannüssen; neben dem Teller wartete eine leicht dampfende Tasse Kaffee, was darauf hinwies, dass ihre Mutter Daisys Kaffee erst eingeschenkt hatte, als sie ihre Tochter auf der Treppe gehört hatte. Tränen standen Daisy in den Augen, sobald sie ihre Mutter und Tante ansah; die beiden waren wirklich die nettesten Menschen auf der ganzen Welt. Daisy liebte beide über alles.
  


  
    »Alles Gute zum Geburtstag!«, jubilierten die zwei und strahlten sie an.
  


  
    »Danke.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Auf das vereinte Drängen der beiden alten Damen hin setzte sie sich auf ihren Stammplatz und öffnete unverzüglich beide Päckchen. Bitte, lieber Gott, bloß kein Seersucker, flehte sie insgeheim, indes sie das weiße Papier vom Geschenk ihrer Mutter abschälte. Sie fürchtete sich beinahe vor dem Auspacken, weil sie Angst hatte, ihre Miene nicht beherrschen zu können, wenn es tatsächlich Seersucker war - oder Flanell. Flanell war fast genauso schlimm.
  


  
    Es war … puh, wenigstens kein Seersucker. Die Erleichterung machte sich in einem winzigen Seufzer Luft. Dann zog sie das Gewand aus der Packung und hielt es vor sich hin. »Ein Bademantel«, erklärte ihre Mutter, als könnte Daisy das nicht mit eigenen Augen erkennen.
  


  
    »Wirklich … wirklich hübsch«, sagte Daisy, der schon wieder Tränen in die Augen schossen, weil der Bademantel tatsächlich hübsch war - nun ja, zumindest hübscher, als sie befürchtet
     hatte. Er war aus reiner Baumwolle, aber er hatte einen hübschen Rosaton und war an Kragen und Ärmeln mit dezenten Spitzen besetzt.
  


  
    »Ich habe mir gedacht, du brauchst ein bisschen was Hübsches«, verkündete ihre Mutter mit gefalteten Händen.
  


  
    »Hier«, mischte sich Tante Joella ein und schob Daisy die zweite Schachtel zu. »Mach schon, sonst werden deine Pfannkuchen kalt.«
  


  
    »Danke, Mama«, sagte Daisy, während sie gehorsam die zweite Schachtel öffnete und einen Blick auf den Inhalt wagte. Auch hier kein Seersucker. Sie betastete den Stoff und strich sanft mit den Fingerspitzen über die kühlen, glatten Fasern.
  


  
    »Echte Seide«, vermeldete Tante Joella stolz, als Daisy den langen Unterrock aus der Verpackung zog. »Marilyn Monroe hat so einen mal in einem Film getragen.«
  


  
    Der Unterrock sah aus wie aus den vierziger Jahren, gleichzeitig keusch und sexy, so wie etwas, das kesse junge Frauen damals als Partykleid trugen. Daisy sah sich im Geist an einer Frisierkommode sitzen und ihr Haar kämmen, in nichts als diesen Unterrock gehüllt; ein großer Mann tauchte hinter ihr auf und legte die Hand auf ihre nackte Schulter. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und lächelte ihn an, während er langsam die Hand unter die Seide schob, ihre Brust umfasste und sich zu einem Kuss herunterbeugte …
  


  
    »Und, was denkst du?«, fragte Tante Joella und riss Daisy damit abrupt aus ihren Tagträumen.
  


  
    »Es ist bezaubernd.« Eine der Tränen, die Daisy so mühsam zurückgehalten hatte, entkam ihr und rollte über ihre Wange. »Ihr seid beide so süß -«
  


  
    »So süß auch wieder nicht«, fiel Tante Joella ihr ins Wort, wobei sie stirnrunzelnd den Lauf der Träne verfolgte. »Warum weinst du?«
  


  
    »Hast du irgendwas?« Ihre Mutter beugte sich über den Tisch und tätschelte Daisys Hand.
  


  
    Daisy atmete tief durch. »Nein, nein. Oder doch. Ich - ich hatte eben eine Epiphanie.«
  


  
    Tante Joella, die mit einer rasiermesserscharfen Zunge gesegnet war, sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Mann, ich wette, das schmerzt.«
  


  
    »Jo.« Nach einem tadelnden Blick auf ihre Schwester nahm Daisys Mutter deren Hände. »Erzähl uns, was dich bedrückt, mein Herzchen.«
  


  
    Daisy atmete tief ein, um ihren gesamten Mut zusammenzunehmen und gleichzeitig alle weiteren Tränen zu unterdrücken. »Ich will heiraten.«
  


  
    Die beiden Schwestern blinzelten, schauten sich erst gegenseitig und dann wieder Daisy an. »Aber das ist ja wunderbar«, meinte ihre Mutter. »Wen denn?«
  


  
    »Genau da liegt das Problem«, seufzte Daisy. »Niemand will mich heiraten.« Dann half alles Durchatmen nichts mehr, und sie musste ihr Gesicht in den Händen vergraben, damit man ihr nicht ansah, wie die verräterischen Tränen aus ihren Augen leckten.
  


  
    Aus dem einsetzenden Schweigen schloss sie, dass die beiden Schwestern wieder einander ansahen und auf typisch schwesterliche Weise wortlos miteinander kommunizierten.
  


  
    Schließlich räusperte sich ihre Mutter. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Beziehst du dich mit dieser Bemerkung auf jemand Bestimmten?«
  


  
    Ihre gute Mutter - sie war mit Leib und Seele Lehrerin. Sie war der einzige Mensch, den Daisy kannte, der so einen Satz ohne jede Ironie sagen konnte - abgesehen möglicherweise von Daisy selbst. Selbst in der größten Aufregung sprach ihre Mutter präzise und grammatikalisch einwandfrei.
  


  
    Daisy schüttelte den Kopf und wischte die Tränen ab, um den beiden wieder ins Gesicht sehen zu können. »Nein, es geht hier nicht um unerwiderte Liebe. Aber ich will heiraten und Kinder bekommen, bevor ich dafür zu alt bin. Das kann ich 
     nur erreichen, wenn ich einige tief greifende Veränderungen vornehme.«
  


  
    »Was für tief greifende Veränderungen?«, hakte Tante Jo misstrauisch ein.
  


  
    »Guckt mich doch mal an!« Daisy fuhr mit den Händen an ihrem Körper herab. »Ich bin eine langweilige graue Maus. Wer schaut mich schon an? Nicht einmal der arme Wally Herndon war an mir interessiert. Ich werde einige tief greifende Veränderungen an mir vornehmen müssen.«
  


  
    Sie atmete tief ein. »Ich muss mich mehr rausputzen. Ich muss die Männer dazu kriegen, dass sie mich beachten. Ich muss ausgehen und mich mit männlichen Singles treffen, in einer Disco oder einer Bar zum Beispiel.« Sie verstummte, Widerspruch erwartend, doch die einzige Antwort bestand in Schweigen. Darum atmete sie noch einmal tief durch und platzte mit der letzten großen Attacke heraus: »Ich brauche eine eigene Wohnung.« Dann wartete sie ab.
  


  
    Wieder wechselten die beiden Schwestern einen Blick. Der Moment dehnte sich in die Länge - und Daisys Nerven dehnten sich mit. Was sollte sie tun, wenn die beiden erbitterten Protest einlegten? Würde sie standhaft bleiben können? Das Problem war, dass sie die beiden Frauen liebte und sie glücklich sehen wollte; sie wollte nicht, dass sie sich aufregten oder für sie schämten.
  


  
    Beide betrachteten sie mit einem breiten Lächeln.
  


  
    »Also, das wurde ja auch Zeit«, sagte Tante Jo.
  


  
    »Wir helfen dir«, strahlte ihre Mutter.
  

  
  


  
    2
  


  
    Wie ferngesteuert fuhr Daisy zur Arbeit. Zum Glück brauchte sie keine Stoppschilder und nur eine einzige Ampel zu beachten: einer der Vorzüge des Kleinstadtlebens. Sie wohnte nur fünf Straßen von der Bücherei entfernt und ging, um die Umwelt zu schonen, bei schönem Wetter oft zu Fuß zur Arbeit, doch heute regnete es in Strömen, und im Sommer siegte die Hitze ohnehin regelmäßig über ihr schlechtes Gewissen.
  


  
    In ihrem Kopf überschlugen sich die unterschiedlichsten Ideen, darum legte sie, noch ehe sie ihre Handtasche in der untersten Schublade des Schreibtisches verstaut hatte, sich ein Blatt Papier zurecht, auf dem sie die zu erledigenden Punkte notieren wollte, um sie stets vor Augen zu haben. Ihre Mutter und Tante Jo hatten, ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung, zahllose Vorschläge gemacht, doch nach sorgfältigen Erwägungen waren alle übereingekommen, dass Daisy erst einmal die wichtigsten Punkte angehen sollte. Sie verfügte über ein beruhigendes finanzielles Polster, nachdem sie mit ihrer Mutter und Tante Jo zusammenwohnte, die meisten Ausgaben mit ihnen teilte - nicht dass die Kosten für Lebensmittel und Sonstiges schwindelnde Höhen erreicht hätten - und das Haus längst schuldenfrei war. Ihr Auto war ein acht Jahre alter Ford, den sie innerhalb von drei Jahren abbezahlt hatte, sodass sie seit fünf Jahren nicht einmal Raten für ihr Auto abgeknapst hatte. Natürlich war der Verdienst einer Kleinstadt-Bibliothekarin nicht berauschend, obwohl sie sogar Bibliotheksleiterin war, ein reiner Ehrentitel ohne große Befugnisse, weil nur der Bürgermeister Einstellungen und Kündigungen vornehmen durfte; im Grunde durfte sie vor allem entscheiden, welche Titel die Bücherei mit ihrem wenig beeindruckenden Etat erwarb. Aber wenn eine Frau Jahr für Jahr mindestens die Hälfte und manchmal noch mehr ihres Gehaltes zurücklegte, dann ergab das, 
     selbst wenn das Gehalt nicht atemberaubend war, eine ganz ordentliche Summe. Sie hatte sogar in Aktien zu investieren begonnen, nachdem sie sich im Internet sorgfältig über einige ausgewählte Firmen kundig gemacht hatte. Dabei hatte sie, wie sie selbst fand, ganz gut abgeschnitten. Nicht dass die Haie an der Wall Street neidisch auf sie geworden wären, aber sie war durchaus stolz auf die Ernte ihrer Anstrengungen.
  


  
    Kurz und gut, sie konnte sich mühelos eine eigene Wohnung leisten. Nur dass in Hillsboro, Alabama, nicht viele Wohnungen zu vermieten waren. Natürlich konnte sie in eine größere Stadt ziehen, nach Scottsboro oder Fort Payne, aber eigentlich wollte sie am Ort bleiben. Ihre Schwester war schon nach Huntsville gezogen, was mit einer Stunde Fahrt nicht wirklich weit entfernt war, aber trotz alledem nicht das Gleiche war, wie in derselben Stadt zu wohnen. Außerdem hatte Temple Nolan, der Bürgermeister, die Manie, ausschließlich Einheimische im öffentlichen Dienst zu beschäftigen, eine Politik, die Daisy prinzipiell befürwortete. Sie konnte ihn kaum bitten, in ihrem Fall eine Ausnahme zu machen. Folglich würde sie hier in Hillsboro eine Wohnung finden müssen.
  


  
    Die Lokalpresse bestand in Hillsboro aus einem dünnen, freitags erscheinenden Wochenblatt, dessen letzte Ausgabe noch auf ihrem Schreibtisch lag. Sie schlug die Anzeigenseite auf - genau eine Seite - und überflog die Kolumnen. Dabei erfuhr sie, dass in der Vine Street eine gescheckte Katze zugelaufen war und dass Mrs. Washburn jemanden suchte, der ihr bei der Pflege ihres achtundneunzig Jahre alten Schwiegervaters half, welchem es gefiel, sich zu den unmöglichsten Zeiten seiner Kleider zu entledigen, zum Beispiel in Anwesenheit wildfremder Menschen. Zu vermieten, zu vermieten … Schließlich erfasste ihr Blick die winzige Rubrik und hatte schon im nächsten Moment die Anzeigen durchforstet. Es waren insgesamt acht, mehr als sie erwartet hätte.
  


  
    Eine Adresse war ihr vertraut und schied auf der Stelle aus; 31 
     es handelte sich um ein Dachgeschosszimmer in Beulah Wilsons Haus: Die ganze Stadt wusste, dass Beulah nach Gutdünken die Privatsphäre ihrer Mieter verletzte, in ihren Zimmern herumschnüffelte wie ein Drogenspürhund auf der Suche nach einer Tonne Kokain und anschließend mit ihrem Damenkränzchen sämtliche Funde durchhechelte. Auf diese Weise hatte die ganze Stadt erfahren, dass Miss Mavis Dixon eine Schachtel mit alten Playgirls besaß, wobei Miss Mavis allerdings so unbeliebt und eine solche Außenseiterin im Ort war, dass sie einem männlichen Genital ohnehin nicht näher kommen würde als auf einem Foto.
  


  
    Auf gar keinen Fall würde Daisy je zu Beulah Wilson ziehen.
  


  
    Blieben noch sieben Angebote.
  


  
    »Vine Street«, murmelte sie, während sie das zweite Inserat las. Bestimmt handelte es sich um die kleine Einliegerwohnung über der vom Haus abgetrennten Garage bei den Simmonsens. Hm, gar nicht so übel. Die Miete war äußerst moderat, es war eine gute Gegend, und sie bliebe ungestört, weil die verwitwete Edith Simmons arthritische Knie hatte und nie im Leben die Treppe hochkommen würde. Alle Welt wusste, dass sie eine Putzfrau eingestellt hatte, weil sie sich so schlecht bücken konnte.
  


  
    Daisy kreiste die Anzeige ein und überflog anschließend die übrigen Angebote. Es gab noch zwei unmöblierte Apartments drüben am Highway, aber die waren teuer und hässlich. Daisy wollte beide nicht ausschließen, aber nur falls Mrs. Simmons ihre Einliegerwohnung bereits vermietet hatte. Des Weiteren wurde ein Haus in der Lassiter Street vermietet, wobei die Adresse ihr allerdings nichts sagte. Sie rotierte auf ihrem Drehstuhl, um auf dem Stadtplan die Lassiter Street ausfindig zu machen, und strich das Angebot sofort von der Liste, weil das Haus in einem üblen Viertel stand. Wie übel, wusste sie nicht genau, aber sie ging davon aus, dass auch in Hillsboro das Verbrechen sein Unwesen trieb. 32
  


  
    Die übrigen drei Angebote waren ebenfalls wenig verlockend. So war die eine Hälfte eines Doppelhauses zu vermieten, die regelmäßig frei wurde, weil in der anderen Hälfte die überall verrufene Familie Farris hauste, deren Geschrei und Gefluche niemand lange ertrug. Das zweite Haus lag zu weit entfernt, schon beinahe in Fort Payne. Zu guter Letzt wurde noch ein Mobile Home angeboten, das ebenfalls in einer zwielichtigen Gegend aufgebockt war.
  


  
    Schnell tippte sie die Nummer von Mrs. Simmons ein, in der Hoffnung, dass die Wohnung noch nicht vermietet war, denn immerhin war die Zeitung schon vier Tage alt.
  


  
    Das Telefon läutete eine halbe Ewigkeit, aber Mrs. Simmons brauchte halt ewig, um vom Fleck zu kommen, darum übte Daisy sich in Geduld. Ihr Sohn Varney hatte seiner Mutter ein schnurloses Telefon geschenkt, damit sie es ständig bei sich tragen konnte und nirgendwohin eilen musste, falls sie angerufen wurde, doch Mrs. Simmons war ein Gewohnheitsmensch und hatte es lästig gefunden, den ganzen Tag ein Telefon mit sich herumzuschleppen, weshalb sie es versehentlich in die Toilette fallen ließ und es auf diese Weise aus dem Verkehr zog. Mrs. Simmons stöpselte ihr altes Schnurtelefon wieder ein, und Varney war klug genug, ihr kein weiteres schnurloses Telefon zum Ertränken zu schenken.
  


  
    »Hallo?« Mrs. Simmons’ Stimme knirschte wie ihre Knie.
  


  
    »Hallo, Mrs. Simmons. Hier spricht Daisy Minor. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Danke, gut, Schatz. Der Regen steckt mir in den Knochen, aber die Pflanzen brauchen ihn, darum darf ich mich nicht beklagen. Wie geht es Ihrer Mama und Ihrer Tante Joella?«
  


  
    »Auch gut, danke. Sie kochen gerade Tomaten und Okra aus unserem Garten ein.«
  


  
    »Ich komme kaum mehr zum Einkochen«, knarzte Mrs. Simmons. »Letztes Jahr hat mir Timmie« - Timmie war Varneys Frau - »ein paar Birnen gebracht, und wir haben Birnen- 33 
     kompott eingemacht, aber ich versuche nicht mal mehr, meinen Garten zu bestellen. Da spielen meine alten Knie einfach nicht mehr mit.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie sich ein künstliches Kniegelenk einsetzen lassen«, schlug Daisy vor. Sie fühlte sich zu dieser Bemerkung verpflichtet, obwohl sie wusste, dass Varney und Timmie diesen Vorschlag seit Jahren vorbrachten, ohne irgendwas zu bewirken.
  


  
    »Ach, Unfug, Mertis Bainbridge hat sich die Knie operieren lassen, und sie meint, sie würde das kein zweites Mal durchmachen wollen. Sie hatte nichts als Ärger damit.«
  


  
    Mertis Bainbridge war eine stadtbekannte Hypochonderin und eine Miesmacherin obendrein. Wenn ihr jemand ein Auto geschenkt hätte, hätte sie sich darüber beschwert, dass sie das Benzin zahlen musste. Daisy verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung, weil Mertis eine gute Freundin von Mrs. Simmons war.
  


  
    »Die Menschen sind verschieden«, meinte sie diplomatisch. »Sie sind wesentlich robuster als Mertis, darum würde es bei Ihnen vielleicht mehr bringen.« Mrs. Simmons hörte gern, wie stark sie war und wie tapfer sie ihre Schmerzen ertrug.
  


  
    »Na ja, ich werd’s mir überlegen.«
  


  
    Was eine glatte Lüge war, aber damit hatte Daisy der gebotenen Höflichkeit Genüge getan; jetzt konnte sie zum eigentlichen Anlass ihres Anrufes übergehen. »Eigentlich rufe ich an, weil ich mich nach der Wohnung über Ihrer Garage erkundigen wollte. Ist die schon vermietet?«
  


  
    »Noch nicht, Schätzchen. Kennen Sie jemanden, der sich dafür interessieren könnte?«
  


  
    »Ich interessiere mich selbst dafür. Wären Sie einverstanden, wenn ich vorbeikäme und sie mir anschauen würde?«
  


  
    »Ich denke doch. Ich will nur kurz Ihre Mutter anrufen. Dann melde ich mich gleich zurück. Sie sind doch in der Arbeit, oder?« 34
  


  
    Daisy blinzelte. Hatte sie gerade tatsächlich gehört, was sie gehört zu haben meinte? »Verzeihung?«, hakte sie höflich nach. »Wieso wollen Sie erst meine Mutter anrufen?«
  


  
    »Natürlich um mich zu erkundigen, ob sie damit einverstanden ist, Schätzchen. Ich kann Ihnen doch nicht ohne die Einwilligung Ihrer Mutter meine Wohnung vermieten.«
  


  
    Die Worte brannten wie Ohrfeigen. »Die Einwilligung meiner Mutter?«, krächzte sie. »Ich bin vierunddreißig Jahre. Ich brauche nicht die Einwilligung meiner Mutter, wenn ich umziehen will.«
  


  
    »Auch wenn Sie mit ihr gestritten haben, möchte ich Evelyn nicht derart verletzen.«
  


  
    »Wir haben uns nicht gestritten«, protestierte Daisy. Die Kehle war ihr so eng geworden, dass sie kaum einen Ton herausbrachte. Mein Gott, hielt man sie im Ort für so verkorkst, dass man sie ohne die Einwilligung ihrer Mutter keinen Schritt tun ließ? Kein Wunder, dass kein Mann mit ihr ausgehen wollte! Ihre Scham vermischte sich mit wachsendem Zorn darüber, dass Mrs. Simmons keinen Gedanken daran verschwendete, ob sie Daisy beleidigte. »Andererseits, Mrs. Simmons, ist die Wohnung vielleicht doch nicht das Richtige für mich. Entschuldigen Sie die Störung.« Das war zwar unhöflich, doch ausnahmsweise legte sie ohne die übliche Verabschiedung auf. Wahrscheinlich würde Mrs. Simmons nun all ihren Freundinnen schildern, wie rüde Daisy gewesen war und dass sie sich mit ihrer Mutter gestritten hatte, doch das war nicht zu ändern. Und auch wenn Mrs. Simmons nicht ihr Zimmer durchwühlen würde, so würde sie doch ganz gewiss ihr Kommen und Gehen überwachen und sich verpflichtet fühlen, ihrer Mutter Rapport zu erstatten. Nicht dass Daisy beabsichtigte, etwas Böses zu tun, aber dennoch …!
  


  
    Das Schamgefühl fraß noch an ihr. War dies das Bild, das ihre Freunde und Bekannte von ihr hatten - das eines Menschen, der nicht in der Lage war, eine eigene Entscheidung zu 35 
     fällen? Sie hatte sich immer für eine intelligente, verantwortungsbewusste, selbstständige Frau gehalten, doch Mrs. Simmons, die Daisy von frühester Kindheit an kannte, sah das offenbar anders!
  


  
    Dieser Schritt kam viel, viel zu spät. Sie hätte ihn vor zehn Jahren tun sollen. Damals wäre es kinderleicht gewesen, ihr Image zu ändern. Jetzt kam es ihr so vor, als bräuchte sie ein Bundesgesetz - und ein Einwilligungsschreiben ihrer Mutter -, um das Bild zu verändern, das ihre Mitmenschen von ihr hatten.
  


  
    Sicher war es besser, wenn sie nicht in Mrs. Simmons’ Apartment wohnte. Dort wäre sie zwar nicht mehr im Haus ihrer Mutter, richtig, aber nach wie vor unter »Beobachtung«. Wenn sie tatsächlich etwas ändern wollte, musste sie den Anschein vollkommener Unabhängigkeit erwecken.
  


  
    Die Apartments in der Wohnanlage am Highway erschienen ihr von Minute zu Minute attraktiver.
  


  
    Sie wählte die Telefonnummer in der Anzeige. Wieder läutete das Telefon eine Ewigkeit. Sie fragte sich, ob der Verwalter wohl ebenfalls arthritische Knie hatte.
  


  
    »Hallo?«, meldete sich eine verschlafene Männerstimme.
  


  
    »Verzeihung, habe ich Sie geweckt?« Daisys Blick fiel auf die Uhr über ihrem Schreibtisch; zehn nach neun. Was für ein Verwalter war um diese Zeit noch im Bett?
  


  
    »Schon okay.«
  


  
    »Ich rufe wegen der freien Wohnungen an -«
  


  
    »Tut mir Leid. Die letzte wurde gestern vermietet.« Sprach’s und legte auf.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Frustriert starrte sie auf die Zeitung. Somit blieben nur noch das Haus an der Lassiter Avenue, die Doppelhaushälfte neben den Farrises und das Mobile Home am Stadtrand. Die Doppelhaushälfte kam absolut nicht in Frage.
  


  
    Sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen; sonst würde sie 36 
     nie wieder in den Spiegel schauen könne. Sie musste die Sache durchziehen. Vielleicht waren das Mobile Home oder das Haus in der Lassiter Avenue gar nicht so übel. Eine heruntergekommene Gegend machte ihr nichts aus, solange sie nicht wirklich gefährlich war, solange dort keine Dealer an den Ecken herumlungerten oder nachts geschossen wurde.
  


  
    Sie war ziemlich sicher, dass sie es erfahren hätte, wenn in Hillsboro geschossen worden wäre, am Tag oder in der Nacht.
  


  
    Das diskrete Glöckchen über der Tür schlug an, weil jemand in die Bücherei gekommen war. Daisy stand auf und strich ihren Rock glatt, auch wenn das kaum eine sichtbare Veränderung bewirkte. Bis Mittag arbeitete sie allein, weil vormittags nur selten jemand in die Bücherei kam. Der größte Andrang herrschte am Nachmittag, nach Schulschluss, mit Ausnahme des Sommers natürlich. Doch auch da kamen die meisten Besucher nachmittags, eventuell weil sie während der relativ kühlen Vormittagsstunden mit anderen Erledigungen beschäftigt waren. Kendra Owens begann um zwölf zu arbeiten und blieb bis zur Schließung um einundzwanzig Uhr, und von siebzehn bis einundzwanzig Uhr kam Shannon Ivey, die Teilzeit arbeitete, sodass Kendra abends nie allein war. Die Einzige, die länger allein Dienst hatte, war Daisy, aber sie trug wohl auch die größte Verantwortung.
  


  
    »Ist da wer?«, dröhnte eine tiefe Stimme, noch ehe Daisy aus ihrem kleinen Kabuff hinter der Verbuchungstheke treten konnte.
  


  
    Empört, dass jemand in einer Bücherei herumbrüllte, selbst wenn momentan keine anderen Besucher da waren, trat Daisy eilig zwei Schritte vor. Als sie sah, wer da hereingekommen war, blickte sie kurz an sich herab und antwortete dann knapp: »Ja, natürlich. Sie brauchen deswegen nicht gleich zu schreien.«
  


  
    Auf der anderen Seite der verkratzten hölzernen Verbuchungstheke stand, sichtlich ungeduldig, der Polizeichef Jack Russo. Daisy kannte ihn vom Sehen, hatte aber noch nie mit 37 
     ihm gesprochen und wünschte sich, ihr wäre das auch jetzt erspart geblieben. Ehrlich gesagt hielt sie nicht allzu große Stücke auf den Mann, den Bürgermeister Nolan zum Polizeichef erkoren hatte. Etwas an ihm bereitete ihr Unbehagen, auch wenn sie nicht zu sagen vermochte, was das war. Warum hatte der Bürgermeister nicht jemanden aus dem Ort ausgewählt, jemanden, der schon länger bei der Polizei war? Chief Russo mischte sich nicht unter die Einheimischen, und soweit sie das nach einigen Gemeindeversammlungen beurteilen konnte, ließ er gerne mal die Muskeln spielen. Einen Rüpel nicht zu mögen, war nicht schwer.
  


  
    »Wenn ich jemanden gesehen hätte, hätte ich auch nicht brüllen müssen«, blaffte er.
  


  
    »Wenn niemand hier gewesen wäre, wäre die Tür nicht offen gewesen«, blaffte sie zurück.
  


  
    Patt.
  


  
    Äußerlich war Chief Russo ein attraktiver Mann, wenn man eine Schwäche für Bullentypen mit festem Nacken und breiten, runden Schultern hatte. Sie war nicht so dumm, davon auszugehen, dass Männer mit athletischem Körperbau automatisch geistig beschränkt waren; trotzdem hatte Daisy sich nie viel aus solchen Typen gemacht. Ein Mann, der so viel Sport trieb, um derart muskulös zu bleiben, musste im Grunde seines Herzens ein Narziss sein, oder? Wie alt er war, wusste sie nicht; sein Gesicht hatte keine Falten außer ein paar Lachfältchen in den Augenwinkeln; dafür war das kurz geschnittene Haar, das auf dem Scheitel noch dunkel war, an den Schläfen schon ergraut. Jedenfalls war er zu alt, als dass er noch Stunden damit zubringen sollte, Gewichte zu stemmen. Ebenso wenig gefiel ihr sein anmaßender, eingebildeter Blick und der Mund mit den vollen Lippen, um die stets ein Lächeln zu spielen schien. Für wen hielt sich der Chief eigentlich, für Elvis? Und damit nicht genug, er war ein Yankee - er hatte entweder in Chicago oder New York als Bulle gearbeitet, sie hatte schon beides ge- 38 
     hört - und wirkte stets schroff und abweisend. Hätte er sich um sein Amt bewerben müssen, so wie der County Sheriff, wäre er nie im Leben gewählt worden.
  


  
    Daisy unterdrückte ein Seufzen. Mit ihrer Meinung über den Chief stand sie allein auf weiter Flur. Der Bürgermeister mochte ihn, der gesamte Gemeinderat mochte ihn, und soweit sie in der Stadt gehört hatte, hielten ihn die meisten allein stehenden Frauen für ein echtes Sahneschnittchen. Vielleicht war ihre instinktive Abneigung also unbegründet. Vielleicht. Sie ermahnte sich, dass sie als gute Nachbarin Toleranz üben sollte, aber sie war trotzdem froh, dass zwischen ihnen die Verbuchungstheke war.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit ihrer besten, ebenso kühlen wie verbindlichen Bibliothekarinnen-Stimme. In der Öffentlichkeit zu arbeiten war eine Wissenschaft für sich, vor allem in einer Bücherei. Sie durfte niemanden abschrecken, weil sie natürlich wollte, dass möglichst viel gelesen wurde, aber gleichzeitig musste sie den Menschen vermitteln, dass die Bücherei und auch die anderen Besucher Respekt und Rücksichtnahme verdienten.
  


  
    »Ja. Ich möchte mich bei der virtuellen Bibliothek einschreiben.«
  


  
    Keine Antwort hätte ein strahlenderes Lächeln auf ihr Gesicht zaubern können. Automatisch stiegen seine Aktien um einige Punkte. Daisy war mit Recht stolz auf die virtuelle Bibliothek des Staates; in dieser Kategorie war Alabama führend in den ganzen Vereinigten Staaten. Jeder Bürger des Staates konnte sich in jeder beliebigen Bücherei eintragen lassen und hatte fortan von zu Hause aus online Zugriff auf mehrere tausend Zeitungen, Zeitschriften, Artikel, Lexika, medizinische Fachzeitschriften, auf Forschungsmaterial und so weiter. Einige der Kategorien waren für Kinder in den verschiedenen Altersgruppen eingerichtet worden, die damit im Unterricht arbeiten, Hilfe bei den Hausaufgaben erhalten oder sich einfach informie- 39 
     ren konnten. Auch in anderen Staaten gab es virtuelle Bibliotheken, doch die von Alabama war bei weitem die umfangreichste.
  


  
    »Sie werden begeistert sein«, prophezeite sie enthusiastisch, wobei sie das Klappbrett in der Theke anhob, sodass sie aus der Sicherheit ihres Arbeitsbereiches treten konnte. »Kommen Sie mit.«
  


  
    Sie führte ihn zur bibliografischen Abteilung, wo das allzeit bereite Internet-Terminal vor sich hin summte. Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Computer und bedeutete ihm, sich ebenfalls einen heranzuziehen. Er packte einen Stuhl an der Lehne, stellte ihn viel zu dicht neben ihrem ab und ließ seinen mächtigen Körper darauf sinken. Er lehnte sich zurück und schlug ein langes Bein über, wobei sein linker Knöchel auf dem rechten Knie zu liegen kam. Es war die Haltung eines dominanten Mannes, eines Menschen, der es gewohnt war, den Raum um sich herum körperlich zu vereinnahmen.
  


  
    Daisy runzelte die Stirn und zog im Geist die Punkte wieder ab, die sie ihm eben gutgeschrieben hatte. Hatte er noch nie gehört, dass man seine Mitmenschen nicht bedrängen durfte? Sie rutschte mit dem Stuhl eine Hand breit von ihm ab und notierte »keine Manieren« in der Minus-Spalte.
  


  
    Dann fragte sie alle erforderlichen Angaben ab, gab sie in das System ein und händigte ihm schließlich sein Passwort aus. Die ganze Zeit über war ihr nur zu deutlich bewusst, dass er sie immer noch bedrängte; mehrmals kam ihr Blick auf dem muskulösen Schenkel direkt neben ihrem zu liegen. Wenn sie noch weiter zur Seite rutschte, würde sie nicht mehr an die Tastatur kommen. Verärgert, weil er bestimmt wusste, dass er ihre persönliche Sphäre verletzte - die Bullen in den Großstädten lernten solche Sachen, oder? -, feuerte sie einen zornigen Blick auf ihn ab und fiel fast vom Stuhl, weil er sie mit großen Augen anstarrte. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen.
  


  
    Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Normalerweise hät- 40 
     te sie die Anmeldung so schnell wie möglich abgeschlossen und wäre dann in ihr sicheres Büro zurückgeflohen, aber heute war ein neuer Tag, ein Wendepunkt in ihrem Leben, darum beschloss sie, dass sie sich um gar keinen Preis einschüchtern lassen würde. Sie war schließlich schon unhöflich zu Mrs. Simmons gewesen, warum sollte sie nicht auch unhöflich zum Polizeichef sein?
  


  
    »Glotzen Sie mich nicht so an«, verkündete sie also ohne Umschweife. »Hab ich vielleicht Dreck im Gesicht, oder sehe ich aus wie eine gefährliche Kriminelle?«
  


  
    »Keines von beidem«, antwortete er. »Polizeibeamte müssen ihre Mitmenschen anglotzen; das gehört zu ihrem Job.«
  


  
    Ach. Wahrscheinlich war das nicht einmal gelogen. Sie schraubte ihre Empörung ein paar Umdrehungen zurück - aber nur ein paar. »Hören Sie trotzdem auf damit«, befahl sie. »Es ist unhöflich, und außerdem rücken Sie mir zu nah auf die Pelle.«
  


  
    »Verzeihung.« Trotzdem wandte er nicht den Blick von ihr ab; offenbar reagierte er nur widerwillig auf Befehle. Seine Augen waren von einem ungewöhnlichen Graugrün, eher grün als grau, und schienen irgendwie nicht recht zu seiner olivfarbenen Haut zu passen. Natürlich stand es ihr nicht zu, über die seltsamen Augen anderer Leute zu lästern, schließlich waren ihre eigenen Augen verschiedenfarbig. »Ich wollte Ihnen nicht auf die Pelle rücken, Miss … Daisy, nicht wahr?« Seine vollen Lippen zuckten. »Soll ich Sie eventuell irgendwo hinchauffieren?«
  


  
    Ihr Antlitz verfärbte sich weit über ein gewöhnliches Erröten hinaus in ein tiefes Tomatenrot. Seit der Film Miss Daisy und ihr Chauffeur herausgekommen war, hatten es unzählige Menschen für originell gehalten, ihr dieses Angebot zu machen. Bislang hatte sie kein einziges Mal darüber lachen müssen. Sie verpasste ihm gleich noch mal zwei Minuspunkte, weil es ausgesprochen unhöflich war, sich über den Namen eines Mitmenschen lustig zu machen.
  


  
    »Nein danke«, antwortete sie so unterkühlt, dass er unmöglich überhören konnte, für wie wenig originell sie ihn hielt. Sie stand auf und reichte ihm die Plastikkarte mit seinem darauf vermerkten Passwort, marschierte dann ohne ein weiteres Wort zur Verbuchungstheke zurück und ließ die Klappe zufallen, die sie von ihm abschottete. Hinter der sicheren Barrikade hervor fasste sie ihn über die Holzfläche hinweg ins Auge.
  


  
    »Verzeihung«, sagte er, womit er sich schon zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten entschuldigt hatte. Das Problem war, dass es ihm beide Male nicht wirklich ernst zu sein schien. Er stützte sich auf die Theke und ließ die Plastikkarte zwischen den langen Fingern rotieren. »Ich schätze, das kriegen Sie dauernd zu hören, wie?«
  


  
    »Oft«, bestätigte sie mit arktischer Stimme.
  


  
    Er hob die Schultern an, als wollte er sein Hemd zurechtrücken, doch sie hatte schon zu viele Artikel über Körpersprache gelesen und vermutete daher, dass er sie mit seinem Körperbau einzuschüchtern versuchte. Falls ja, dann hatte er damit keinen Erfolg.
  


  
    Nachdem sie eisern schwieg und sich offenkundig weigerte, seine Entschuldigung zur Kenntnis oder gar anzunehmen, zuckte er noch mal mit den Achseln und richtete sich wieder auf. Er klopfte mit der Plastikkarte auf die Theke - meine Güte, was sollte das denn bedeuten; sie versuchte sich zu entsinnen, ob Klopfen ebenfalls als Mittel der Körpersprache galt - und sagte: »Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Verflixt, jetzt musste sie doch noch antworten. »Gern geschehen«, knurrte sie ihm nach, weil er bereits zum Ausgang unterwegs war. Sie war ziemlich sicher, ihn lachen zu hören.
  


  
    Verdammter Yankee! Was hatte er hier überhaupt zu suchen? Wenn er wirklich so ein toller Großstadtbulle war, warum war er dann nicht in der Großstadt geblieben? Was wollte er hier in Hillsboro mit seinen neuntausendnochwas 
     Einwohnern tief in den Bergen von Alabama? Möglicherweise war er ja korrupt und bei irgendeiner Schweinerei erwischt worden. Oder er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht und einen unbewaffneten Passanten erschossen. Unter Garantie war er zu jeder Menge fähig, wofür man mindestens rausgeschmissen wurde.
  


  
    Egal, sie würde keine Zeit mehr damit verschwenden, sich den Kopf über Jack Russo zu zerbrechen. Im globalen Maßstab betrachtet, waren unhöfliche Kunden ohne Belang. Im Geist glättete sie ihr aufgebauschtes Gefieder wieder. Schließlich war sie eine Frau mit einer Mission, und sie würde nicht heimfahren, bevor sie eine eigene Wohnung gefunden hatte.
  


  
    Sie seufzte, als sie an ihre schrumpfende Wohnungsliste dachte. Falls sie diesen Schwur tatsächlich zu halten gedachte, würde sie wahrscheinlich im Auto schlafen müssen.
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    Bürgermeister Temple Nolan liebte seine kleine Stadt. Hillsboro war ungewöhnlich kompakt für einen Ort in den Südstaaten, wo es reichlich billigen Boden gab und sich die Siedlungen ungehindert ausbreiten konnten. Hillsboro hatte sich nie weit ausgebreitet, sondern war im Wesentlichen in einem kleinen Tal inmitten der Ausläufer der Appalachen geblieben. Er liebte sogar die Einfahrt in den Ort: auf der mit Zedern bestandenen, gewundenen Hauptstraße hügelan, bis man oben um eine Kurve bog und den Ort ausgebreitet vor sich liegen sah, der auf den ersten Blick eher in den Nordosten der Vereinigten Staaten als in den sonnigen Süden zu gehören schien.
  


  
    Weiße Kirchtürme ragten in den Himmel, ehrwürdige alte Eichen und Hickorybäume breiteten ihre riesigen grünen Kronen aus, Blumen leuchteten auf den Rasenflächen; verflucht, es 
     gab sogar einen Stadtplatz. Gerichtsgebäude gab es keines, weil Hillsboro nicht Sitz der County-Verwaltung war, aber zumindest einen Platz. Er war gerade mal einen Morgen groß und man hatte einen hübschen kleinen Park darauf angelegt, mit sorgsam gepflegten Blumenrabatten, einigen Sitzbänken und der obligatorischen Kanone aus dem Krieg zwischen den Nord- und Südstaaten, neben der ein paar rostige Kanonenkugeln aufgestapelt waren. Der Park wurde von so vielen Bürgern besucht, dass Nolan das Gefühl hatte, die Kosten seien gerechtfertigt.
  


  
    Auf der einen Seite des Platzes erhob sich das Rathaus, ein zweistöckiger Bau aus gelbem Backstein, der flankiert wurde von der Polizeistation und der Stadtbücherei mit ihrem weißen Säulenvorbau - Erstere unter der Ägide von Chief Jack Russo, einem barschen, hartgesottenen Yankee, der dem Bürgermeister die Stadt quietschsauber hielt, Letztere geführt von Miss Daisy Minor, einer steifen alten Jungfer, wie sie im Buche stand. Nicht dass Miss Daisy besonders alt gewesen wäre, dafür war sie aber umso jüngferlicher. Sie gehörte für den Bürgermeister zu den Lieblingsfiguren in seiner an Charakterköpfen reichen Gemeinde, weil sie dem Klischee der Bibliothekarin aufs Haar entsprach.
  


  
    Um den übrigen Platz herum reihten sich die verschiedensten Geschäfte, wie zum Beispiel die chemische Reinigung, ein Haushaltswarenladen, ein Modegeschäft, mehrere Antiquitätenläden, das Geschäft für Saaten und Viehfutter, ein Discounter, ein Hobbyshop. In Hillsboro gab es keine ausgefallenen Boutiquen, aber die Einwohner konnten hier alles zum Leben Notwendige kaufen, ohne dass sie weit zu fahren brauchten. Natürlich gab es im Ort auch das übliche Sortiment von Fastfood-Ketten, aber keines ihrer Restaurants hatte sich am Stadtplatz niedergelassen; sie reihten sich entlang der Straße nach Fort Payne. Das einzige Lokal am Platz war das Coffee Cup, das morgens und mittags aus allen Nähten platzte und schon 
     um achtzehn Uhr schloss, weil sich der Betrieb am Abend nicht rentierte.
  


  
    Es war eine friedliche Stadt, soweit eine Ansammlung von mehr als neuntausend Menschen friedlich sein konnte. Es gab weder Bars noch Nightclubs in Hillsboro; im ganzen County waren geistige Getränke verboten. Wer - legal - Alkohol trinken wollte, musste entweder nach Scottsboro fahren, das sich vom restlichen County losgesagt und sich für den Alkoholausschank ausgesprochen hatte, oder rüber ins Madison County. Natürlich versuchten ständig Leute, sich etwas zu trinken mit heimzunehmen, und die Polizei drückte gewöhnlich beide Augen zu, solange die Betreffenden tatsächlich auf dem Heimweg waren. Aber man ging entschieden gegen jeden vor, der schon am Steuer seines Autos trinken wollte, und behielt auch streng die Halbwüchsigen im Auge, die Bier auf ihre Partys schmuggeln wollten. Und natürlich gab es Menschen, die unbedingt Marihuana rauchen oder Pillen einwerfen mussten, doch Temple Nolan tat sein Bestes, um Hillsboro drogenfrei zu halten.
  


  
    Dies war einer der Gründe, weswegen er Jack Russo zum Polizeichef ernannt hatte. Russo hatte sowohl in Chicago als auch in New York gearbeitet; er kannte sich ausgezeichnet auf den Straßen und in den dunklen Hintergassen aus, und er wusste genau, an welchen Symptomen man eine drohende Drogenplage erkannte. Wenn seine Methoden für diesen Teil des Landes auch etwas grob wirkten … nun, man konnte das eine wahrscheinlich nicht ohne das andere haben. Das Beste an Jack Russo war jedoch, dass er ein Außenseiter war. Er konnte sich ganz seiner Arbeit widmen und war nicht in jenem umfassenden Netzwerk verwoben, über das eine erstaunliche Menge von Informationen und Gefälligkeiten abgewickelt wurde. Eine Gefälligkeit verpflichtete zur nächsten, und ehe man sich’s versah, geschahen Dinge, die eigentlich nicht geschehen sollten, und Informationen, die geheim bleiben sollten, machten die Runde. Diese Gefahr hatte Temple im Keim 
     erstickt, indem er einen Ortsfremden eingestellt hatte. Hillsboro sollte stets friedlich und sauber bleiben, so wie er es am liebsten hatte, und der Chief war zu wenig integriert, um sich um Sachen zu kümmern, von denen er nichts zu wissen brauchte. Bislang hatte das wunderbar funktioniert.
  


  
    Temple war inzwischen seit neun Jahren Bürgermeister und vor einem Jahr für seine dritte Amtsperiode bestätigt worden. Er war erst fünfundvierzig, ein properer, gut aussehender Mann mit blauen Augen und korrekt geschnittenem dunklem Haar. Er war in Hillsboro aufgewachsen und früher ein beliebter Junge gewesen, der alle Sportarten spielte - Football, Basketball, Baseball -, allerdings in keiner je geglänzt hatte. Das hatte weder seiner Beliebtheit geschadet noch seinen Plänen. Er hatte nie davon geträumt, es in irgendeiner Sportart nach ganz oben zu bringen. Und zu guter Letzt hatte nicht der Quarterback, der Spielmacher der Mannschaft, die Cheerleaderin geheiratet; diese Ehre war Temple zuteil geworden. Jennifer Whitehead, geschmeidig und blond, war Mrs. Temple Nolan geworden, und zwar gleich im Juni, nachdem er seinen Collegeabschluss in Betriebswirtschaft gemacht hatte. Schon im nächsten Jahr hatten sie den kleinen Jason bekommen, und drei Jahre darauf war die kleine blonde Paige geboren worden. Ihre Familienbilder sahen aus wie Werbebilder, wie aus einer Broschüre für Familienplanung.
  


  
    Auch seine Kinder hatten ihre Nasen nicht in verbotene Dinge gesteckt; Jason verfügte, wie sich herausgestellt hatte, über einen ganz anständigen Wurfarm, mit dem er seine Collegegebühren bestritten hatte. Doch träumte er ebenso wenig von einem Leben als Berufssportler wie damals Temple und studierte zurzeit in North Carolina Medizin. Paige, inzwischen zwanzig, besuchte ebenfalls das College und studierte Mathematik und Naturwissenschaften; sie wollte später in der Raumfahrt arbeiten. Es waren wunderbare Kinder; Gott sei Dank war keines von beiden nach der Mutter geraten.
  


  
    Tja, Jennifer war und blieb das Haar in seiner Suppe. Die gute alte Jennifer; schon in der High School und im College war sie leicht zu haben gewesen - er hätte wissen müssen, dass sich das in der Ehe nicht ändern würde. Wahrscheinlich würde sie mit jedem Kerl ins Bett steigen. Glücklicherweise waren ihm seine Kinder wie aus dem Gesicht geschnitten; andernfalls hätte er einen Vaterschaftstest machen müssen. Anfangs hatte sich Jennifer zumindest Mühe gegeben, sich auf ihn zu beschränken; seinen Schätzungen nach hatte sie erst begonnen, ihn regelmä ßig zu betrügen, nachdem Paige zwei geworden war.
  


  
    Wahrscheinlich würde seine politische Karriere sogar den Schock einer Scheidung überstehen, doch er hatte ganz bestimmt nicht vor, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Zum einen liebten die Kinder ihre Mutter, und er wollte ihnen nicht wehtun. Zum anderen war ihm Jennifer durchaus von Nutzen. Er war überzeugt, dass sie ihm eine Reihe von Mitleidsstimmen einbrachte - »Der-arme-Nolan-er tut-wirklich alles-um-seine-Familie-zusammenzuhalten«-Stimmen -, und obendrein war Jennifer stets bereit, das Höschen auszuziehen und die Beine breit zu machen, wenn es einen Abschluss auszuhandeln oder einen Gefallen zu erwidern galt.
  


  
    Natürlich bedeutete das, dass er sich anderswohin wenden musste, um Erfüllung zu finden. Auf gar keinen Fall würde er noch mal seinen Schwanz in sie reinstecken, nicht nachdem sie so viel Dreck an sich rangelassen hatte. Hätte ihm der Sinn danach gestanden, hätte er jederzeit eine Affäre mit einer der vielen verfügbaren Frauen in der Stadt anfangen können - oder mit einer, die eigentlich nicht verfügbar sein sollte -, doch ein kluger Mann achtete stets darauf, nicht das eigene Nest zu beschmutzen. Nein, die beste Lösung war, die eigenen Bedürfnisse außerhalb der Stadt zu befriedigen. Schließlich hatte er noch nie Schwierigkeiten gehabt, eine Frau zu finden, wenn er eine gebraucht hatte.
  


  
    Sein privater Anschluss läutete, der sich durch den besonderen
     Klingelton von den amtlichen Anschlüssen unterschied. Nach einem kurzen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war, nahm Temple den Hörer ab. »Ja?« Er meldete sich nie mit Namen, nur für alle Fälle - vor allem nicht an seinem Handy, doch inzwischen hatte sich diese Angewohnheit auf alle Telefonate übertragen.
  


  
    »Es gibt ein paar Probleme mit der neuen Ladung«, sagte eine ihm bekannte Stimme.
  


  
    »Kann sie erst später ausgeliefert werden?«
  


  
    »Ja. Vielleicht möchten Sie ja selbst mal nach dem Rechten sehen.«
  


  
    Temple fluchte insgeheim; eigentlich war er auf dem Golfplatz verabredet. Und jetzt musste er fast bis nach Huntsville fahren. Doch Glenn Sykes war ein fähiger Mann; er hätte Temple bestimmt nicht gebeten, persönlich nach dem Rechten zu sehen, wenn kein ernstes Problem vorlag. »Ich werde eine ausgedehnte Mittagspause einlegen«, entschied er knapp.
  


  
    »Kommen Sie zur Scheune«, war die Antwort. »Ich warte dort auf Sie.«
  


  
    Beide Männer beendeten die Verbindung, und Temple legte nachdenklich den Hörer wieder auf. Solange es keine erfolgreiche Flucht gegeben hatte, war jedes Problem lösbar, und wenn das geschehen wäre, hätte Glenn ihm bestimmt sofort Bescheid gesagt. Doch auch andere Probleme tauchten von Zeit zu Zeit auf, Probleme, die sofort gelöst werden mussten, ehe die Situation sich zuspitzen konnte.
  


  
    Drei Stunden später stand er in einer baufälligen, alten Scheune, sah auf das Problem hinab und überschlug leise fluchend, wie viel Gewinn ihnen entgangen war. »Wie ist das denn passiert?«
  


  
    »Überdosis«, war Glenn Sykes’ knappe Antwort.
  


  
    Man brauchte nicht lange zu raten, was vorgefallen war, dachte der Bürgermeister vergrätzt. »GHB?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Mitchell.« Als Sykes ihm nicht widersprach, seufzte Temple. »Mr. Mitchell wird allmählich zum Problem.« Es war nicht das erste Mal, dass Mitchell einem Mädchen GHB verabreicht hatte. Der perverse Bock fand es scharf, wenn sie bewusstlos waren, während er sie fickte; Temple vermutete, dass er dabei das Gefühl hatte, er würde mit irgendeinem schweinischen Verbrechen durchkommen. Oder vielleicht glaubte er, dass es keine Vergewaltigung war, wenn sie sich nicht wehrten. Was immer ihm auch im Kopf herumgeisterte, dies war schon das zweite Mädchen, das er mit GHB umgebracht hatte. Die Ware anzutesten war das eine, aber wenn das auf Kosten des Profits ging, wurde die Sache ernst.
  


  
    Sykes schnaubte. »Mitchell ist schon lange ein Problem. Dieser blöde Idiot bringt uns mehr Ärger als Nutzen.«
  


  
    »Ganz Ihrer Meinung.«
  


  
    »Soll ich was unternehmen?«
  


  
    »Das werden wir wohl müssen. Mitchells Spielchen kommen uns zu teuer.«
  


  
    Sykes war erleichtert. Er arbeitete nicht gern mit Versagern zusammen, und Mitchell war eine Oberflasche. Mit Temple Nolan zu arbeiten, war hingegen das reinste Vergnügen; der Bürgermeister geriet nie in Panik, sondern regelte alles ganz kühl und ohne überflüssiges Gefühl. Sykes zeigte auf das Bündel am Boden. »Und was soll ich mit dem Leichnam machen? Verbuddeln? Oder loswerden?«
  


  
    Temple überlegte. »Wie lange ist es her?«
  


  
    »Fast vier Stunden, seit ich davon erfahren habe.«
  


  
    »Warten Sie noch ein paar Stunden ab, damit wir sicher sein können, und schaffen Sie ihn dann irgendwohin.« Nach sechs Stunden löste sich das GHB in seine Bestandteile auf, sodass es nicht nachweisbar war, wenn ein Leichnam nicht innerhalb dieser Zeitspanne gefunden und auf Drogen untersucht wurde. Danach konnte man die Gabe von GHB nur noch vermuten, aber nicht mehr beweisen.
  


  
    »Irgendwelche Ideen, wo?«
  


  
    »Egal, solange es keine Hinweise auf uns gibt.«
  


  
    Sykes massierte sich das Kinn. »Ich werd sie wohl ins Marshall County rüberbringen; wenn man sie findet, wird man sie für eine Illegale halten, und niemand wird sich ein Bein ausrei ßen, um sie zu identifizieren.« Er sah zum Wellblechdach hoch, auf das der Regen trommelte. »Das Wetter ist ideal; dadurch werden alle Spuren verwischt, falls die Kulis vom Marshall doch noch beschließen sollten, die Gegend abzusuchen.«
  


  
    »Gute Idee.« Seufzend sah der Bürgermeister auf das kleine Bündel hinab. Der Tod machte einen Körper nicht nur reglos; er reduzierte ihn auf einen leblosen Klumpen, dem all die Spannung, die ureigene Eleganz fehlte, die das Leben selbst den Muskeln verlieh. Er verstand nicht, wie man einen Toten je mit einem Schlafenden verwechseln konnte, denn der ganze Körper wirkte schlagartig völlig anders. Solange das Mädchen gelebt hatte, war es eine wahre Schönheit mit einem unschuldigen Funkeln in den Augen gewesen, das ihnen einen Haufen Geld eingefahren hätte. Tot war es ein Nichts.
  


  
    »Ich rufe Philipps an, erzähle ihm, was passiert ist und was wir wegen Mitchell unternehmen.« Temple sah dem Anruf mit einem mulmigen Gefühl entgegen, weil er nicht gern zugab, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war es nämlich gewesen, der Mitchell mit ins Boot genommen hatte.
  


  
    Selbst wenn, das war ein Fehler, der bald wieder ausgebügelt war. Mitchell würde keinem Mädchen mehr GHB einflößen.
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    Daisy stand im Regen und starrte auf das kleine, windschiefe Haus in der Lassiter Avenue, das ihre letzte Hoffnung war. Die weiße Farbe blätterte von den Wänden, die wenigen struppigen
     Büsche mussten dringend gestutzt werden, und das Dach über der Veranda vor dem Eingang sackte in der Mitte durch. Die Fliegentür war auf einer Seite aus den Angeln gerissen, und durch eines der Fenster zog sich ein langer Sprung. Positiv blieb anzumerken, dass der kleine Hinterhof umzäunt war. Sie suchte angestrengt nach weiteren Pluspunkten, konnte jedoch keinen mehr vergeben. Außer jenem, dass das Haus noch nicht vermietet war.
  


  
    »Ich muss nur schnell den Schlüssel suchen, dann können wir reingehen.« Mit diesen Worten begann die Besitzerin Mrs. Phipps, in ihrer geräumigen Schultertasche zu kramen. Mrs. Phipps brachte es auf knappe ein Meter sechzig, und zwar in Körpergröße und Taillenumfang, und ihr Haar hatte sie - falls es nicht von Natur aus so wuchs - zu riesigen weißen Flusen hochtoupiert, die an Wolken im Wind erinnerten. Schwer schnaufend näherte sie sich dem Haus über die zersprungenen Platten im Vorgarten, wobei sie jenen Abschnitt, auf dem gar keine Platten mehr waren, vorsichtshalber umging.
  


  
    »Es ist keine Luxuswohnung«, warnte sie, obwohl Daisy sich fragte, wieso sie diese Warnung für notwendig hielt. »Nur Wohnzimmer, Küche, zwei Schlafzimmer und ein Bad. Aber ich und E.B. haben hier zwei wunderbare Kinder großgezogen. Als E.B. das Zeitliche gesegnet hat, haben mir die Kinder einen großen Trailer gekauft, den wir hinter dem Haus meines ältesten Sohnes aufgestellt haben, damit ich jemanden in der Nähe habe, wenn ich krank werde oder so. Trotzdem würde ich das alte Haus nicht gern verkaufen. Es war mir lange Zeit ein Heim. Und ich kann die Mieteinnahmen gut brauchen.«
  


  
    Die durchhängende Holzveranda schien unter Mrs. Phipps’ Gewicht noch ein bisschen weiter nachzugeben; Daisy blieb ein paar Schritte zurück, nur für den Fall, dass sie Hilfe holen musste, wenn Mrs. Phipps durch den Boden krachte. Doch die alte Dame erreichte ohne jeden Zwischenfall die Haustür, wo sie den Kampf mit dem widerspenstigen Schloss aufnahm. Endlich
     ließ sich der Schlüssel drehen, woraufhin Mrs. Phipps ein zufriedenes Grunzen hören ließ. »Dann wollen wir mal. Ich habe alles sauber gemacht, nachdem die letzten Mieter ausgezogen sind, Sie brauchen sich also keine Gedanken zu machen, dass noch Müll rumliegt.«
  


  
    Das Haus war sauber, stellte Daisy bei ihrem Eintritt erleichtert fest. Natürlich roch es muffig, aber es roch nach einem leer stehenden Hauses, nicht nach Unrat.
  


  
    Die Räume waren wirklich klein, vor allem die Küche war kaum so groß, dass man einen kleinen Tisch und zwei Stühle hineinzwängen konnte, sodass sich Daisy lieber nicht ausmalte, wie eng es damals mit einer vierköpfigen Familie gewesen sein musste. Alle Böden waren mit zerschlissenem Linoleum ausgelegt, das aber mit Teppichen überdeckt werden konnte. Auch das Bad war klein, doch war hier die alte Badewanne irgendwann gegen eine blaue Fiberglaswanne mit Duscheinheit ausgetauscht worden, die in krassem Gegensatz zu der weißen Toilette und dem weißen Waschbecken stand. Aus einer Wand ragte ein kleiner Radiator heraus.
  


  
    Schweigend durchschritt sie noch einmal alle Räume und versuchte sich dabei vorzustellen, wie sie wohl mit Lampen und Vorhängen und gemütlichen Möbeln aussehen würden. Wenn sie das Haus mietete, würde sie Klimaanlagen für die Fenster, Teppiche für sämtliche Böden, Küchengeräte und Wohnzimmermöbel kaufen müssen. Ein Schlafzimmer besaß sie bereits, Gott sei Dank, aber wenn sie sich nicht auf das allerbilligste Gerümpel beschränken wollte, würde sie ungefähr sechstausend Dollar ausgeben müssen, um das Haus halbwegs wohnlich einzurichten. Zum Glück lebte sie nicht in einem Landesteil, wo die Lebenskosten höher waren, sonst wären die anstehenden Ausgaben mindestens doppelt so hoch. Das Geld hatte sie - das war kein Problem -, aber sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel auf einmal ausgegeben. Schon bei dem blo ßen Gedanken krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen. 
    


  
    Sie stand vor der Wahl, das Geld auszugeben oder weiter im Haus ihrer Mutter zu wohnen, bis sie alt und grau wurde und starb. Und zwar allein.
  


  
    »Ich nehme es.« Die Worte hörten sich ungewohnt und wie aus weiter Ferne an, so als hätte jemand anderer für sie gesprochen.
  


  
    Mrs. Phipps’ rundliches rosa Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Ich hätte nicht gedacht - also, ich meine, Sie sehen gar nicht so aus … Das war früher eine richtig nette Straße, aber die Gegend ist ein bisschen runtergekommen und …« Schließlich ging ihr der Dampf aus, ohne dass sie ihrem Erstaunen Ausdruck verleihen konnte.
  


  
    Daisy konnte es ihr nachfühlen. Noch vor einer Woche - ach Unsinn, noch gestern! - hätte sie sich genauso wenig vorstellen können, hier zu wohnen.
  


  
    Bei ihr mochte eventuell Not am Mann sein, aber über den Tisch ließ sie sich trotzdem nicht ziehen. Sie verschränkte die Arme und setzte ihre ernsteste Bibliothekarinnenmiene auf. »Die Veranda vor dem Haus muss unbedingt repariert werden. Wenn Sie möchten, erledige ich das für Sie, aber nur wenn die Reparaturkosten in voller Höhe auf die Miete angerechnet werden.«
  


  
    Mrs. Phipps verschränkte ebenfalls die Arme. »Warum sollte ich mich darauf einlassen?«
  


  
    »Zugegeben, kurzfristig entgehen Ihnen Einnahmen, aber auf lange Sicht wird dadurch der Wert Ihres Eigentums gesteigert und Sie können beim nächsten Mal mehr Miete verlangen.« Daisy hoffte, dass Mrs. Phipps den langfristigen Nutzen sah und nicht nur auf die Mietzahlungen schielte. Wie viel die Reparatur kosten würde, vermochte Daisy nicht einmal zu überschlagen, aber die Miete sollte nur hundertzwanzig Dollar im Monat betragen, sodass Mrs. Phipps möglicherweise mehrere Monate lang keine Miete kassieren würde.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich so lange auf die Miete verzichten kann«, meinte Mrs. Phipps zweifelnd.
  


  
    Daisy überlegte blitzschnell. »Wie wäre es dann mit einer zweimonatlichen Rückzahlung? Käme Ihnen das mehr entgegen? Ich strecke das Geld für die Reparaturen vor; danach zahle ich nur alle zwei Monate Miete, bis meine Auslagen wieder beglichen sind. Oder Sie zahlen die Reparatur selbst und erhöhen die Miete ein bisschen.«
  


  
    Mrs. Phipps trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe kein Geld, um so viel vorzustrecken. Also gut, wir machen es so, wie Sie vorgeschlagen haben. Aber ich will das schriftlich haben. Und ich will die erste Monatsmiete; danach fangen wir mit Ihrem Zwei-Monats-Ding an. Ach ja, und die Nebenkosten sind nicht enthalten.«
  


  
    Für hundertzwanzig Dollar im Monat hatte Daisy das auch nicht erwartet. Strahlend streckte sie die Hand aus. »Abgemacht«, sagte sie, und sie besiegelten den Handel mit einem Händedruck.
  


  
    

  


  
    »Schon ein bisschen klein«, kommentierte Tante Jo am Abend, als sie mit ihrer Schwester Daisys neue Herberge inspizierten.
  


  
    »Es ist wunderbar«, widersprach Evelyn entschieden. »Ein frischer Anstrich und ein paar hübsche Vorhänge, und schon ist es nicht wieder zu erkennen. Außerdem wird Daisy nicht ewig hier wohnen. In null Komma nichts wird sie jemanden gefunden haben. Daisy, Liebes, wenn du irgendwas aus unserem Speicher mitnehmen möchtest, dann bedien dich einfach.« Sie sah sich noch einmal in dem kleinen Haus um. »Wie willst du dich eigentlich einrichten?«, fragte sie zweifelnd, so als wüsste sie nicht, womit man das Haus wirklich aufmöbeln könnte.
  


  
    »Gemütlich und wohnlich«, war Daisys Antwort. »Für alles andere ist es zu klein. Du weißt schon, dick aufgepolsterte Sessel mit einem schweren Afghanen darüber, so was in der Art.«
  


  
    »Hmpf«, schnaubte Tante Jo. »Der einzige Afghane, der mir je begegnet ist, wäre nicht mal still liegen geblieben, wenn man ihn festgezurrt hätte. Der dümmste Hund der Welt.«
  


  
    Alle mussten lachen. Tante Jo hatte einen skurrilen Sinn für Humor, und Daisy wie auch ihre Mutter liebten ihre fantastischen Eskapaden über alles.
  


  
    »Du wirst tatsächlich einen Hund brauchen«, bemerkte Evelyn unvermittelt und schaute sich um. »Oder Gitter vor den Fenstern und eine Alarmanlage.«
  


  
    Gitter vor den Fenstern und eine Alarmanlage würden ihre Ausgaben um weitere tausend Dollar in die Höhe treiben. Daisy sagte: »Ich werde mich nach einem Hund umschauen.« Außerdem würde ihr ein Hund Gesellschaft leisten. Sie hatte nie in ihrem Leben allein gewohnt, und ein Hund konnte ihr bei der Umstellung helfen. Ohnehin wäre es schön, wieder ein Tier in der Nähe zu haben; schließlich war es schon acht Jahre her - meine Güte, so lange! -, seit das letzte Haustier der Familie an Altersschwäche gestorben war.
  


  
    »Wann willst du einziehen?«, fragte Tante Jo.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Zweifelnd blickte Daisy sich um. »Erst müssen Wasser und Strom wieder angestellt werden, aber das kann nicht so lange dauern. Dann muss ich die Küchengeräte kaufen und liefern lassen, Möbel und Teppiche finden und die Vorhänge aufhängen. Und streichen. Zuallererst muss ich ganz eindeutig streichen.«
  


  
    Evelyn schniefte hörbar. »Eine anständige Vermieterin hätte das Haus streichen lassen, nachdem die letzten Mieter ausgezogen sind.«
  


  
    »Ich zahle hundertzwanzig Dollar Miete im Monat. Da ist ein frischer Anstrich nicht inbegriffen.«
  


  
    »Ich habe gehört, Buck Latham übernimmt in seiner Freizeit Malerarbeiten«, sagte Tante Jo. »Ich rufe ihn noch heute Abend an und erkundige mich, wann er Zeit hätte.«
  


  
    Daisy hörte, wie die Schleusen in ihrem Bankkonto immer weiter aufgerissen wurden. »Ich kann selbst streichen.«
  


  
    »Nein, kannst du nicht«, widersprach Tante Jo energisch. »Du bist beschäftigt.«
  


  
    »Na gut, aber ich habe trotzdem Zeit -«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Du bist beschäftigt.«
  


  
    »Jo will damit sagen, Liebes, dass wir uns Gedanken gemacht haben und dass wir glauben, du solltest einen Modeund Farbberater aufsuchen.«
  


  
    Daisy starrte sie mit offenem Mund an und verkniff sich ein Lachen. »Wo soll ich den denn finden?« Der Wal-Mart führte bestimmt keinen Mode- und Farbberater auf seiner Angestelltenliste. »Und wozu sollte ich jemanden brauchen, der mir sagt, was ich anziehen soll? Ich habe mir selbst schon Gedanken darüber gemacht. Ich werde mir von Wilma die Haare schneiden und vielleicht ein paar Strähnchen färben lassen, und dann kaufe ich Make-up -«
  


  
    Evelyn und Joella schüttelten einträchtig den Kopf. »Das wird nicht reichen«, sagte Tante Jo.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    Evelyn mischte sich ein. »Liebes, wenn du wirklich etwas verändern willst, dann mach es richtig. Ja, du kannst dir eine neue Frisur zulegen und anfangen, dich zu schminken, aber was dir vor allem fehlt, ist Stil. Du brauchst Ausstrahlung, etwas, das die Menschen dazu bringt, sich nach dir umzudrehen. Und das ist wiederum zum großen Teil eine Frage der Präsentation, und was du dazu brauchst, findest du bestimmt nicht im Kosmetikregal von unserem Drugstore.«
  


  
    »Aber der Umzug kostet mich schon so viel -«
  


  
    »Am falschen Ende zu sparen, kann einen teuer zu stehen kommen. Glaubst du, General Eisenhower hätte in der Normandie landen können, wenn er gesagt hätte: ›Moment mal, das kostet uns zu viel; besser, wir schicken nur halb so viele Schiffe rüber‹? Du hast jahrelang gespart, aber wozu ist das ganze Geld gut, wenn du es nicht ausgibst? Schließlich wirst du nicht gleich alles verprassen, was du zurückgelegt hast.«
  


  
    Daisy ließ sich zwar überzeugen, aber nicht überfahren. Sie überdachte den Vorschlag. »Erst möchte ich es so probieren, 
     wie ich es mir gedacht habe. Wenn ich dann nicht zufrieden bin, suche ich mir einen Berater.«
  


  
    Mutter wie auch Tante kannten Daisy lang genug, um zu wissen, wann Widerspruch zwecklos war. »Na gut. Aber lass Wilma nicht an deine Haare«, warnte Tante Jo. »Der Schaden könnte nicht wieder gutzumachen sein.«
  


  
    »Wilma schneidet auch dir die Haare!«, wehrte Daisy sich entrüstet.
  


  
    »Schätzchen, ich lasse sie auf gar keinen Fall mit irgendwelchen Chemikalien an mich ran. Ich habe in diesem Friseursalon schon Sachen gesehen, die dir das Blut in den Adern gefrieren lassen würden.«
  


  
    Unvermittelt hatte Daisy eine Vision von sich mit einem grünen Krauskopf und beschloss, erst einmal abzuwarten, bevor sie einen Termin bei Wilma vereinbarte. Vielleicht sollte sie doch lieber in die Stadt fahren, um sich das Haar machen zu lassen, selbst wenn damit ein monatlicher Besuch zum Nachschneiden und somit weitere Ausgaben verbunden waren. Wilma war zwar schlecht, aber billig.
  


  
    Andererseits war Wilma zwar billig, aber schlecht.
  


  
    »Denk an die Normandie«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    »Ganz genau«, bestätigte ihre Mutter zufrieden.
  


  
    Daisy war eigensinnig genug, um auf der Heimfahrt beim Drugstore zu halten und für eine atemberaubende Summe ein winziges Schminktäschchen zu erstehen. Mascara, Lidschatten, Rouge, Lipliner und Lippenstift fielen in ihrer Handtasche kaum ins Gewicht, erleichterten ihr Portemonnaie aber um lockere fünfundzwanzig Dollar, obwohl Daisy noch nicht einmal die wirklich teuren Sachen gekauft hatte. Ihr neues Projekt entwickelte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit zu einem Fass ohne Boden.
  


  
    Außerdem stöberte sie eine Weile in den Modezeitschriften und entschied sich zuletzt für eine, die genaue Anweisungen für das Schminken zu geben schien. Jede Frau, die lesen konnte,
     konnte auch lernen, sich zu schminken, dachte Daisy zufrieden und kehrte mit ihren Einkäufen sowie dem Anleitungsheft nach Hause zurück.
  


  
    »Was hast du gekauft?«, wollte Tante Jo wissen, sobald Daisy das Haus betreten hatte.
  


  
    »Nur das Notwendigste.« Daisy zählte den Inhalt ihrer Einkaufstüte auf. »Ich will keine komplizierten Sachen wie Eyeliner ausprobieren, bevor ich mich mit dem anderen Zeug auskenne. Nach dem Abendessen lege ich alles auf, und dann schauen wir mal, wie ich aussehe.«
  


  
    Weil sie Geburtstag hatte, gab es zum Abendessen eines ihrer Lieblingsgerichte: Hackbraten, Kartoffelbrei und grüne Bohnen. Allerdings war sie zu aufgeregt, um das Mahl wirklich genießen zu können; so vieles war an diesem Tag geschehen, und ihre Nerven schienen einfach nicht zur Ruhe kommen zu wollen. Nachdem die Küche aufgeräumt war, ließen sich ihre Mutter und Tante Jo vor dem Fernseher nieder, um Glücksrad zu schauen, während Daisy nach oben verschwand, um sich ein neues Gesicht zu geben.
  


  
    Erst vertiefte sie sich in die Modezeitschrift und studierte die richtige Methode, Lidschatten aufzutragen: einen leichten Hauch unter der Braue, einen etwas stärkeren Schatten auf dem Lid, einen kräftigen Strich in der Falte. Das klang nicht besonders kompliziert. Es gab auch ein paar Diagramme mit Audrey-Hepburn-Rehaugen, an denen die Prozedur demonstriert wurde. Daisy klappte das winzige Döschen auf und starrte auf die vier Behälter mit mehr oder weniger braunem Lidschatten. Irgendwie war braun langweilig; vielleicht hätte sie sich für Grün oder Blau oder sogar Lila entscheiden sollen. Aber wenn sie Blau genommen hätte, hätte das nicht zu ihrem grünen Auge gepasst, und wenn sie Grün genommen hätte, hätte das nicht zu ihrem blauen Auge gepasst. Lila überstieg ganz eindeutig ihre Vorstellungskraft, darum hatte sie sich auf Braun beschränkt.
  


  
    Irgendwie kam es ihr so vor, als hätte sie sich schon viel zu oft in ihrem Leben auf Braun beschränkt.
  


  
    Sie trug ihre Schätze ins Bad und reihte sie auf der Ablage unter dem Spiegel auf. Der Lidschattenpinsel war ein winziger, mit Schaumstoff besetzter Zauberstab; sie zupfte ihn aus der Halterung und wischte damit ganz sacht über die hellste Schattierung, bevor sie wie vorgeschrieben die Farbe direkt unter ihren Augenbrauen verteilte. Sie überprüfte das Resultat im Spiegel; tja, praktisch war nichts zu sehen. Sie wusste nicht, ob sie eher enttäuscht oder erleichtert war.
  


  
    Okay, der nächste Schritt war mittelbraun. Es gab zwei mittelbraune Schattierungen, aber sie nahm nicht an, dass es wirklich von Bedeutung war, welchem Braunton sie den Vorzug gab. Sie wischte den einen mittelbraunen Farbton über ihr eines Lid und den anderen über das andere Lid, damit sie die beiden anschließend vergleichen konnte. Nach einer kurzen, kritischen Prüfung kam sie zu dem Schluss, dass sie kaum einen Unterschied bemerkte. Allerdings wirkten ihre Augen dramatischer; irgendwie rauchig. Mit spürbarer Aufregung trug sie in der Lidfalte die dunkelste Schattierung auf, aber diesmal verschätzte sie sich bei der benötigten Menge; der zurückbleibende dunkle Streifen sah aus wie eine Kriegsbemalung. Verwischen. Die Zeitschrift empfahl, die Schattierungen zu verwischen. Daisy verwischte nach Leibeskräften und versuchte, das dunkle Zeug dabei möglichst weit zu verstreichen.
  


  
    Na gut, dann sah sie eben eher nach Kleopatra als nach Audrey Hepburn aus. Alles in allem war das kinderleicht gewesen. Sie würde sich nächstes Mal einfach mit dem dunklen Farbton zurückhalten.
  


  
    Jetzt kam das Mascara. Mascara verlieh, so behauptete der Ratgeber wenigstens, den Augen Tiefe. Enthusiastisch ließ sie den winzigen Zauberstab in dem Behälter kreiseln und begann anschließend, das Schwarz auf den Wimpern zu verteilen.
  


  
    »O nein!«, stöhnte sie, als sie in den Spiegel blickte. Was 
     hatte sie nur falsch gemacht? Sie sah kein bisschen wie die Models in der Zeitschrift aus! Ihre Wimpern waren zu fetten, klumpigen Stacheln geronnen, und bei jedem Blinzeln schienen die oberen und unteren Wimpern zusammenkleben zu wollen. Nachdem sie die Augen zum zweiten Mal mit aller Kraft wieder aufgerissen hatte, gab sie sich Mühe, nicht mehr zu blinzeln.
  


  
    Jetzt aufzuhören, wäre reine Feigheit gewesen, oder? Sie würde das bis zum Ende durchstehen. Rouge konnte keinesfalls so schlimm sein wie Mascara. Sie fegte mit dem kleinen Schwämmchen über den länglichen Farbbehälter und trug das Rouge dann behutsam auf den Wangen auf.
  


  
    »Herr im Himmel«, hauchte sie, während sie den kleinen Behälter studierte. Wie war es möglich, dass die Farbe auf ihrem Gesicht so viel dunkler wirkte als in dem Kästchen? Sie sah aus, als hätte sie sich einen Sonnenbrand geholt, nur dass sie bei keinem Sonnenbrand derart knallrosa Wangen bekam.
  


  
    Grimmig probierte sie auch ihre übrigen Erwerbungen aus, den Lipliner und den Lippenstift, nur konnte sie leider nicht sagen, ob das irgendwas brachte oder die Situation noch verschlimmerte. Sie wusste nur, dass das Ergebnis eine einzige Katastrophe war; sie sah aus wie ein Mittelding zwischen einem Rodeo-Clown und einer Horrorfilm-Figur.
  


  
    Sie brauchte ganz eindeutig Hilfe.
  


  
    Die Zähne fest zusammengebissen, wagte sie sich nach unten, wo nach wie vor das Glücksrad gedreht wurde. Evelyn und Jo starrten sie mit weit aufgerissenen Augen und weit offenem Mund an, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben.
  


  
    »Heilige Scheiße«, platzte es schließlich aus Tante Jo heraus.
  


  
    Daisys Wangen begannen unter dem Rouge zu erglühen, was die Farbe noch knalliger wirken ließ. »Es muss irgendeinen Kniff dabei geben.«
  


  
    »Keine Panik«, flehte ihre Mutter und erhob sich, um einen 
     tröstenden Arm um Daisys Schultern zu legen. »Die meisten jungen Mädchen lernen, sich in der Pubertät durch einfaches Ausprobieren zu schminken. Du hast dich halt nie mit diesen Dingen abgegeben.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit zum Ausprobieren. Ich muss das in den Griff kriegen, und zwar sofort.«
  


  
    »Darum haben wir dir auch Schönheitsberatung empfohlen. Denk noch mal drüber nach, Liebes; so geht es jedenfalls am schnellsten.«
  


  
    »Beth könnte mir zeigen, wie man das macht«, schlug Daisy aus einer Eingebung heraus vor. Ihre jüngere Schwester kleisterte sich nicht gerade mit Make-up zu, aber sie verstand, das Beste aus ihrem Typ zu machen. Außerdem würde Beth kein Geld von ihr verlangen.
  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee«, wandte Evelyn vorsichtig ein.
  


  
    Daisy blinzelte. Ein dummer Fehler. Nachdem sie die Augen wieder aufgezwungen hatte, fragte sie: »Warum?«
  


  
    Nach kurzem Zögern antwortete Evelyn seufzend: »Schnecke, du warst immer die Klügere, darum hat Beth sich die Schönheit zu ihrem Territorium erkoren. Ich glaube nicht, dass es ihr gefallen würde, wenn du sie bittest, dir dabei zu helfen, schön und klug zu werden. Nicht dass du nicht schon schön wärst«, ergänzte sie hastig, um Daisy nicht zu verletzen. »Das bist du eindeutig. Du hast einfach nie gelernt, dich von deiner vorteilhaftesten Seite zu zeigen.«
  


  
    Die Vorstellung, dass Beth auch nur ein winziges bisschen eifersüchtig sein könnte, erschien Daisy so abwegig, dass sie ihren Ohren nicht zu trauen meinte. »Aber Beth war doch stets eine gute Schülerin. Sie ist nicht blöd. Sie ist selbst klug und schön, warum sollte sie mir also nicht dabei helfen?«
  


  
    »Beth fühlt sich nicht so intelligent wie du. Sie hat nur die High School abgeschlossen, wohingegen du auf der Universität warst.«
  


  
    »Sie ist nur nicht aufs College gegangen, weil sie mit achtzehn geheiratet und beschlossen hat, eine wunderbare Familie zu gründen«, widersprach Daisy. Genau besehen hatte Beth alles, was Daisy sich von jeher gewünscht hatte. »Nicht zu studieren, war ihre eigene Entscheidung.«
  


  
    »Trotzdem fragt man sich doch oft, was wohl gewesen wäre, wenn man sich anders entschieden hätte«, wandte Tante Jo ein, womit sie Daisys letzten Gedanken nur bekräftigte. »Evelyn will damit nur sagen, dass du Beth nicht in eine solche Zwickmühle bringen solltest. Sie würde sich schrecklich fühlen, wenn sie dir deine Bitte abschlägt, und wenn sie dir hilft, wäre das vom Gefühl her wie ein Wollpullover im Sommer: unangenehm und kratzig.«
  


  
    So viel also zu dieser Idee. Zum Glück hatte sie noch eine. »Ich schätze, ich könnte auch in eines der großen Kaufhäuser in Chattanooga oder Huntsville fahren und mich dort schminken lassen.«
  


  
    »Ehrlich gesagt«, offenbarte Tante Jo, »haben wir an jemanden hier in Hillsboro gedacht.«
  


  
    »Hier?« Verdattert versuchte Daisy sich irgendjemanden in Hillsboro vorzustellen, der als Schönheitsberater durchgehen konnte. »An wen denn? Ist vielleicht jemand zugezogen?«
  


  
    »Das nicht.« Tante Jo räusperte sich. »Wir dachten, Todd Lawrence wäre doch wie geschaffen für so was.«
  


  
    »Todd Lawrence?« Fassungslos starrte Daisy die beiden an. »Tante Jo, dass ein Mann schwul ist, heißt noch lange nicht, dass er deshalb gleich zum Schönheitsberater taugt. Außerdem weiß ich nicht, ob Todd sich schon geoutet hat. Und wenn nicht, dann möchte ich ihn auf gar keinen Fall mit so einer Bitte konfrontieren.« Todd Lawrence war einige Jahre älter als sie, mindestens Anfang vierzig, und ein sehr würdevoller, reservierter Mann. Vor zwanzig Jahren hatte er Hillsboro verlassen und, laut seiner hingebungsvollen verwitweten Mutter, einige Erfolge am Broadway vorweisen können. Doch da sie 
     nie auch nur einen Zeitungsausschnitt oder Artikel mit seinem Namen herumgezeigt hatte, hatten alle geglaubt, nur ihr mütterlicher Stolz habe sie glauben lassen, dass ihr Sohn sich wirklich durchgesetzt hatte. Etwa fünfzehn Jahre später war Todd nach Hillsboro zurückgekehrt, um seine Mutter während ihres letzten Lebensjahres zu pflegen, und hatte seit ihrem Tod still und zurückgezogen in ihrem viktorianischen Haus am Ortsrand gelebt.
  


  
    »Aber natürlich hat er sich geoutet«, widersprach Evelyn. »Meine Güte, er hat in Huntsville einen Antiquitäten- und Dekorationsladen eröffnet. Und wie viele heterosexuelle Männer haben wohl je von einer Farbe namens Mauve gehört? An Ostern hat Todd mir erklärt, wie gut Mauve mir stehen würde; du weißt doch noch, welches Kleid ich da angehabt habe? Und er hat es vor mehreren Zeugen gesagt. Also ist er offiziell schwul.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Tante Jo war nicht wirklich überzeugt. »Mauve ist kein so guter Test. Wenn nun eine Frau ihrem Mann ein paar Farbproben zeigt? Dann wüsste er womöglich auch, wie Mauve aussieht. Nein, Taupe wäre ein besserer Test. Frag Todd nach Taupe.«
  


  
    »Ich werde ihn ganz bestimmt nicht nach Taupe fragen!«
  


  
    »Na ja, dann musst du ihn eben ganz direkt fragen, ob er schwul ist.«
  


  
    Daisy massierte sich die Stirn. »Wir kommen vom Thema ab. Selbst wenn Todd schwul ist -«
  


  
    »Er ist es«, bestätigten beide Schwestern im Chor.
  


  
    »Gut, dann ist er eben schwul. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass er was vom Schminken versteht!«
  


  
    »Er war am Broadway, selbstverständlich versteht er was vom Schminken. In diesen Shows werden alle geschminkt, schwul oder nicht. Außerdem habe ich ihn schon angerufen«, sagte Evelyn.
  


  
    Daisy stöhnte auf.
  


  
    »Reg dich nicht auf«, warf ihre Mutter beschwichtigend ein. »Er war unwahrscheinlich nett und hat gesagt, natürlich würde er dir helfen. Ruf ihn einfach mal an, wenn du dazu bereit bist.«
  


  
    »Das kann ich nicht.« Daisy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann schau noch mal in den Spiegel«, schlug Tante Jo vor.
  


  
    Zaghaft drehte Daisy den Kopf zur Seite und blickte in den Spiegel über dem mit Gas befeuerten falschen Kamin. Der Anblick ließ sie heftig zusammenzucken, und sie kapitulierte ohne jede weitere Gegenwehr. »Morgen früh rufe ich ihn an.«
  


  
    »Nein, jetzt gleich«, drängte Evelyn.
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    Daisys Eingeweide flatterten wie Flaggen bei Windstärke 12. Sich mit Todd Lawrence zu verabreden, hatte ihre Nerven bis zum Zerreißen strapaziert, obwohl er tatsächlich so zuvorkommend gewesen war, wie ihre Mutter behauptet hatte. Sie sorgte sich nicht nur, dass sie ihn möglicherweise beleidigt hatte - was er in diesem Fall ausgezeichnet zu verbergen verstand -, sie fand es auch absolut erniedrigend, dass sie bei einer so einfachen Tätigkeit wie dem Schminken Hilfe brauchen sollte. Was hatte sie nur falsch gemacht? Sie wusste, dass sie nicht dumm war, aber war sie auf diesem Gebiet wirklich so unbeholfen, dass ihre Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilt waren? Sie konnte schon jetzt die Witze hören: Daisy Minor sucht einen Mann? Haha; die kann ja nicht mal Mascara auftragen.
  


  
    Und wollte sie tatsächlich einen Mann, der nicht sie selbst sah, so wie sie wirklich war, sondern eine dicke Schicht Make-up brauchte, bevor er sie überhaupt wahrnahm?
  


  
    Leider ja. Sie hatte es mit dem »wahren Selbst« lang genug 
     probiert und rein gar nichts erreicht. Nullo. Wenn sie sich aufpolieren musste, um das zu bekommen, was sie sich wünschte - eine Familie nämlich -, dann würde sie polieren, bis sie blinkte.
  


  
    Die frisch erworbene Erkenntnis, wie altbacken sie wirkte, lähmte sie beinahe, als sie sich zur Arbeit anzog. Diesmal hatte sie ihre Anziehsachen nicht schon am Vorabend bereitgelegt. Nun stand sie also vor ihrem Schrank und starrte auf die Ansammlung langweiliger Röcke, langweiliger Blusen und langweiliger Kleider. Sie ertrug es nicht, auch nur ein Stück davon anzuziehen, nicht einen einzigen Tag mehr. Unschlüssig harrte sie aus, bis sie zum allerersten Mal in ihrem Leben wirklich Gefahr lief, zu spät zur Arbeit zu kommen. Schließlich zerrte sie ein Paar schwarze Hosen aus dem Schrank und stieg hinein. Noch nie hatte sie Hosen zur Arbeit angezogen, was allerdings auf ihre Fantasielosigkeit zurückzuführen war, nicht etwa auf eine entsprechende Vorschrift. Dies war ein weiterer Bruch mit ihrem alten Leben, und ihr Herz hämmerte ebenso ängstlich wie aufgeregt. Natürlich besaß sie kein elegantes Top, nur ihre unauffälligen, langweiligen weißen Blusen, dennoch zog sie eine davon an und steckte den Saum in den Hosenbund, um dann einen Gürtel umzulegen und mit den Füßen in ihre schwarzen Halbschuhe zu schlüpfen.
  


  
    Weil sie keinen prüfenden Blick in den Spiegel mehr wagte, schnappte sie sich einfach ihre Handtasche und rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Tante Jo zog die Brauen hoch, als sie Daisy sah, sagte aber nichts.
  


  
    »Und?«, wollte Daisy wissen, die diese schweigende Inspektion nur noch nervöser machte.
  


  
    Evelyn kam aus der Küche und nahm ihre Tochter in Augenschein. »Nett«, urteilte sie schließlich mit einem Kopfnicken. »Anders. Und in der Hose kommt dein Hintern zur Geltung.«
  


  
    Herr im Himmel; jetzt würde sie den ganzen Tag lang keinem Menschen den Rücken zukehren können. Bestürzt schaute sie auf die Uhr. Zum Umziehen war keine Zeit mehr. »Warum hast du das gesagt?«, jammerte sie.
  


  
    Evelyn lächelte. »Das ist doch nur gut so, Schätzchen. Wenn ich mich recht entsinne, haben Männer eine Schwäche für schöne Hintern. Versuch ihn beim Gehen ein bisschen zu schwenken.«
  


  
    »Schwenken«, wiederholte Daisy wie betäubt, weil sie immer noch nicht begreifen wollte, dass ihre Mutter - ihre Mutter! - es für gut hielt, wenn man die Umrisse ihres Hinterns erkennen konnte.
  


  
    »Du weißt schon … hin und her.« Zur Demonstration marschierte ihre Mutter quer durchs Zimmer, mit einem dezenten Schaukeln in den Hüften, das den Blick unwillkürlich auf ihr Hinterteil lenkte. Die Bewegung war so verblüffend sexy, dass Daisy der Atem wegblieb. Ihre Mutter? Ihre intellektuelle, so gar nicht mondäne Mutter?
  


  
    »Aber nicht zu wild«, riet Tante Jo. »Sonst sieht es aus, als würden zwei Schweinchen in einem Sack zappeln.«
  


  
    Was zu viel war, war zu viel. Mit einer gemurmelten Entschuldigung, sie käme sonst zu spät zur Arbeit, floh Daisy aus dem Haus.
  


  
    Sie hatte kaum den Schlüssel in das Schloss für den Angestellteneingang geschoben, als hinter ihr ein weißes Auto bremste und Chief Russo ausstieg. Er stand vielleicht nicht ganz oben auf der Liste von Menschen, die Daisy heute auf gar keinen Fall sehen wollte, aber eindeutig in der Spitzengruppe. Sie versuchte, sich seitlich hinzustellen, um ihren Hintern aus seinem Blickfeld zu nehmen, doch er schien sich ohnehin nicht dafür zu interessieren. Mit finsterer Miene kam er auf sie zu. »Sie sind spät dran.«
  


  
    Daisy schaute auf ihre Uhr. Es war zwölf Sekunden vor neun. »Ich bin pünktlich.«
  


  
    »Sonst kommen Sie immer eine halbe Stunde zu früh. Heute nicht. Also sind Sie spät dran.«
  


  
    »Woher wissen Sie, wann ich in die Arbeit komme?« Sie merkte, wie sie nervös wurde und sich in die Enge gedrängt fühlte. Ein einziges Mal wäre sie beinahe zu spät gekommen, und ausgerechnet an diesem Tag musste jemand auf sie warten. Außerdem stand er viel zu dicht neben ihr, er bedrängte sie auf die für ihn so typische, unangenehme Weise, fast als wollte er sie mit seiner Größe einschüchtern. Womöglich hatte er damit sogar Erfolg, denn sie wurde nervös und fühlte sich in die Enge gedrängt. Sie versuchte, näher an die Tür heranzurutschen.
  


  
    »Wenn ich vorbeifahre, ist in der Bücherei immer schon Licht.«
  


  
    Was bedeutete, dass sie regelmäßig vor ihm in der Arbeit war. Sie verkniff sich im letzten Moment ein Schmunzeln und setzte stattdessen ihre Bibliothekarinnen-Miene und -Stimme auf. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Chief?«
  


  
    »Ja«, antwortete er knapp wie ein typischer Yankee. »Ich wollte gestern Abend in die Online-Bibliothek, aber das Programm ließ sich nicht öffnen. Sie haben mir das falsche Passwort aufgeschrieben oder so.«
  


  
    Warum waren eigentlich ständig die Frauen an allem schuld?, fragte sie sich und verdrehte heimlich die Augen. »Wenn sich die Seite nicht öffnen lässt, müssen Sie wahrscheinlich Ihren Browser upgraden.«
  


  
    Er starrte sie an, als hätte sie Chinesisch gesprochen.
  


  
    »Ihren Browser«, wiederholte sie. »Wie alt ist Ihr Computer?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Zwei oder drei Jahre.«
  


  
    »Und haben Sie jemals einen Upgrade gemacht, seit Sie ihn gekauft haben?« Sie kannte die Antwort, bevor sie auch nur die Frage gestellt hatte. Am liebsten hätte sie ihn selbst tüfteln lassen, aber das ließen ihre guten Manieren und ihre seit frühester Kindheit praktizierte Hilfsbereitschaft nicht zu. Schließlich
     war sie Bibliothekarin; es war ihre Pflicht, ihm zu helfen, wenn er in die virtuelle Bibliothek wollte. »Haben Sie einen Laptop oder einen PC?« Sie tippte auf den Laptop. Er gehörte zu den Ungeduldigen, die ihren Computer ständig dorthin mitnehmen wollten, wo sie ihn zu brauchen meinten.
  


  
    »Laptop.«
  


  
    Sie schrieb sich zwei Punkte gut. »Wenn Sie ihn vorbeibringen, zeige ich Ihnen, wie man einen Upgrade macht. Vorausgesetzt, Sie können so viel speichern.« Sollte er doch selbst entscheiden, ob sie damit den Computer oder sein Gehirn meinte.
  


  
    So wie er die Augen zukniff, hatte er sie wohl im letzteren Sinne verstanden, aber er ließ die Sache auf sich beruhen. »Ich habe ihn im Auto.« Er stelzte zurück zu seinem Dienstwagen, einem Crown Victoria, hob den Laptop vom Beifahrersitz und trug ihn locker in einer Hand zurück.
  


  
    Sie sperrte den Angestellteneingang auf und drehte sich zur Seite, um ihm den Laptop abzunehmen. »Heute Mittag können Sie ihn wieder abholen«, sagte sie.
  


  
    Er ließ das Gerät nicht los. »Könnten Sie das nicht gleich erledigen?«
  


  
    »Das habe ich auch vor, aber es wird ein paar Minuten dauern.«
  


  
    »Wie viele sind ein paar?«
  


  
    Verzagt erkannte sie, dass er warten wollte. »Sind Sie nicht im Dienst?«
  


  
    Er tippte auf den Piepser an seinem Gürtel. »Ich bin immer im Dienst. Wie viele sind ein paar?«
  


  
    Diese verfluchte moderne Elektronik, fluchte sie insgeheim. Auf gar keinen Fall wollte sie, dass er ständig über ihr hing. »Kommt ganz darauf an.« Sie versuchte auszurechnen, wie lange ihm wohl zu lange wäre. »Eine Dreiviertel- bis ganze Stunde.«
  


  
    »Dann warte ich.«
  


  
    Verflucht, verflucht. Ihr einziger Trost war, dass es bestimmt 
     nicht so lange dauern würde, den Upgrade durchzuführen; danach würde er sie wieder in Frieden lassen.
  


  
    »Gut. Ich erwarte Sie am Haupteingang.« Sie trat ein und hätte ihm fast die Tür ins Gesicht geschlagen, weil er ebenfalls einen Schritt nach vorn gemacht hatte. Er fing die Tür im letzten Moment mit der Hand ab. »Ich komme mit rein«, erklärte er mit düsterem Blick.
  


  
    Daisy streckte die Schultern durch. »Das geht nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Sie hätte gedacht, das würde sich von selbst verstehen. Also wies sie auf das Schild an der Tür, das nur wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt war. »Dies ist der Eingang für Angestellte. Sie sind kein Angestellter.«
  


  
    »Ich bin städtischer Angestellter.«
  


  
    »Sie sind kein Angestellter der Bücherei, und nur das zählt.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Lady, wen interessiert das schon?«, fuhr er sie ungeduldig an.
  


  
    Noch mehr Punktabzüge. Mit seinen Strafpunkten hätte er ein ganzes Springreitturnier bestreiten können. »Nein. Sie gehen zum Haupteingang.«
  


  
    Offenbar hatte er ihre eiserne Miene endlich zur Kenntnis genommen. Er musterte sie kurz, als würde er überlegen, ob er sie einfach über den Haufen rennen sollte, machte dann aber, einen Fluch brummelnd, auf dem Absatz kehrt und stürmte um das Gebäude herum zur Vorderseite.
  


  
    Sie blieb allein stehen, mit untertassengroßen Augen. Er hatte ein ausgesprochen derbes Wort gebraucht. Jedenfalls war sie ziemlich sicher, eines gehört zu haben. Natürlich hatte sie es schon öfter gehört; man konnte heutzutage kaum einen Film anschauen, ohne dass es einem um die Ohren gehauen wurde. Außerdem war sie ins College gegangen, wo sich die jungen Leute gegenseitig darin zu übertrumpfen versuchten, wie cool und weltgewandt sie waren, indem sie alle ihnen bekannten Schimpfwörter verwendeten; sie hatte es sogar schon selbst 
     verwendet. Doch Hillsboro war eine Kleinstadt in den Südstaaten, und hier galt es immer noch als schlechte Kinderstube, wenn ein Mann in Gegenwart einer Frau derartige Ausdrücke verwendete. Frauen, die nicht mal mit der Wimper zuckten, wenn ihre Männer oder Freunde daheim fluchten wie die Droschkenkutscher, plusterten sich auf wie Königin Victoria, wenn sie dieselben Wörter in der Öffentlichkeit hörten. Und so etwas zu einer Frau zu sagen, die man kaum kannte, war ein absoluter Fauxpas, der mangelnde Erziehung und mangelnden Respekt verriet -
  


  
    Ein Donnern an der Vordertür riss sie aus ihren entrüsteten Gedanken; der Unhold lauerte bereits an ihrer Tür. Vor sich hin schimpfend, eilte sie durch die dunkle Bücherei, um die Tür aufzuschließen.
  


  
    »Wieso haben Sie so lange gebraucht?«, fauchte er, kaum dass er eingetreten war.
  


  
    »Ich war so schockiert über Ihre Ausdrucksweise, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte«, erwiderte sie kühl, nahm ihm den Laptop ab und trug ihn zu dem Online-Terminal der Bücherei, nicht ohne unterwegs die Lichter einzuschalten.
  


  
    Wieder brummelte er vor sich hin, doch diesmal verstand sie glücklicherweise kein Wort. Von seinem nächsten Satz konnte sie das leider nicht behaupten. »Sie sind ein bisschen zu jung, um die Arschbacken zusammenzukneifen wie eine alte Jungfer.«
  


  
    Zumindest kam sie nicht ins Stolpern, das musste sie sich zugute halten. »Gutes Benehmen ist keine Frage des Alters, sondern der Erziehung.« Sie setzte den Laptop ab und stöpselte ihn geschickt in der Steckdose und der Telefonbuchse ein.
  


  
    Er brauchte einen Augenblick. »Wollen Sie etwa meine Mutter beleidigen?«, knurrte er schließlich.
  


  
    »Keine Ahnung. Tue ich es denn? Oder haben Sie nur alles vergessen, was sie Ihnen beigebracht hat?«
  


  
    »Scheiße!«, brach es aus ihm heraus, dann atmete er tief durch. »Also gut, ich bitte um Entschuldigung. Manchmal vergesse ich einfach, dass ich hier bei den Waltons gelandet bin.«
  


  
    Wenn er die Menschen hier wirklich so langweilig und engstirnig fand, sollte er sich überlegen, ob er nicht besser dorthin zurückkehrte, wo er hergekommen war, dachte sie wütend, behielt ihren Gedanken aber für sich, bevor ihr Wortgefecht in einen richtigen Streit ausartete. »Entschuldigung angenommen«, rang sie sich ab, obwohl sie das auch gnädiger hätte sagen können, wenn sie sich ganz, ganz viel Mühe gegeben hätte. Sie setzte sich und ging online, tippte dann die Internetadresse des Browsers ein und wartete ab, bis der Computer die Seite gefunden und abgebildet hatte. Dann klickte sie auf das Update-Feld und überließ den Rest der modernen Technik.
  


  
    »Das ist alles?«, fragte er, den Blick fest auf die kleine Uhr gerichtet.
  


  
    »Das ist alles. Sie sollten das regelmäßig machen, am besten alle sechs Monate.«
  


  
    »Sie sind gut.«
  


  
    »Ich musste das schon öfter machen, seit wir die virtuelle Bibliothek haben«, erwiderte sie spröde.
  


  
    Er setzte sich neben sie; natürlich viel zu nahe. Sie rückte mit dem Stuhl ab. »Sie kennen sich mit Computern aus.«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich weiß, wie man so was macht, aber das habe ich mir selbst beigebracht. Ich finde mich einigermaßen im Internet zurecht, ich kann einen Computer ans Netz bringen und Programme herunterladen, aber ich bin bestimmt kein Computerfreak oder so.«
  


  
    »Das Rathaus ist nicht mal online. Die Wasserrechnungen und die Lohnabrechnungen werden per Computer erstellt, aber das ist auch schon alles.«
  


  
    Er beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf den Bildschirm, als könne er den Vorgang dadurch beschleunigen.
  


  
    »Aber die Polizei ist vernetzt, oder? Sie haben doch Anschluss an die ganzen Polizei-Datenbanken?«
  


  
    Er schnaubte. »Schon. Einen Anschluss, einen Computer.« Er wirkte entnervt.
  


  
    »Hillsboro ist eben eine Kleinstadt«, bemerkte sie. »Wir haben keinen großen Etat. Außerdem gibt es hier kaum Verbrechen.« Sie verstummte, plötzlich verunsichert. »Oder?«
  


  
    »Wenig. Seit ich hier bin, hat es innerhalb der Gemeindegrenzen noch keinen einzigen Mord gegeben. Natürlich gibt es wie überall Einbrüche und Fälle von Körperverletzung. Alkoholfahrten. Ehestreitigkeiten.«
  


  
    Sie hätte ihn für ihr Leben gern gefragt, in welchem Haus es Ehestreitigkeiten gab, biss sich aber auf die Zunge. Am Ende würde er es ihr verraten, dann würde sie es Mutter und Tante Jo weitererzählen und sich anschließend schämen, weil sie getratscht hatte.
  


  
    War er näher an sie herangerückt? Sie hatte ihn nicht dabei beobachtet, aber sie meinte auf einmal, seine Körperwärme zu spüren und ihn zu riechen. Weshalb rochen Männer noch mal so ganz anders als Frauen? Wegen des Testosterons? Ihrer Körperbehaarung? Es war kein unangenehmer Geruch; im Gegenteil, er war verlockend. Aber vor allem war er anders, so als würde der Polizeichef einer fremden Art angehören. Er war ihr ganz eindeutig auf die Pelle gerückt!
  


  
    Jetzt reichte es. »Sie bedrängen mich«, bemerkte sie sehr höflich.
  


  
    Ohne sich vom Fleck zu rühren, schaute er nach unten; ihre Stühle standen mindestens zwei Zentimeter auseinander. »Ich berühre Sie doch gar nicht«, erwiderte er ebenso höflich.
  


  
    »Ich habe auch nicht behauptet, dass Sie mich berühren; nur dass Sie mir zu nahe kommen.«
  


  
    Er verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus, rückte aber mit dem Stuhl zwei Zentimeter zur Seite. »Ist das auch so eine komische Südstaaten-Regel?«
  


  
    »Sie arbeiten bei der Polizei; eigentlich müssten Sie sich mit Körpersprache auskennen. Schüchtern Sie damit Ihre Verdächtigen ein - indem Sie in ihre persönliche Aura eindringen?«
  


  
    »Nein, zum Einschüchtern nehme ich meistens eine Neun-Millimeter. Auf diese Weise werden meine Signale nur selten falsch verstanden.«
  


  
    Ach, jetzt wollte er wohl den großen Macho markieren? Es war ja so typisch männlich, mit der Größe seiner Waffe zu prahlen. Sie hätte liebend gern die Augen verdreht, aber das hatte er eben getan, und sie wollte ihn um keinen Preis der Welt nachahmen.
  


  
    Ein typischer Mann … Plötzlich kam ihr das Gespräch in den Sinn, das sie gestern Abend mit ihrer Mutter und Tante Jo geführt hatte, und ein Gedanke begann sie zu kitzeln, bis sie ihn energisch beiseite schob. Nein, darüber wollte sie sich auf keinen Fall mit ihm unterhalten. Sie wollte nur das Update seines Browsers zu Ende bringen, damit er endlich wieder abzog -
  


  
    »Wissen Sie eigentlich, was Mauve ist?«, platzte es aus ihr heraus. Die Worte waren ihr von der Zunge gepurzelt, ehe sie ihnen Einhalt gebieten konnte.
  


  
    Diese Frage traf ihn fast wie ein elektrischer Schlag. Er zuckte zurück und sah sie an, als wären ihr unversehens Fangzähne und Tentakel gewachsen. »Was ist das denn für eine Frage?«, erkundigte er sich misstrauisch.
  


  
    »Ich wollte es einfach nur wissen.« Sie verstummte. »Und?«
  


  
    »Wieso glauben Sie, dass ich es wissen könnte?«
  


  
    »Tue ich ja gar nicht. Ich frage einfach nur.«
  


  
    »Für mich hört sich das an wie ein Test, mit dem Frauen herausfinden wollen, ob ein Mann schwul ist oder nicht. Warum fragen Sie nicht einfach, wenn es Sie interessiert?«
  


  
    »Es interessiert mich nicht«, wehrte sie ab, fassungslos, dass er das für möglich hielt. »Es ist nur so, dass jemand anderes - ach, vergessen Sie’s.« Sie wurde rot. Das spürte sie genau; ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Sie starrte wie hypnotisiert auf den 
     Computerschirm und versuchte, die Datenübertragung durch Willenskraft zu beschleunigen.
  


  
    Er fuhr sich mit einer rauen Hand über das kurze Haar. »Rosa«, murmelte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Rosa. Mauve ist so ein Modewort für Rosa, nicht wahr? Ich habe es ständig zu hören bekommen, wenn meine Frau Sachen für unsere Wohnung ausgesucht hat, aber für mich haben sie immer rosa ausgesehen.«
  


  
    Meine Güte, Tante Jo hatte Recht, was Mauve anging; es war kein aussagekräftiger Test mehr. War das nicht interessant? Sie konnte es kaum erwarten, den beiden davon zu erzählen.
  


  
    »Und Taupe?«, fragte sie und hätte sich dafür ohrfeigen können. Warum konnte sie nie Ruhe geben?
  


  
    »Tob?« Er reagierte, als hätte er noch nie von so einem Wort gehört.
  


  
    »Taupe. Was für eine Farbe ist Taupe?«
  


  
    »Buchstabieren Sie es.«
  


  
    »T-a-u-p-e.«
  


  
    Diesmal fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist eine Fangfrage, stimmt’s?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Taupe. Wer in aller Welt würde eine Farbe ›Taupe‹ nennen? Das hört sich nach Tod an, und kein Mensch möchte etwas, das nach Tod aussieht.«
  


  
    »Taupe ist eine ausgesprochen hübsche Farbe«, berichtigte sie.
  


  
    Er sah sie ungläubig an. »Wenn Sie meinen.«
  


  
    »Wissen Sie jetzt, was für eine Farbe es ist, oder nicht?«
  


  
    »Verdammt noch mal, nein, ich weiß nicht, was für eine Farbe Taupe ist«, schnauzte er. »Mir reichen die richtigen Farben; Blau und Grün und Rot, solche Sachen. Taupe, leck mich am Arsch. Das haben Sie sich doch ausgedacht.«
  


  
    Sie schmunzelte. »Nein. Sie können gern im Wörterbuch nachschlagen.« Dabei deutete sie auf die Lexika-Abteilung. »Dort drüben stehen mehrere.«
  


  
    Er schnaubte, schrammte mit seinem Stuhl zurück und stapfte wütend zu dem Regal mit den Lexika. Er blätterte in einem Wörterbuch, fuhr mit dem Finger über mehrere Spalten und las dann kurz vor: »›Maulwurfsgrau, braungrau‹«, grummelte er kopfschüttelnd. »Nicht dass ich noch nie was Maulwurfsgraues oder Braungraues zu sehen bekommen hätte, aber Sie können Gift drauf nehmen, dass ich nicht mit dem Finger darauf zeigen und sagen würde: ›Das sieht ja taupe aus!‹«
  


  
    »Wie würden Sie es denn bezeichnen?«, frotzelte sie. »Mit einem wahnsinnig fantasievollen Wort wie Maulwurfsgrau? Obwohl ich persönlich Taupe immer eher als Lilagrau eingeschätzt hätte.«
  


  
    »Wenigstens würden die Menschen verstehen, wovon ich, verflucht noch mal, rede, wenn ich maulwurfsgrau sagen würde oder sogar lilagrau. Wer braucht so eine Farbe überhaupt? Wer würde schon in einen Laden gehen und den Verkäufer fragen, ob er ein taupes Hemd hat, solange er noch einigermaßen bei Sinnen ist? Oder sich ein taupes Auto kaufen? Es gibt mir ja schon zu denken, wenn sich jemand ein lila Auto kauft, aber taupe? Hören Sie mir auf. Taupe taugt höchstens als Schwulentest.«
  


  
    Wahrscheinlich schon, aber das würde sie auf gar keinen Fall zugeben. »Sie wissen jetzt, was für eine Farbe Taupe ist«, konnte sie sich nicht verkneifen zu bemerken. »Von nun an werden Sie immer, wenn Sie etwas Braungraues mit einem winzigen Hauch von Lila sehen, denken: ›Das ist taupe.‹«
  


  
    »O Himmel.« Er zwickte sich in die Nasenwurzel. »Mir platzt gleich der Schädel«, murmelte er. Dann sah er mit zusammengekniffenen Augen und Mordlust im Blick auf. »Wenn Sie auch nur einer Menschenseele von diesem Gespräch erzählen,
     werde ich alles abstreiten und Sie einsperren lassen, sobald Sie auch nur bei Rot über die Straße gehen. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    »Ich gehe nicht bei Rot über die Straße«, entgegnete sie triumphierend. »Ich bin so gesetzestreu, dass man mich auf einem Plakat für den verantwortungsbewussten Bürger abbilden könnte. Ich habe Sie nicht mal durch den Angestellteneingang reingelassen, richtig?«
  


  
    »Menschen wie Sie brauchen Hilfe.« Sein Blick fiel auf den Computerschirm, und er seufzte erleichtert. »Es ist fertig.« Er schaute auf die Uhr. »Das hat bei weitem keine Dreiviertelstunde gedauert. Eher eine Viertelstunde. Sie haben also doch ein Laster, Miss Daisy.«
  


  
    Sie merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss, als sie das »Miss Daisy« hörte. Wenn er sich noch einmal über ihren Namen lustig machte, würde sie ihn k.o. schlagen. »Und welches?«, fragte sie, während sie in Windeseile den Computer abstöpselte. Je schneller er verschwand, desto besser.
  


  
    Er nahm ihr den Laptop ab. »Sie lügen wie gedruckt«, sagte er, ließ sie sprachlos stehen und war aus der Bibliothek verschwunden, noch ehe ihr eine schlagfertige Erwiderung eingefallen war.
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    Gut gelaunt verließ Jack Russo die Bücherei. Sich mit Miss Daisy zu beharken war ausgesprochen unterhaltsam; sie ging sofort in die Luft, sie wurde sogar rot, aber sie gab keinen Fingerbreit nach. Sie erinnerte ihn stark an seine Großtante Bessie, bei der er viele Sommer hier in Hillsboro verbracht hatte. Tante Bessie war eine eherne alte Südstaatenlady wie aus dem Bilderbuch gewesen, aber erstaunlich tolerant, wenn man bedachte,
     dass sie jeden Sommer mindestens zwei Monate lang einen lebhaften Lausbuben beherbergt hatte.
  


  
    Obwohl er anfangs entsetzt gewesen war über die Aussicht, im Busch festzusitzen - als was er Hillsboro damals betrachtet hatte -, hatte er im Lauf der Zeit seine Großtante und die hier verbrachten Sommer zu lieben gelernt. Seine Eltern waren der Auffassung gewesen, dass es ihm nicht schaden könne, aus Chicago herauszukommen und zu sehen, dass da draußen noch eine andere Welt existierte, und sie hatten Recht gehabt.
  


  
    Anfangs hatte er sich zu Tode gelangweilt; er war zehn Jahre alt und weit weg von Eltern, Freunden und seinen Spielsachen. Tante Bessie konnte ganze vier - vier! - Fernsehsender empfangen, und sie beschäftigte sich mit Dingen wie Häkeln, wenn sie jeden Nachmittag vor der Glotze hockte und ihre »Geschichten« anschaute. Sonntags ging sie gleich zweimal in die Kirche, montags wusch sie Bettwäsche, dienstags wurde gewischt und donnerstags eingekauft, weil man donnerstags gleich zwei Sonderangebots-Coupons einlösen durfte. Er brauchte keine Uhr, um zu wissen, wie spät es war; er brauchte nur nachzusehen, was Tante Bessie gerade tat.
  


  
    Und es war elend heiß gewesen. O Mann, war es heiß da unten. Natürlich besaß Tante Bessie keine Klimaanlage; sie hielt nichts von diesem neumodischen Unfug. Sie hatte in jedem Zimmer einen Fensterventilator und dazu noch einen tragbaren, den sie je nach Bedarf im Haus herumschleppte und der ihr vollauf genügte. Ihre Fenster waren hinter den Fliegengittern immer weit geöffnet, damit auch der leiseste Windhauch durch das Haus wehen konnte.
  


  
    Aber nachdem er Heimweh und Langeweile überwunden hatte, entdeckte er allmählich, wie schön es war, im süß duftenden Gras zu liegen und die Glühwürmchen - oder »Blinkerkäfer«, wie Tante Bessie sie nannte - zu beobachten. Er half ihr in ihrem kleinen Gärtchen, das sie allsommerlich neu bepflanzte, und lernte dabei, den Geschmack von frischem Gemüse
     zu schätzen wie auch die Arbeit zu würdigen, die nötig war, um es auf den Tisch zu bringen. Im Lauf der Zeit hatte er sich mit den Jungen aus der Nachbarschaft angefreundet und viele lange, heiße Nachmittage beim Fußball- oder Baseballspielen zugebracht; er hatte Angeln und Jagen gelernt, und zwar vom Vater eines seiner neuen Freunde. Schließlich waren diese sechs Sommer, der erste mit zehn, der letzte mit fünfzehn Jahren, die schönste Zeit seines Lebens geworden.
  


  
    In gewisser Hinsicht war er in Hillsboro nie wirklich heimisch geworden; weil er immer nur im Sommer kam, lernte er nie andere Kinder kennen, außer den Jungen in der unmittelbaren Nachbarschaft. Seit er wieder in Hillsboro wohnte, war er erst einem einzigen Menschen begegnet, der sich an ihn erinnern konnte. Es waren halt doch schon über zwanzig Jahre vergangen, seit er Tante Bessie das letzte Mal besucht hatte, abgesehen von einigen Blitzbesuchen während der Ferienzeit. Aber in den Ferien war jeder mit seiner eigenen Familie zugange, und er hatte nie die Zeit gefunden, bei einem seiner alten Kumpel vorbeizuschauen.
  


  
    Tante Bessie hatte es schließlich auf stolze einundneunzig Jahre gebracht. Als sie vor drei Jahren gestorben war, hatte man ihm zu seiner Verblüffung und Rührung eröffnet, dass sie ihr altes Haus ihm hinterlassen hatte. Praktisch unverzüglich hatte er beschlossen, von New York City nach Hillsboro zu ziehen; er war damals frisch geschieden und hatte, obwohl er innerhalb des New Yorker Polizeidepartments auf der Karriereleiter stetig weiter nach oben kletterte, den Stress und Ärger in seinem Job gründlich satt. Die Arbeit im Sondereinsatzkommando war zwar abwechslungsreich, doch die damit verbundenen Gefahren waren mit ein Grund für seine Scheidung gewesen. Nicht der entscheidende Grund, aber ein Grund unter mehreren. Und was diesen einen Grund anging, hatte seine Exfrau wahrscheinlich nicht ganz falsch gelegen; die Frau eines Polizisten zu sein, der dauernd dann gerufen wurde, wenn 
     die Lage besonders brenzlig wurde, erforderte Nerven wie Drahtseile. Außerdem war er inzwischen sechsunddreißig Jahre alt; mit einundzwanzig war er in Chicago zur Polizei gegangen und später nach New York gezogen. Es war Zeit für einen Wechsel, Zeit, sich nach einem weniger aufreibenden Job umzuschauen.
  


  
    Er war ein paar Mal nach Hillsboro gefahren, hatte sich das alte viktorianische Haus angeschaut, eine Liste der anstehenden Reparaturen erstellt und gleichzeitig die Fühler nach einem neuen Job ausgestreckt. Ehe er sich’s versah, fand er sich in einem Vorstellungsgespräch für den Posten des Polizeichefs wieder, und danach war alles klar. Er reichte seine Kündigung ein - unter freundlichen Frotzeleien wegen seiner Beförderung zum Polizeichef eines Hinterwäldlerkuhdorfs -, packte sein Zeug zusammen und zog in Richtung Süden. Er verfügte hier über einen Stab von dreißig Mann, ein Witz, verglichen mit der Polizeieinheit, die er eben verlassen hatte. Aber Jack hatte das Gefühl, endlich seine Nische gefunden zu haben.
  


  
    Na gut, es war nicht viel los hier, aber es gefiel ihm, die von ihm adoptierte Stadt zu beschützen. Verdammt, ihm gefielen sogar die Stadtratssitzungen; vor allem die letzte, als die Hälfte der Bevölkerung beinahe eine Revolution angezettelt hatte, nur weil der Stadtrat dafür gestimmt hatte, rund um den Stadtplatz Ampeln aufzustellen. Es war lächerlich, dass es in einem Ort von neuntausend Einwohnern nur eine einzige Ampel gab, aber wenn man die Leute hier reden hörte, hätte man meinen können, alle verfassungsmäßigen Rechte und sämtliche Menschenrechte dazu seien mit Füßen getreten worden. Wenn es nach Jack gegangen wäre, hätte man überall im Ortszentrum Ampeln aufgestellt und vor sämtlichen Schulen obendrein. Hillsboro hinkte seiner Zeit hinterher - er hatte keine Witze gemacht, als er von den Waltons gesprochen hatte. Der Verkehr nahm ständig zu, weil immer mehr Menschen in die malerische kleine Stadt zogen, und er wollte vermeiden, dass erst 
     ein Schulkind überfahren werden musste, ehe die Bürger aufwachten und beschlossen, dass sie möglicherweise doch mehr Ampeln brauchten.
  


  
    Eva Fay Storie, seine Sekretärin, telefonierte gerade, als er in sein Büro trat, hob aber einen Finger, um ihn aufzuhalten, und reichte ihm dann eine Tasse Kaffee sowie einen Stapel von rosafarbenen Zetteln mit Kurznachrichten. »Danke«, sagte er und setzte Kaffee nippend den Weg in sein Büro fort. Er wusste nicht, wie Eva Fay das fertig brachte, aber immer, wenn er ins Büro trat, wartete eine Tasse mit heißem, frisch aufgebrühtem Kaffee auf ihn. Vielleicht hatte sie ja seinen Parkplatz verkabeln lassen, und unter ihrem Schreibtisch brummte ein Summer, sobald er seinen Wagen abstellte. Irgendwann würde er mal auf der Straße parken, um auszuprobieren, ob er sie nicht doch überraschen konnte. Er hatte Eva Fay von seinem Vorgänger übernommen, und sie waren beide zufrieden mit dem Status quo.
  


  
    Ein Anruf stammte von einem Detective in Marshall County, mit dem er sich halbwegs angefreundet hatte, seit er nach Hillsboro gezogen war. Jack legte die übrigen Nachrichten beiseite und wählte die Nummer auf dem Zettel.
  


  
    »Petersen?«
  


  
    »Was gibt’s denn?« Jack wusste, dass er sich nicht mit Namen zu melden brauchte. Selbst wenn Petersens Telefon keine Anruferkennung hatte, würde sich Jack durch seinen Akzent verraten.
  


  
    »Hallo, Jack. Pass auf, wir haben hier eine unidentifizierte Leiche, jung, weiblich, wahrscheinlich Mexikanerin. Ein paar Jugendliche haben sie gestern Abend gefunden.«
  


  
    Jack lehnte sich zurück. In Hillsboro war niemand als vermisst gemeldet, auf den diese Beschreibung zutraf; es gab hier sowieso nicht viele Hispano-Amerikaner, und während der vergangenen Monate war keine einzige Vermisstenmeldung eingegangen. »Und?«
  


  
    »Also, wir haben nicht das kleinste Fitzelchen von einem Hinweis. Der Regen hat alle Spuren weggewaschen, und es gibt keine offensichtliche Todesursache. Keine Wunden, keine Würgemale, keine Beulen am Kopf, nichts.«
  


  
    »Überdosis.«
  


  
    »Ja, genau das vermute ich auch. Was mir dabei Sorgen macht, sind die Fälle von GHB-Missbrauch, die in Huntsville, in Birmingham, eigentlich überall, von Tag zu Tag zunehmen.«
  


  
    »Du glaubst, sie wurde vergewaltigt?«
  


  
    »Mit Sicherheit können wir das erst sagen, wenn wir den Autopsiebericht aus Montgomery vorliegen haben; aber der Verdacht liegt nahe. Sie hatte ein Kleid an, aber keine Unterwäsche. Jedenfalls musste ich an einen Fall denken, der sich vor ein paar Monaten in Huntsville zugetragen hat -«
  


  
    »Ja, ich weiß schon. Damals sah die Sache ganz ähnlich aus.«
  


  
    Beide schwiegen. Wenn ein Typ durchgeknallt genug war, einer Frau GHB unterzuschieben, damit er sie vergewaltigen konnte, dann war es dumm anzunehmen, dass er beim zweiten Mal Gewissensbisse bekommen würde. Das Problem dabei war, dass GHB so weit verbreitet und so leicht zu beschaffen war; es war schlicht ein Lacklösemittel, verdammt noch mal. Und auch Männer nahmen es; es machte einen high, und Bodybuilder dopten sich damit. Die Chancen, den Täter zu finden, standen nicht allzu gut, weil mittlerweile verdammt viele Frauen aufwachten, die sich nicht mehr erinnern konnten, wo und mit wem sie die Nacht verbracht hatten, aber an ihrem Körper Hinweise auf einen Geschlechtsverkehr entdeckten. Was die Suche nach diesen Ekelbatzen zusätzlich erschwerte, war die Tatsache, dass nur die wenigsten Frauen diese Vorfälle bei der Polizei meldeten.
  


  
    »Wie kann ich dir dabei helfen?«, fragte er, weil Petersen bestimmt irgendwas im Sinn hatte und ihn nicht nur angerufen hatte, um ihm von dem Todesfall zu erzählen. Davon hätte Jack auch aus den Berichten erfahren.
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob ihr in Hillsboro schon Fälle von GHB gehabt habt.«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste, aber unsere Gemeinde ist trocken.« Der Missbrauch von GHB war eng an die Barszene gekoppelt, weil der Alkohol den salzigen Geschmack der Droge überdeckte. Nachdem es in Hillsboro keine Bars gab, war es nicht verwunderlich, dass es hier keine Vergewaltigungen unter GHB oder k.-o.-Tropfen gegeben hatte - noch nicht. Früher oder später würde irgendein Jugendlicher aus dem Ort an dem Zeug sterben, oder sie würden einen Bodybuilder damit erwischen, aber bis dato war die kleine Stadt davon verschont geblieben. Das hieß nicht, dass niemand in Hillsboro GHB nahm; es bedeutete nur, dass sie bis jetzt Glück gehabt hatten und niemand daran gestorben war.
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst«, sagte er.
  


  
    »Gehst du öfter in die Bars hier in der Gegend? Nach Dienstschluss natürlich.«
  


  
    »Scheiße, dazu bin ich zu beschäftigt und zu alt.«
  


  
    »Man ist nie zu alt für so was, Kumpel; geh mal in eine rein und zähl die grauen Köpfe. Na egal, ich habe mir Folgendes gedacht: Du bist einigermaßen neu in der Gegend. Wenn du auf der Suche nach ein bisschen Unterhaltung nach Scottsboro oder rüber ins Madison County fahren würdest, dann würde dich doch außerhalb von Hillsboro kaum jemand erkennen, oder? Also könntest du vielleicht ein bisschen durch die Clubs und Bars ziehen, die Ohren aufsperren und dich umsehen, ob nicht irgendwer den Frauen diesen Dreck in die Drinks kippt. Als verdeckter Ermittler oder so.«
  


  
    »Natürlich ohne offiziellen Auftrag und auf eigene Kappe«, ergänzte Jack trocken.
  


  
    »Scheiße, mein Freund, es ist besser so. Nichts Offizielles. Du bist ein Single mit aktivem Sozialleben, da ist so was doch ganz natürlich. Und wenn du bei deinen nächtlichen Ausflügen 
     irgendwas bemerkst oder zufällig irgendwas mitbekommst, dann könnte uns das weiterhelfen. Was hältst du davon?«
  


  
    »Das ist doch mit der Stange im Nebel stochern.«
  


  
    »Zugegeben. Aber verdammt, ich kann es gar nicht leiden, wenn in meinem County Mädchenleichen abgeladen werden. Natürlich kann ich meine üblichen Quellen anzapfen und ein paar Typen wegen Drogenbesitz einbuchten. Das wird aber diese Scheißkerle, die hier durch die Bars ziehen, nicht aufhalten. Wir brauchen irgendwas, wo wir ansetzen können. Und ich glaube, du könntest unsere schärfste Waffe sein.«
  


  
    »Wir wollen uns doch nicht mit der Drogenbehörde anlegen oder denen am Ende in einen groß angelegten Einsatz pfuschen.«
  


  
    »Scheiß drauf«, erwiderte Petersen fröhlich.
  


  
    Jack musste lachen, weil es tatsächlich ein ziemlich guter Plan war. Falls er irgendwem damit auf die Zehen trat, dann rein zufällig. Im Übrigen konnte es nicht schaden, mal wieder ein bisschen durch die Clubs zu ziehen. Natürlich war er eher auf Sondereinsätze als auf Drogen spezialisiert, aber er kannte sich gut genug aus, um zu wissen, wonach er Ausschau halten musste. »Wer weiß sonst noch davon?«
  


  
    »Wovon?«, fragte Petersen, mit plötzlichem Gedächtnisverlust geschlagen.
  


  
    »Du kannst mir nicht zufällig verraten, was hier in der Gegend die angesagten Clubs sind, oder?«
  


  
    »Nicht aus persönlicher Erfahrung, nein. Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass es im Hot Wing in Scottsboro ziemlich heiß hergehen soll. Vielleicht wäre auch der Buffalo Club im Madison County was für dich oder der Sawdust Palace in Huntsville. Falls du dich noch weiter umtun willst, fallen mir bestimmt noch ein paar Namen ein.«
  


  
    »Schick mir eine Liste«, sagte Jack und legte auf.
  


  
    Wieder lehnte er sich zurück und ging, die Augen halb geschlossen, im Geist sein Vorhaben noch einmal durch. Regeln 
     gab es dabei keine, er war ganz auf sich gestellt. Scheiße, es gab nicht mal einen richtigen Plan, es handelte sich einfach um Nachforschungen ins Blaue hinein. Falls er tatsächlich irgendwas aufschnappte, würde er ganz spontan entscheiden müssen. Zum Glück hatte er in seiner Ausbildung gelernt, in jeder Situation die Initiative zu behalten.
  


  
    Er spürte den altgewohnten Adrenalinschub in den Adern, die Anspannung. Vielleicht fehlte ihm die Action doch mehr, als ihm bewusst gewesen war. Dies war etwas ganz anderes als eine Geiselnahme oder ein bewaffneter Überfall, aber es war nicht weniger wichtig. Frauen wurden unter GHB vergewaltigt und starben sogar daran; wenn er auch nur einen dieser Typen zu fassen bekäme, der das Zeug in irgendwelche Drinks kippte, dann würde er diesem Schwein mit größtem Vergnügen die Eier an die Wand tackern.
  


  
    

  


  
    An jenem Abend klopfte Daisy zaghaft an Todd Lawrences elegant verzierte Bleiglastür. Die Tür war ein wahres Kunstwerk und in einem Blau lackiert, das genau zu den Fensterläden passte, während die einzelnen Facetten mit fichtengrünen Nadelstreifen umrandet waren; angesichts der zahllosen Topfpflanzen auf der breiten Veranda lag die Assoziation zu einem Wald ohnehin nahe. Das Bleiglas glänzte wie frisch mit Essig geputzt. Zwei antike Bronzelampen rahmten die Tür ein und verstreuten ein warmes Licht, das den Eingang gemütlich und einladend wirken ließ.
  


  
    Hinter dem Glas sah sie eine verschwommene Gestalt näher kommen; dann ging die Tür auf, und Todd Lawrence persönlich lächelte sie an. »Hallo, Daisy, wie geht es dir? Komm doch rein.« Er trat einen Schritt zurück und winkte sie herein. »Dich habe ich schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ich schaffe es einfach nicht mehr so oft in die Bücherei, wie ich sollte. Seit ich den Laden in Huntsville eröffnet habe, wird meine gesamte Freizeit davon aufgefressen.«
  


  
    Todd vermittelte durch seine Art seinen Mitmenschen stets das Gefühl, eng mit ihnen befreundet zu sein. Daisy hatte bis heute nur wenig Kontakt mit ihm gehabt, doch seine lockere Begrüßung linderte ihre Nervosität erheblich. Er war ein schlanker, korrekt gekleideter Mann in braunen Chinos und einem Chambrayhemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Todd war vielleicht einen Meter achtzig groß, hatte braunes Haar, braune Augen und ein angenehmes Lächeln, das unwillkürlich zum Zurücklächeln animierte.
  


  
    »Das ist bei erfolgreichen Geschäften meist so«, sagte sie, während sie ihm in den Salon folgte und sich auf dem angebotenen Platz auf der plüschigen Blümchencouch niederließ.
  


  
    »Wie wahr, wie wahr.« Er lächelte melancholisch. »Den größten Teil meiner Freizeit verbringe ich auf Auktionen. An vielen Abenden wird nur Schrott und nachgebautes Zeug angeboten, aber ab und zu fördert man einen richtigen Schatz zu Tage. Erst neulich habe ich für nicht einmal dreihundert Dollar eine handbemalte orientalische Trennwand erstanden, die ich am nächsten Tag für dreitausend weiterverkaufen konnte. Zufällig hatte ich einen Kunden, der genau nach so einem Objekt gesucht hat.«
  


  
    »Man braucht bestimmt ein scharfes Auge, um echte Antiquitäten von Reproduktionen zu unterscheiden«, stimmte sie ihm zu. »Und jahrelange Erfahrung vermutlich.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir hier und da ein bisschen was angeeignet. Ich habe eine Schwäche für alte Möbel, da war es ganz natürlich, dass ich bei diesen Themen aufgepasst habe.« Er stemmte die Hände in die Hüften und studierte sie mit zur Seite gelegtem Kopf. Normalerweise hätte sie eine solche Musterung verlegen gemacht, aber Todd hatte ein Funkeln in den Augen, das ihr vermittelte: Keine Angst, wir wollen uns einfach amüsieren. »Und du möchtest dir ein neues Gesicht zulegen?«
  


  
    »Und zwar von Kopf bis Fuß«, gestand Daisy ehrlich. »Ich 
     bin eine einzige Katastrophe, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Ich habe mir Make-up gekauft und mich geschminkt, aber offenbar ist ein Trick bei der Sache, denn bei mir hat es einfach schrecklich ausgesehen.«
  


  
    Er lachte. »Um genau zu sein, sind mehrere Tricks dabei.«
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst«, grummelte sie entrüstet. Hätten sich die Kosmetikhersteller nicht die Mühe machen können, die richtige Anwendungsweise auf ihre Produkte zu drucken?
  


  
    »Hauptsächlich erfordert es jedoch Übung und die Erfahrung, nicht zu viel aufzutragen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schminken ist keine Kunst. Das kann ich dir in nicht mal einer Stunde beibringen. Was hast du sonst noch vor?«
  


  
    Die Aufforderung, ihre Fehler aufzulisten, brachte ihre Wangen spürbar zum Glühen. Herr im Himmel, konnte er ihr das nicht ansehen? »Also, meine Haare. Ich überlege, ob ich mir von Wilma nicht ein paar Strähnchen -«
  


  
    »Ach du meine Güte, nein!«, fiel er ihr entsetzt ins Wort.
  


  
    Daisy seufzte. »Genauso haben auch meine Mutter und Tante Jo reagiert.«
  


  
    »Du solltest auf sie hören«, riet er ihr. »Sie wissen, wovon sie reden. Wilma hat keine Ahnung von irgendwelchen Trends oder den neuesten Produkt-Entwicklungen. Ich glaube, sie war auf keiner Messe mehr, seit sie vor vierzig Jahren ihren Laden aufgemacht hat. Es gibt in Huntsville oder Chattanooga ein paar ganz gute Stylistinnen, die dir das Haar nicht gleich bis zur Kopfhaut abschmoren.«
  


  
    Daisy schauderte, als sie sich im Geist kahlköpfig dasitzen sah. Todd hob eine Strähne ihres Haares hoch und betastete sie. »Dein Haar ist gar nicht so schlecht«, urteilte er. »Es hat zwar keinen erkennbaren Schnitt, aber es ist gesund.«
  


  
    »Es hat überhaupt keinen Körper.« Nachdem sie schon einmal angefangen hatte, würde sie nicht den kleinsten Makel unerwähnt lassen.
  


  
    »Das ist kein Problem. Es wird schon helfen, wenn du es etwas kürzen lässt. Es gibt inzwischen ein paar ganz fantastische Mittel, die dem Haar mehr Körper verleihen und es auch leichter frisierbar machen. Außerdem bekommt es von selbst mehr Körper, wenn du es aufhellen lässt.« Er musterte sie erneut. »Vergiss die Strähnchen. Ich finde, du solltest blond werden.«
  


  
    »B-blond?«, quiekte sie. Sie konnte sich nicht im Traum als Blondine sehen. Sie konnte sich schon kaum vorstellen, wie sie mit ein paar blonden Strähnen aussehen würde.
  


  
    »Nicht platinblond«, beschwichtigte er. »Wir lassen von der Stylistin verschiedene Schattierungen auftragen, damit es natürlicher aussieht.«
  


  
    Für Daisy, die bis zu diesem Tag nicht einmal eine Tönung an ihr Haar gelassen hatte, erschien das Färben in verschiedenen Blondtönen so kompliziert wie eine Mondlandung. »W-wie lange dauert so was?«
  


  
    »Ach, ein paar Stunden, nehme ich an. Du wirst zwei Behandlungen brauchen.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Erst muss dein eigenes Pigment ausgebleicht werden, dann wird Strähne für Strähne als Ersatz blondes Pigment aufgetragen.«
  


  
    Also, das klang zumindest logisch. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie je die Nerven zu einem so drastischen Schritt aufbringen würde, aber es war zumindest eine Möglichkeit, die erwägenswert schien. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie zweifelnd.
  


  
    »Denk gut darüber nach«, riet er. »Was noch?«
  


  
    Sie seufzte. »Meine Kleidung. Ich habe überhaupt keinen Stil.«
  


  
    Er betrachtete ihren Rock und die Bluse. Sobald sie nach Hause gekommen war, hatte sie ihre Hose ausgezogen, weil sie sich nicht eine Minute länger den Kopf darüber zerbrechen wollte, ob ihr jemand auf den Hintern starrte. »O doch, den 
     hast du«, antwortete er gedehnt. »Leider ist es ein ganz schrecklicher Stil.«
  


  
    Ihre Wangen erglühten, und er lachte. »Keine Angst«, beruhigte er sie freundlich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Du hast nur nie gelernt, das Beste aus deinem Typ zu machen. Du hast jede Menge Potenzial.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.« Er ließ gemächlich den Zeigefinger kreisen. »Dreh dich mal um. Langsam.«
  


  
    Verlegen kam sie seiner Aufforderung nach.
  


  
    »Du hast eine hübsche Figur«, sagte er. »Du solltest sie herzeigen, statt sie in diesen Altweiberklamotten zu verstecken. Deine Haut ist makellos, du hast schöne Zähne, und mir gefallen ganz besonders deine ungewöhnlichen Augen. Ich wette, dir waren deine Augen immer peinlich, habe ich Recht?«
  


  
    Sie wäre am liebsten im Boden versunken, weil sie sich als Kind ganz schrecklich für ihre unterschiedlich getönten Augen geschämt und stets versucht hatte, sich im Hintergrund zu halten, wo niemand sie bemerkte. »Herr im Himmel, die sind dein Kapital«, versicherte ihr Todd. »Sie sind ungewöhnlich, etwas Besonderes. Es ist ja nicht so, als hättest du ein braunes und ein blaues Auge, was wirklich seltsam aussehen würde, außerdem weiß ich nicht, ob so was genetisch überhaupt möglich ist. Du wirst wahrscheinlich nie zu einer Männer mordenden Schönheit mutieren, aber du kannst ganz eindeutig sehr, sehr attraktiv sein.«
  


  
    »Mehr will ich sowieso nicht«, bekannte sie. »Ich glaube, Männer mordend wäre mir zu viel.«
  


  
    »Ich habe gehört, es soll ganz schön belastend sein.« Er lächelte sie an. »In meinem Bad ist das beste Licht. Also tritt in mein Boudoir, so du es wagst, und lass uns mit der Metamorphose beginnen.«
  


  
    Daisy zog einen kleinen Beutel aus ihrer Tasche. »Ich habe meine Schminksachen mitgebracht.«
  


  
    »Mal sehen, was du so hast.« Er nahm ihr den Beutel ab und öffnete ihn. Er zischte nicht abfällig zwischen den Zähnen, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich das nur mit Mühe verkniff. »Für den Anfang gar nicht schlecht«, bestätigte er mit freundlicher Nachsicht.
  


  
    Er führte sie durch sein Schlafzimmer ins Bad. Falls Daisy je Zweifel an Todds sexueller Orientierung gehegt hatte, so waren die beim Anblick seines Schlafzimmers ausgeräumt. Es war in teuerstem Chippendale möbliert und mit einem riesigen Himmelbett ausgestattet, das mit eleganten Gardinen verhüllt war, während im übrigen Zimmer kunstvoll arrangierte Topfpflanzen aufgestellt waren. Sie wünschte, ihr Schlafzimmer würde nur halb so gut aussehen.
  


  
    Wow - sogar das Bad hatte er dekoriert. In Grün und Weiß, mit einem Hauch von Pfirsich und Rauchblau. Sie war noch nie im Bad eines Mannes gewesen, schoss es ihr durch den Kopf. Irgendwie war sie enttäuscht, eine ganz gewöhnliche Toilette zu sehen, obwohl es natürlich keinen Grund gab, sich ein Urinal an die Wand zu hängen. Außerdem hätte es nicht zum Dekor gepasst.
  


  
    »Ich habe leider keinen Schminkstuhl«, bekannte er mit einem Lächeln. »Männer rasieren sich nicht im Sitzen.«
  


  
    Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, aber er hatte natürlich Recht; auch zum Rasieren mussten sich Männer nicht hinsetzen.
  


  
    »Also gut, erst einmal müssen wir das Gesicht frei machen. Hast du ein Haarband oder so?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann schiebst du es hinter deine Ohren und kämmst es aus der Stirn.«
  


  
    Sie tat wie geheißen. Das schreckliche Unsicherheitsgefühl war wieder da; ihre Finger fühlten sich an wie dicke Würste, die sich schon bei der simplen Aufgabe, die Haare hinter den Ohren festzustecken, verhedderten. Sie vermutete, dass sie 
     beim ersten Schritt über ihre Füße gestolpert wäre, wenn sie in dieser Minute irgendwohin hätte gehen müssen.
  


  
    Er zog eine Schublade in dem eingebauten Frisiertisch auf und holte eine etwa zwanzig Zentimeter breite und zehn Zentimeter hohe Kiste heraus. Er ließ das Schloss aufschnellen, hob den Deckel an, und mehrere kleine Laden schoben sich heraus - Fächer voller Pinsel und Lippenstifte, ganze Farbpaletten für Augen und Wangen, allesamt in kleinen Behältern aufgereiht. »Meine Güte«, entfuhr es ihr, »du hast mehr Make-up als der Wal-Mart.«
  


  
    Er lachte. »Nicht ganz. Aber diese Kiste steckt für mich voller Erinnerungen. Ich habe eine Zeit lang am Broadway gespielt, und wenn man im Scheinwerferlicht nicht wie ein Gespenst aussehen will, muss man sich die Schminke zentimeterdick ins Gesicht schmieren.«
  


  
    »Das hört sich lustig an. Ich war noch nie in New York. Ich war überhaupt noch nirgendwo.«
  


  
    »Es war lustig.«
  


  
    »Warum bist du zurückgekommen?«
  


  
    »Ich war dort nicht zu Hause«, sagte er schlicht. »Außerdem brauchte Mutter jemanden, der sich um sie kümmert. So läuft es eben: Sie kümmern sich um dich, solange du jung bist, und du kümmerst dich um sie, wenn sie alt werden.«
  


  
    »Familienbande«, bestätigte sie lächelnd, weil es bei ihr nicht anders war.
  


  
    »Ganz genau. So«, wurde er plötzlich wieder ernst, »jetzt geht’s los.«
  


  
    Nicht einmal eine Stunde später starrte Daisy wie hypnotisiert in den Spiegel. Ihre Lippen teilten sich in fassungslosem Staunen. O, sie war keine Männer mordende Schönheit, aber die Frau im Spiegel war durchaus attraktiv, und sie wirkte selbstbewusst und lebendig. Sie brauchte nicht im Hintergrund zu verschwinden. Und was noch wichtiger war, die Männer würden sie nicht länger übersehen!
  


  
    Es war kein schmerzloser Prozess gewesen. Erst hatte Todd darauf bestanden, dass sie sich die Brauen zupfte. »Du willst schließlich keine Brauen wie Joan Crawford, Schätzchen. Sie hatte ein einzelnes braunes Haar, das irgendwann fünf Zentimeter lang war und das sie Oscar nannte oder so.« Zum Glück wollte er auch nicht, dass sie Augen wie Bette Davis bekam, darum beschränkte sich das Zupfen auf ein paar vereinzelt wuchernde Ausreißer.
  


  
    Dann hatte er ihr Schritt für Schritt demonstriert, wie man Make-up auflegt, was, zu ihrer Erleichterung, gar nicht so kompliziert war. Das Wichtigste war, nicht zu viel des Guten zu tun und stets ein Taschentuch sowie ein Wattebällchen zur Hand zu haben, damit jeder Fehler sofort ausgebügelt und die überschüssige Schminke weggewischt werden konnte. Nicht einmal das Mascara war problematisch, nachdem sie erst einmal den Unterschied zwischen einen klumpenden schlechten und einem gut zu verteilenden guten, nämlich Todds, erkannt hatte.
  


  
    »Ich hab’s geschafft«, stellte sie wie betäubt fest und starrte dabei ihr Spiegelbild an. Ihr Gesicht sah glatt und hell aus, die Wangen waren zart gerötet, die Augen größer und geheimnisvoller, die Lippen voll und üppig. Und es war nicht einmal schwierig gewesen.
  


  
    »Natürlich hast du’s geschafft, Schätzchen. Es ist überhaupt nichts dabei; alles reine Übungssache. Und halt dich bei den Farben zurück. So, und nun überlegen wir uns was zu deinem Stil. Was würde dir am ehesten liegen: Mädchen vom Land, altes Geld oder Sexgöttin?«
  


  
    

  


  
    Todd stand in seiner offenen Haustür und winkte Daisy zum Abschied fröhlich nach. Er musste einfach lächeln. Dies war das erste Mal, dass er länger mit ihr zusammen gewesen war, obwohl er sie natürlich schon lange kannte, und er fand sie wirklich sympathisch. Sie war für eine Frau ihres Alters rührend
     naiv, aber sie war auch frisch und klug und ehrlich, und kein bisschen abgestumpft. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie sie das Beste aus ihrem Typ machen sollte, aber die hatte Gott sei Dank er. Wenn er mit ihr fertig wäre, würden ihr die Männer reihenweise zu Füßen liegen.
  


  
    Er ging ans Telefon und wählte. Sobald am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde, sagte er: »Ich habe jemanden gefunden. Daisy Minor.«
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    Glenn Sykes war ein Profi. Er war vorsichtig, ließ kein noch so kleines Detail unberücksichtigt und sich auf keine emotionalen Verwicklungen ein. Er hatte noch nicht einen einzigen Tag im Gefängnis zugebracht; im Gegenteil, er hatte noch nicht einmal einen Strafzettel auf seinen Namen kassiert. Nicht, dass er noch nie einen Strafzettel kassiert hatte, doch damals hatte er einen Führerschein auf einen anderen Namen vorgezeigt, seine zweite Identität, die er sich in weiser Voraussicht vor fünfzehn Jahren zugelegt hatte.
  


  
    Sein Erfolg begründete sich unter anderem darin, dass er nirgendwo auffiel. Er lärmte nicht, er trank kaum - nie beim Arbeiten und nur wenn er allein war - und er war stets korrekt gekleidet und sauber, weil er die Theorie vertrat, dass gesetzestreue Bürger dazu neigten, eine schmutzige, unfrisierte Gestalt genauer im Auge zu behalten, so als würde äußerliche Verkommenheit mit innerer einhergehen. Wer ihn sah, stufte ihn automatisch als langweiligen Durchschnittsbürger ein, mit Frau und Kindern und einem Eigenheim mit vier Zimmern in irgendeinem Vorort. Er trug keinen Ohrring, keine Kette, keine Tätowierung; all das waren Kleinigkeiten, die den Menschen ins Auge sprangen. Sein sandbraunes Haar war eher 
     kurz geschnitten, er trug eine ganz gewöhnliche Dreißig-Dollar-Armbanduhr, obwohl er sich durchaus etwas Besseres hätte leisten können, und er achtete auf seine Sprache. Er konnte überall hingehen, ohne besonders aufzufallen, und tat das auch.
  


  
    Vor allem deshalb hatte er einen solchen Hass auf Mitchell. Das tote Mädchen war nicht weiter wichtig, aber ihr Leichnam würde, wenn er entdeckt wurde, Aufmerksamkeit erregen. Die darauf folgende Untersuchung würde wahrscheinlich nichts ergeben, auch weil er sorgfältig darauf geachtet hatte, dass die Bullen keinen Anhaltspunkt bekamen. Aber jedem konnte mal ein Fehler unterlaufen, und selbst die Bullen hatten mitunter unverdientes Glück. Mitchell setzte das gesamte Unternehmen aufs Spiel; Sykes hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Mitchell, falls er in Verbindung mit den Mädchenmorden verhaftet werden sollte, jeden Namen in seinem Gedächtnis ausplaudern würde, nur um einen Handel mit dem Staatsanwalt abzuschließen. Mit seiner Dummheit konnte Mitchell sie allesamt ins Gefängnis bringen.
  


  
    Der Mist an der Sache war, dass es für Mitchell, falls er keinen hochkriegte, solange eine Frau bei Besinnung war, genug andere Methoden gegeben hätte. GHB war wie russisches Roulette; manchmal wachte man nur mit einem Filmriss, aber ohne irgendwelche Probleme wieder auf. Schon beim nächsten Mal konnte man sich damit das Hirn wegblasen. Es gab genug andere Drogen, die das Gleiche bewirkten; Scheiße, Mitchell hätte das auch mit Alkohol erreichen können. Aber nein, er musste den Mädchen GHB einflößen, als wäre er sicher, mit jeder Schweinerei durchzukommen, und als würde es kein Mensch merken, wenn die Mädchen nicht wieder aufwachten.
  


  
    Darum mussten sie Mitchell loswerden. Hätte Nolan sich vor einer Entscheidung gedrückt, dann wäre es für Sykes, das hatte er insgeheim bereits beschlossen, höchste Zeit geworden, sich woanders umzusehen. Doch trotz seiner verdammten 
     Südstaaten-Gentleman-Manieren war der Bürgermeister der kaltschnäuzigste und skrupelloseste Mensch, der Sykes je begegnet war; er tat nicht einmal so, als würde er seine Hände nicht mit einem Mord beflecken können - wobei Sykes die Hinrichtung von Mitchell nicht direkt als Mord betrachtete. Es war eher ein Akt der Ungeziefervernichtung, so als würde man eine Kakerlake zertreten.
  


  
    Erst musste er den Bastard allerdings auftreiben. Denn Mitchells Selbsterhaltungstrieb, der jeder Kakerlake zur Ehre gereicht hätte, hatte ihm geraten, vom Erdboden zu verschwinden und sich in keinem seiner üblichen Schlupflöcher blicken zu lassen.
  


  
    Da Mitchell schon die Hosen voll hatte, beschloss Sykes, die Sache möglichst unauffällig über die Bühne zu bringen. Natürlich hätte es ihm gefallen, einfach in den Trailer dieses Dreckskerls zu marschieren und ihm ein Loch zwischen die Augen zu stanzen, sobald er die Tür aufmachte. Doch auch hier fürchtete er die Aufmerksamkeit, die so etwas unvermeidlich erregte. Zum einen hatte Mitchell Nachbarn. Und erfahrungsgemäß schauten Nachbarn regelmäßig dann aus dem Fenster, wenn man es am allerwenigsten brauchen konnte. Sykes konnte Mitchell auch auf wesentlich weniger dramatische Weise loswerden. Mit etwas Glück konnte er es sogar wie einen Unfall aussehen lassen.
  


  
    Weil Mitchell wusste, welchen Wagen Sykes fuhr, borgte Sykes sich einen von seinem Kumpel und kreuzte damit in Mitchells Nachbarschaft herum, falls man zwei windschiefe Mobile Homes und ein halb verfallenes Fertighaus inmitten von Schrott und Müllhaufen denn als Nachbarschaft bezeichnen konnte. In solchen Behausungen lebten gewöhnlich Weiber mit Kraushaar, die in knallengen, verdreckten Tops rumliefen, unter denen man die schmutzigen BH-Träger sehen konnte, und Männer mit langen, verfilzten Matten, vergilbten Zähnen und dem unerschütterlichen Glauben, dass das Leben ihnen übel 
     mitgespielt hatte und darum etwas schuldig war. Sykes ließ seinen Blick nicht allzu auffällig über die drei Häuser streichen, an denen er vorbeifuhr; nur aus dem Augenwinkel hielt er Ausschau nach Mitchells blauem Pick-up, der jedoch nirgendwo zu entdecken war. Nach Einbruch der Dunkelheit würde er noch mal vorbeikommen, um nachzuschauen, ob irgendwo Licht brannte, aber er rechnete eigentlich nicht damit, dass die Kakerlake sich so bald wieder blicken lassen würde.
  


  
    Zu sehen, wie Mitchell lebte, erinnerte Sykes regelmäßig daran, wie knapp er selbst davongekommen war. Wenn er nicht so schlau gewesen wäre, wenn er nicht so kluge Entscheidungen getroffen hätte, dann hätte er Mitchell sein können. Ein echt erschreckender Gedanke. Immerhin kam er aus ähnlich armen Verhältnissen; er wusste genau, wie Mitchell dachte, wie er tickte. Bei der Arbeit war das ganz vorteilhaft, aber Sykes wollte nie wieder so leben müssen. Er wollte es weiterbringen. Scheiße, wahrscheinlich wollte auch Mitchell es weiterbringen, aber der würde es nie schaffen, weil er garantiert wieder Mist baute.
  


  
    Mit Blick auf seine Zukunft schaffte Sykes jeden Dollar beiseite, den er erübrigen konnte. Er lebte bescheiden, aber sauber. Er hatte keine kostspieligen Gewohnheiten oder Laster. Er spekulierte sogar ein bisschen an der Börse, jedoch ausschließlich mit konservativen Aktien, die keine spektakulären Kurssprünge machten, aber dafür regelmäßig Gewinn abwarfen. Eines Tages, wenn er genug beisammen hatte - wobei er nicht ganz sicher war, wie viel eigentlich genug war -, würde er einfach verschwinden, irgendwohin, wo ihn niemand kannte, dort ein kleines Geschäft aufziehen und zu einem angesehenen Mitglied der Gemeinschaft werden. Scheiße, vielleicht würde er sogar heiraten und sich ein paar Bälger zulegen. Seine Fantasie war mit diesem Bild zwar irgendwie überfordert, aber möglich war es trotzdem.
  


  
    Mitchell gefährdete nicht nur Sykes’ unmittelbare Zukunft, 
     sondern all seine Pläne. Nur diese Pläne hatten ihm die Kraft gegeben, aus dem Müllhaufen von Haus, in dem er als Kind gelebt hatte, wegzukommen. Nur diese Pläne hatten ihm ein Ziel gegeben, wo es doch viel einfacher gewesen wäre, sich in einem Meer von Trägheit treiben zu lassen. Nichts zu unternehmen, war stets die einfachste Lösung. Scheiß doch aufs Putzen oder Rasenmähen, trink lieber noch ein paar Bier und rauch noch einen Joint. Scheiß doch drauf, wenn für die Kinder nichts mehr zu essen da ist; Hauptsache, du besorgst dir sofort was zu saufen und zu rauchen, wenn die Stütze kommt, sonst ist das Geld doch gleich wieder weg. Null Problem. Es war selbstverständlich einfacher, das Geld auf den Kopf zu hauen, statt es für Sachen wie Essen und Strom auszugeben. Nur die Härtesten, kluge Kerle wie er, begriffen, dass allein der steinige Weg nach draußen führte.
  


  
    Was auch geschah, Sykes würde auf keinen Fall zurückkehren.
  


  
    

  


  
    Wenn sich Todd Lawrence etwas in den Kopf gesetzt hatte, kannte er kein Halten mehr. Daisy, die einerseits ihr Haus einzugsfertig bekommen wollte und andererseits in jeder freien Minute von Todd mit Beschlag belegt wurde, fühlte sich, als wäre sie in einen Wirbelsturm geraten, der sie nicht mehr aus seinen Klauen ließ. Sie brach nur deshalb nicht zusammen, weil sie eine sichtbare Veränderung an sich feststellen konnte.
  


  
    Sich ein neues Image als »Sexmäuschen« zuzulegen, dafür fehlten ihr die Nerven, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, nach »altem Geld« auszusehen, darum hatte sie sich für das »Naturmädel« entschieden. Damit würde sie zurechtkommen, dachte sie. Todd hatte allerdings anderes im Sinn.
  


  
    »Ich finde, wir sollten uns für ›altes Geld‹ entscheiden«, meinte er träge, als sie sich am Samstag vor seinem Haus einfand, um mit ihm ihre geplante Expedition durch die Boutiquen
     und ein »Schönheitsinstitut« in Huntsville anzutreten. Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Mit der Frisur kommt dein Gesicht am besten zur Geltung.«
  


  
    »Altes Geld hat eine Frisur?«, fragte sie fassungslos.
  


  
    »Selbstverständlich. Schlicht, unprätentiös, exzellent geschnitten. Keinesfalls zu lang, am besten bis auf die Schultern, würde ich meinen. Mir schwebt da so was vor, was dir bestimmt gefallen wird. Ach ja, übrigens werden wir dir auch Ohrlöcher stechen lassen.«
  


  
    Schützend fasste sie an ihre Ohrläppchen. »Warum denn? Ich finde, ein neues Image sollte nicht mit Blutvergießen einhergehen.«
  


  
    »Weil Ohrclips furchtbar kneifen, Schätzchen. Keine Angst, es tut nicht weh.«
  


  
    Sie fixierte seine Ohrläppchen in der Hoffnung, sie ungelocht vorzufinden, damit sie mit der Begründung ablehnen konnte, er habe keine Ahnung, wovon er redete. Zu dumm; in beiden Läppchen entdeckte sie winzige Kerben. Lächelnd tätschelte er ihre Hand. »Sei tapfer«, munterte er sie fröhlich auf. »Wer schön sein will, muss leiden.«
  


  
    Daisy erkannte, dass sie nicht den Mut aufbrachte, diesen Zug, den sie selbst ins Rollen gebracht hatte, in voller Fahrt aufzuhalten. Sie suchte immer noch nach einer einleuchtenden Begründung, warum sie ihren Körper nicht durchlöchern lassen wollte, als Todd sie längst in sein Auto verfrachtet hatte und sie schon fast in Huntsville waren.
  


  
    Die erste Etappe war das Schönheitsinstitut. Daisy war bis zu diesem Zeitpunkt nur in Wilmas Schönheitssalon gewesen, und wie sie feststellte, gab es einen beträchtlichen Unterschied zwischen einem »Salon« und einem »Institut«. Zum einen wurde sie gefragt, was sie trinken wollte. Wenn Wilma überhaupt was fragte, dann, ob man es eilig hatte. Sie wollte schon um eine Tasse Kaffee bitten, als Todd ihr mit einem Leuchten 
     in den Augen zuvorkam: »Wein. Sie braucht etwas zum Entspannen.«
  


  
    Die Dame an der Empfangstheke, eine atemberaubende Schönheit mit kurzem platinblondem Haar und einem einnehmenden Lächeln, ging lachend den Wein holen. Er wurde Daisy in einem richtigen Weinkelch gereicht, nicht, wie sie erwartet hätte, in einem Wegwerf-Plastikbecher. Bei näherer Überlegung erkannte sie jedoch, dass Todd wohl keinen Coiffeursalon empfehlen würde, der so vulgär war, Wein in einem Plastik- oder Styroporbecher zu servieren.
  


  
    Die Dame am Empfang schlug in ihrem Buch nach. »Annie wird sich gleich um Sie kümmern. Sie ist unsere Chef-Stylistin, Sie können ihr alles ganz beruhigt überlassen. Unter ihren kundigen Händen werden Sie im Nu nach einer Million Dollar aussehen.«
  


  
    »Ich möchte nur kurz mit ihr reden, bevor ich gehe.« Im nächsten Moment war Todd durch eine Tür verschwunden.
  


  
    Daisy nahm einen tiefen Schluck Wein. Bevor er ging? Todd wollte sie hier alleine lassen? Der Magen sackte ihr in die Kniekehlen. O Gott, sie würde das nie im Leben durchstehen.
  


  
    Sie musste es durchstehen.
  


  
    Drei Stunden später, beim dritten Glas Wein, hatte sie das Gefühl, durch die Mangel gedreht worden zu sein. Ätzend stinkende Chemikalien waren ihr auf den Kopf gestrichen worden, Chemikalien, die ihr Haar gelbweiß bleichten und sie aussehen ließen wie eine Punkerin, der eben ein leibhaftiger Fernsehprediger erschienen war. Nachdem das Zeug ausgespült worden war, wurden weitere chemische Mittel aufgetragen, diesmal mit einer Art Malerpinsel und Strähne für Strähne, wobei jede Strähne einzeln umwickelt wurde, damit sie nicht in Kontakt mit den anderen Strähnen kommen konnte. Daisy mutierte von einer Punkerin zur Außerirdischen, die mit ihren Antennen Funksignale aus dem Weltall empfangen konnte.
  


  
    Unterdessen wurden ihre Augenbrauen gewachst - autsch - und ihre Hände und Füße einer Mani- beziehungsweise Pediküre unterzogen. Jetzt waren alle ihre Fingernägel gleich lang und zu einem transparenten Rosa mit heller Spitze poliert. Ihre Zehennägel dagegen leuchteten in einem verwegenen Rot. Daisy versuchte sich zu entsinnen, ob sie je ihre Zehennägel lackiert hatte; sie glaubte nicht. Aber selbst wenn, hätte sie sich bestimmt ein Blassrosa ausgesucht, das kaum zu sehen war. Nie, nie im Leben hätte sie dieses Schau-her-Signalrot genommen. Der Effekt war fantastisch - und wunderbar erotisch. Die ganze Zeit über streckte sie die nackten Füße in die Luft, starrte auf ihre rot leuchtenden Zehen und sann darüber nach, dass ihre Füße überhaupt nicht mehr wie ihre Füße aussahen. Zu dumm, dass sie keine Sandalen hatte, um sie herzuzeigen. Nur ein Paar Schlappen hatte sie, aber die konnte sie unmöglich in die Arbeit anziehen.
  


  
    Endlich war die Folterung überstanden. Die Haare wurden wieder ausgewickelt, gewaschen, und sie wurde aufs Neue in den Stuhl der Stylistin gepflanzt. Nach drei Gläsern Wein zuckte Daisy nicht mal mehr mit der Wimper, als Amie die Scheren zückte und ohne Rücksicht auf Verluste zu schnippeln begann. Lange Haarsträhnen segelten zu Boden. Daisy leerte ihr Glas bis auf den letzten Tropfen und streckte es dann zum Nachfüllen vor.
  


  
    »Ach, ich glaube, du brauchst dir keinen Mut mehr anzutrinken«, meinte Todd, der wieder aufgetaucht war, leicht amüsiert. »Wie viele Gläser hattest du denn?«
  


  
    »Das ist erst mein drittes«, wehrte sie sich entrüstet.
  


  
    »Schätzchen, hoffentlich hast du heute Morgen was gegessen.«
  


  
    »Natürlich. Und Amie hat mir ein Croissant gegeben. Drei Gläser in drei Stunden sind doch nicht zu viel, oder?« Ihre Entrüstung kippte um in Ängstlichkeit. »Ich bin doch nicht beschwipst, oder?«
  


  
    »Ein kleines bisschen vielleicht. Danke«, meinte er nebenbei zu Amie.
  


  
    Amie, eine große, dünne junge Frau, die ihr schwarzes Haar zu einem Bürstenschnitt geschoren hatte, lächelte ihn an. »Gern geschehen. Für so eine Veränderung würde ich sogar zwei Croissants opfern.«
  


  
    Fesch wie üblich, lehnte Todd in den unvermeidlichen Khakis und seinem blauen Seidenhemd an der Frisiertheke und schaute zu, wie Amie Daisys Haar beim Föhnen über eine Rundbürste zog. Daisy schaute ebenfalls zu, voller Angst, weil sie das beim nächsten Mal selbst zustande bringen musste. Es sah zwar nicht besonders kompliziert aus, aber das tat Mascara-Auftragen auch nicht.
  


  
    Sie hatte erleichtert aufgeseufzt, als nach der letzten Wäsche scheinbar dunkles Haar zum Vorschein gekommen war, wenngleich sie ein bisschen indigniert war, dass die dreistündige Folterung zu keinem deutlicher sichtbaren Ergebnis geführt hatte. Im Ernst, selbst das Weißblond von vorhin hatte wenigstens erkennen lassen, dass irgendwas mit ihrem Haar passiert war. Doch je länger Amies Föhn brauste, desto mehr hellte sich Daisys Haar auf. Es war zwar nicht mehr weißblond, aber ganz eindeutig blond. Es schimmerte in den verschiedensten Schattierungen, fing das Licht hier und da golden ein oder leuchtete dort in blassem Beige.
  


  
    Als Amie fertig war, zog sie mit Schwung das Cape beiseite, während Daisy mit offenem Mund in den Spiegel starrte. Ihr mattes mausgraues Haar war nur noch eine blasse Erinnerung. Dieses Haar glänzte, es hatte Körper. Es sprang, wenn sie den Kopf schüttelte, und kehrte danach wieder in die Ausgangsposition zurück, als wüsste es genau, wohin es gehörte. Es war ein ganz einfacher Schnitt, genau wie Todd versprochen hatte; die Spitzen reichten ihr gerade bis auf die Schultern, die Enden waren eingedreht, und oben waren die Haare elegant seitlich gescheitelt.
  


  
    Amie wirkte unglaublich zufrieden. Todd umarmte sie und gab ihr einen Schmatz auf die Wange. »Du hast es geschafft. Einfach klassisch.«
  


  
    »Sie hat gutes Haar.« Gelassen nahm Amie sein Lob entgegen und erwiderte seinen Kuss mit einem Bussi auf seine Wange. »Nicht besonders viel Körper, aber kräftig und mit glatter Oberfläche. Solange sie die richtigen Mitteln nimmt, kann sie jeden Tag so aussehen, wenn sie will.«
  


  
    Es war gut, dass Todd mitgekommen war, denn Daisy war wie in Trance. Er sorgte dafür, dass sie die Haarmittel kaufte, die Amie empfahl, er erinnerte sie daran, einen Scheck auszustellen - sie war so benommen, dass sie ohne zu bezahlen aus dem Laden spaziert wäre -, und Gott sei Dank fuhr er auch. Daisy wusste nicht, ob es der Wein oder der Schock war, aber sie vermochte nicht mehr zu sagen, ob ihre Füße den Boden überhaupt berührten.
  


  
    Was nur gut war, weil ihre nächste Station ein großes Einkaufszentrum war, wo sie sich Ohrlöcher stechen lassen musste. Es ging rasend schnell - sie spürte nur ein kurzes Zwicken -, und ehe sie sich’s versah, verließ sie das Geschäft mit unauffälligen Goldkreolen in den Ohren.
  


  
    Vier Stunden lang schleifte Todd sie von einem Laden zum nächsten. Sie musste Kleider anprobieren, bis sie vor Erschöpfung fast umfiel und allmählich zu begreifen begann, was er mit dem Begriff »altes Geld« meinte. Die Sachen waren stets ganz einfach geschnitten, zum Beispiel ein beigefarbener Rock mit einer ärmellosen weißen Bluse. Aber sie umschmeichelten ihren Körper, der Rock reichte ihr nicht ganz bis zum Knie, und ihre Taille wurde von einem schmalen Gürtel akzentuiert. »Altes Geld ist nie chi-chi«, dozierte er. »Sondern elegant, klassisch und dezent.« Sie kaufte Schuhe, grazile Sandalen, in denen ihre sexy roten Zehennägel zur Geltung kamen, außerdem klassische Pumps mit vier Zentimeter hohen Absätzen in Schwarz und Taupe. »Keinesfalls Weiß, Schätzchen«, verkündete
     er entschieden. »Weiß ist eine Farbe für Turnschuhe, nicht für Pumps.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Aber. Glaub mir.«
  


  
    Weil er sich bis dahin als unfehlbar geschmackssicher erwiesen hatte, konnte sie ihm letztendlich nicht widersprechen. Vielleicht hatte das ja auch mit ihrem eigenen Geschmack zu tun, weil ihre Vorlieben sich durchwegs mit seinen gedeckt hatten. Sie hatte bis dahin nur nicht den Mumm oder den Antrieb gehabt, etwas an ihrem Aussehen zu ändern. Sie hatte sich auf das beschränkt, was vertraut war, was bequem war, was praktisch war. Gut auszusehen war anstrengend. Obendrein hatte sie sich nie für wirklich hübsch oder elegant gehalten. Beth war immer die Hübsche gewesen, während Daisy die Rolle der Klugen und Fleißigen übernommen hatte. Möglicherweise musste sie sich mehr anstrengen als Beth, wenn sie hübsch sein wollte, aber hübsch war sie ganz ohne Zweifel, und es war ihre eigene Schuld, dass sie das erst jetzt entdeckte.
  


  
    Sie versuchte nicht einmal, den Überblick darüber zu behalten, wie viel sie ausgab. Schließlich gab sie das Geld für einen guten Zweck aus: sich selbst. Ihre Einkäufe beschränkten sich nicht nur auf neue Kleidung, obwohl das der größte Posten war. Sie erstand auch Parfüm, mehrere schicke Handtaschen und Ohrringe nach ihrem Geschmack. Todd überredete sie zu einem Fußkettchen, indem er ihr mit einem verwegenen Seitenblick eröffnete: »Nichts ist so sexy wie ein Fußkettchen, Süße.«
  


  
    Schließlich waren sie auf dem Heimweg. Daisy saß schweigend auf dem Beifahrersitz, wie betäubt von dieser Erfahrung. Falls es so etwas wie einen kosmetischen Krieg gab, dann hatte sie ihn heute geführt. Von diesem Tag an schlug sie ein neues Kapitel in ihrem Leben auf. Es ging nicht nur darum, wie die anderen sie sahen, sondern auch darum, wie sie selbst sich sah. Bis heute war sie zufrieden gewesen, im Hintergrund zu bleiben,
     weil sie geglaubt hatte, es nicht besser zu verdienen. Damit war Schluss. Von nun an würde sie, egal wie sich ihr Männerjagd-Projekt auch entwickelte, das Beste aus sich machen, denn das war sie zumindest ihrem Stolz schuldig.
  


  
    »Wenn du mir die Frage gestattest«, meldete sich Todd nach zehn schweigend verbrachten Meilen, während derer sie den Tag zu verarbeiten versuchte, »was steckt eigentlich hinter dieser Gezeitenwende?«
  


  
    Seufzend ließ Daisy ihren Kopf gegen die Stütze sinken und machte die Augen zu. »Mein vierunddreißigster Geburtstag.«
  


  
    »Ehrlich? Ich hätte dich auf Ende zwanzig geschätzt.«
  


  
    Das zauberte trotz ihrer Erschöpfung ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wirklich?«
  


  
    »Ehrenwort. Vielleicht liegt es an deiner Haut; du gehst nicht viel in die Sonne, oder?«
  


  
    »Nicht besonders. Ich werde zwar braun, aber ich kriege noch leichter einen Sonnenbrand.« Außerdem war sie meistens lieber im Haus geblieben und hatte ihre Nase in ein Buch gesteckt.
  


  
    »Gut. Außerdem hast du etwas ganz bezaubernd Unschuldiges an dir, das dich jünger wirken lässt.«
  


  
    Daisy schlug die Augen auf und spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Ich komme nicht viel unter Leute«, gestand sie. »Das ist der zweite Grund, warum ich etwas verändern wollte. Ich möchte irgendwann heiraten. Und mal ehrlich, so wie ich zuvor ausgesehen habe, kann kein Mann mich beachten.«
  


  
    »Das wird sich von heute an ändern«, prophezeite er lächelnd. »Das verspreche ich dir.« Er überlegte kurz. »Gibt es da jemand Bestimmten, für den du dich interessierst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und spürte dabei den wunderbaren Schwung ihres Haares. Herr im Himmel, es war einfach nicht zu glauben! »Nein. Ich will mich einfach mal umsehen. Ich war noch nie in einem Club, und ich könnte mir vorstellen, dass 
     das ein ganz guter Anfang ist. Kennst du vielleicht ein paar gute Clubs?« Zu spät ging ihr auf, dass sie in den schwulen Clubs, in denen er wahrscheinlich verkehrte, keine allzu gro ßen Chancen hatte.
  


  
    »Ich habe gehört, der Buffalo Club soll ganz gut sein«, meinte er beiläufig. »Tanzt du gern?«
  


  
    »Ich kann tanzen, aber ich bin seit der Tanzschule kaum mehr dazu gekommen. Beim Tanzen lässt sich das Eis leicht brechen, stimmt’s?«
  


  
    »Ganz leicht.« Er sagte das total ernst. »Und willst du gleich heute ausgehen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Allein in einen Club zu gehen, erforderte Mut, und den hatte sie für heute eigentlich bereits aufgebraucht.
  


  
    Todd sah kurz zu ihr hinüber und schaute gleich darauf wieder auf die Straße. »Manchmal ist es leichter, einfach weiterzumachen, wenn man schon mal in die Gänge gekommen ist, als aufzuhören und wieder neu durchzustarten.«
  


  
    Womit er meinte, dass sie gleich heute ausgehen sollte, nachdem sie schon solche Anstrengungen unternommen hatte, ihr Image umzukrempeln.
  


  
    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie. Dann kam ihr ein Gedanke. »Aber ich weiß doch gar nicht, wie sich ›altes Geld‹ benimmt. Gibt es da irgendwas Besonderes -«
  


  
    »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »›Altes Geld‹ ist nur eine Stilrichtung. Du darfst Persönlichkeit und Image nicht verwechseln. Sei einfach du selbst, dann brauchst du dir überhaupt keine Sorgen zu machen.«
  


  
    »Wenn ich einfach ich selbst bin, beachtet mich kein Mensch«, wandte sie ein.
  


  
    Er lachte. »Von heute an schon, Süße. Von heute an schon.«
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    »Haben Sie Mitchell schon gefunden?«, fragte Temple Nolan.
  


  
    »Noch nicht.« Es wurmte Sykes, dass der Bürgermeister überhaupt fragte. Wenn er ihn gefunden hätte, dann hätte er es doch erzählt, oder? »Ich schätze, er taucht ungefähr eine Woche lang ab. Dann wird er entweder denken, es ist kein Problem, dass das Mädchen gestorben ist, oder er kriegt Ameisen im Hintern und denkt sich, er kann sich ruhig ein bisschen Action gönnen, solange er nicht in seinen Stammlokalen aufkreuzt. Ich habe alles abgedeckt. Wenn er irgendwo auftaucht, weiß ich fünf Minuten später Bescheid.«
  


  
    »Mr. Philipps war gar nicht glücklich. Das Mädchen war für einen wichtigen Kunden bestimmt. Jetzt hat der Mann eine andere Quelle aufgetan, und wir können das Geld in den Wind schreiben. Mr. Philipps will, dass Mitchell aus dem Weg geräumt wird.«
  


  
    »Wird er ja. Sie müssen sich nur ein bisschen gedulden. Wenn ich mich allzu auffällig nach ihm umhöre, kriegt er Wind davon und verschwindet wie ein Karnickel in seinem Bau.«
  


  
    »Mr. Philipps hat keine Lust, sich länger zu gedulden. Es ging um eine beträchtliche Summe.«
  


  
    Sykes zuckte mit den Achseln. Jungfrauen erzielten üblicherweise hohe Einstandspreise, aber manchmal gab es eine Sonderbestellung von jemandem, der bereit war, richtig dafür hinzublättern. Es wollte Sykes nicht in den Kopf, warum jemand so viel zahlte, nur um Sex mit einer Jungfrau zu haben, also steckte vielleicht irgendetwas anderes dahinter. Er konnte sich nicht recht vorstellen, dass es hier irgendwelche Ritualmorde gab, aber er war zu alt und hatte schon zu viel gesehen, um den Menschen nicht alles zuzutrauen. Was nach der Übergabe mit den Mädchen passierte, war sowieso nicht sein Bier. Sie waren Handelsware, mehr nicht.
  


  
    »Wie gesagt, er taucht schon wieder auf, und dann warte ich auf ihn.« Sykes gab sich alle Mühe, damit man ihm die Ungeduld nicht anhörte. Wie oft musste er das eigentlich noch wiederholen? Mitchell war so gut wie erledigt. Und in der Zwischenzeit liefen die Geschäfte weiter. »Für Dienstagabend ist wieder eine Lieferung angesetzt, fünf Mädchen. Ich würde sie lieber nicht am üblichen Ort übernehmen, nur für den Fall, dass Mitchell mit den falschen Leuten gequatscht hat. Auch deswegen will ich ihm nicht allzu offensichtlich auf die Fersen treten; wenn er in Panik gerät, geht er womöglich zum Staatsanwalt, um was mit ihm auszuhandeln - unsere Namen im Austausch gegen persönlichen Schutz. Haben Sie irgendwelche Ideen für ein Übergangslager, nur um ganz sicher zu gehen?«
  


  
    Der Bürgermeister massierte sich stirnrunzelnd den Nacken. Das Problem war, einen Unterschlupf zu finden, der so abgelegen war, dass niemand sie dort störte, aber auch nicht so abgelegen, dass außer ihnen niemand vorbeikam. Auf dem Land waren die Leute unwahrscheinlich neugierig. Wenn sie Scheinwerfer sahen, wo keine hingehörten, gingen sie nachschauen - gewöhnlich mindestens mit einer.22er-Flinte unter dem Arm. Nachbarn kümmerten sich umeinander. Das war tröstlich, wenn man zu den Nachbarn gehörte, aber eine Pest, wenn man seine Ruhe haben wollte. Gewöhnlich benutzten sie einen alten Wohnwagen abseits einer ungeteerten Nebenstraße als Zwischenlager. Solange es trocken blieb, diente die Straße selbst als Frühwarnsystem, weil jedes näher kommende Fahrzeug Staubwolken aufwirbelte, die schon von weitem sichtbar waren.
  


  
    »Ich finde was«, versprach er. »Notfalls muss ich eben einen Lieferwagen mieten.«
  


  
    Das hatten sie schon mal gemacht, als sie in der Klemme gesteckt hatten. Es war verblüffend, wie wenig ein gemieteter LKW auffiel. Zwar konnten die Mädchen in diesem Fall nicht baden - und ein Bad konnten sie weiß Gott immer brauchen -, 
     aber selbst wenn die Kunden die Ware nicht süß duftend in Empfang nehmen konnten … Scheiße, sie betrieben schließlich keine Partnervermittlung. Leider war es auch ziemlich nervig, einen Mietlaster zu verwenden, weil man das Ding praktisch nirgendwo parken konnte, ohne dass früher oder später ein Hilfssheriff vorbeikam, um nach dem Rechten zu sehen. Folglich musste man bis zum Zeitpunkt der Übergabe an die Kunden dauernd in Bewegung bleiben, dann einen Treffpunkt vereinbaren und das Geschäft in aller Eile abwickeln. Ein gemieteter LKW taugte nur als Notlösung.
  


  
    Der Piepser des Bürgermeisters schlug an. Er drückte das Signal weg und las die Nummer ab. »Ich muss los, aber ich melde mich bald wegen einer neuen Unterkunft. Finden Sie in der Zwischenzeit Mitchell, in Gottes Namen!«
  


  
    

  


  
    Daisy blieb vor der geschlossenen Doppeltür des Buffalo Club stehen. Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass dies der geeignete Ort und Zeitpunkt war, ihren neuen Look zu präsentieren und sich das erste Mal auf Männerjagd zu begeben. Sie war zwar erschöpft von ihrer Shopping-Expedition und der kosmetischen Folterstunde, aber immer noch beflügelt von ihrem Hochgefühl. Als sie nach ihrem Einkaufstrip heimgekehrt war, hatte sie nicht wie sonst schon in der Tür »Hallo« gerufen, sondern war schweigend in die Küche getreten, wo ihre Mutter und Tante Jo gerade Pfirsiche eindosten. Ihre Mutter hatte kurz über ihre Schulter gespäht, war dann auf dem Absatz herumgefahren und hatte energisch gefragt: »Wer sind Sie?«
  


  
    Daisy hatte kichern müssen. Im nächsten Moment hatten die beiden Frauen quietschend aufgejubelt und sich unter enthusiastischen Kommentaren über das blonde Haar und den schicken Schnitt auf sie gestürzt. Weil die einzumachenden Pfirsiche nicht warten konnten, hatte Daisy, während die beiden weiter eindosten, sämtliche Einkaufstüten aus dem Auto 
     angeschleppt und all ihre Errungenschaften vorgeführt, die wahrhaft atemberaubende Ausmaße angenommen hatten.
  


  
    Als sie alles nach oben in ihr Zimmer getragen hatte und anfing, die Sachen in ihren Schrank zu hängen, hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, alles noch einmal anzuprobieren. Und obwohl sie müde war, hatte sie jedes Mal einen Schauer gespürt, wenn sie einen ihrer neuen schlanken Röcke, die klassische weiße, ärmellose Bluse oder die taupefarbenen Highheels anprobiert hatte. Diese durchgestylte, gut aussehende Frau war wirklich sie. Sie sah nicht wie ein Model aus, sie würde nie wie ein Model aussehen, aber der klare Haarschnitt machte das Beste aus ihrem unauffälligen Gesicht, das nun nicht mehr mausgrau aussah, sondern … ach, vielleicht reserviert. Und Todd hatte Recht: Das an ihrem rechten Knöchel glitzernde Fußkettchen wirkte schlichtweg sexy.
  


  
    Was für eine Schande, diesen Anblick nicht zu nutzen. Vielleicht würde sie es nie wieder schaffen, ihr Haar genauso herzurichten. Und geschminkt war sie auch schon …
  


  
    Angesichts dieser Erkenntnis holte sie tief Luft und fällte eine Entscheidung:
  


  
    Jetzt oder nie.
  


  
    Und so stand sie nun vor dem Buffalo Club, einer riesigen, scheunenartigen Country-Disco knapp jenseits der Grenze zum Madison County. Der Buffalo Club hatte eine Musikbühne, eine riesige Tanzfläche und einen zweifelhaften Ruf. Ab und zu war es schon zu Messerstechereien oder Kämpfen gekommen, aber nicht so oft, dass Frauen sich hier nicht wohl fühlten. Ein weiteres Plus war, dass der Eintritt nur zwei Dollar betrug. Nachdem sie heute schon Unsummen ausgegeben hatte, schien ihr etwas Sparsamkeit angebracht.
  


  
    Wenn sie sich zu viel Zeit zum Nachdenken ließ, würde sie kneifen, das ahnte sie, darum stürmte sie einfach drauflos. Sie holte zwei Dollarscheine aus der schmalen Klapphandtasche, die an einem dünnen Riemen über ihrer Schulter hing. Ihre Alltagstasche
     war groß genug, um Proviant für einen ganzen Monat aufzunehmen, doch Todd hatte darauf bestanden, dass sie sich etwas Eleganteres zulegte. »Nimm nur das Allernotwendigste mit, wenn du ausgehst«, hatte er ihr eingebläut. »Nur etwas Bargeld, ein Taschentuch, einen Lippenstift, und die Kreditkarte steckst du in deinen BH.« Ein guter Rat, denn mehr hätte sie sowieso nicht in den schmalen Witz von einer Handtasche stopfen können.
  


  
    Ein stämmiger Kerl in Jeans, Stiefeln und schwarzem T-Shirt nahm ihr an der Tür die zwei Dollar ab; dann ließ er sie passieren. Sie trat in ein Inferno von bunten Lichtern, ohrenbetäubender Musik und noch lauterem Gejohle. Die Gäste schrien gegen die Band und gegeneinander an, um sich verständlich zu machen. Der Laden war gerammelt voll. Sie wurde von hinten geschubst und rumpelte gegen eine groß gewachsene Rothaarige mit Löwenmähne, die sie verärgert anfunkelte.
  


  
    Daisy wollte schon eine Entschuldigung murmeln, als ihr einfiel, dass sie nicht mehr murmelte. Außerdem wäre ein Murmeln in diesem Lärm sowieso untergegangen. »Verzeihung«, ließ sie sich deutlich vernehmen und wandte sich hoch erhobenen Hauptes ab. Ihre Frisur sah eindeutig besser aus als die des Rotschopfes, dachte sie mit einem elektrisierten Schaudern. Sie konnte sich nicht entsinnen, je gedacht zu haben, dass ihre Haare besser aussahen als die von jemand anderem.
  


  
    Sie schlängelte sich durch die Menge an einen relativ abgeschirmten Fleck, von wo aus sie in Ruhe Inventur machen konnte. Die Bar, ein großes Rechteck, war mit Hockern umstellt und wurde von den Gästen in Dreierreihen belagert. Umspielt von aufblitzenden bunten Lichtern, wiegten sich auf der Tanzfläche einige Pärchen zu dem Liebeslied, das der Sänger der Band ins Mikrofon gurrte. Die Band spielte auf einer kleinen Bühne hinter einer Abschirmung aus Maschendrahtzaun.
  


  
    Der Maschendrahtzaun irritierte sie ein wenig. Vielleicht 
     ging es im Buffalo Club doch mehr zur Sache, als man ihr erzählt hatte.
  


  
    Rund um die Tanzfläche standen willkürlich verteilte Tischchen, die allesamt belegt waren. Sägespäne und Erdnussschalen bedeckten den Boden, über den die in Jeans gekleideten Bedienungen geschickt ihre Tabletts durch die wogende Menge balancierten.
  


  
    Sie war eindeutig zu nobel gekleidet, erkannte Daisy. Hier schien jeder Jeans zu tragen, Männer wie Frauen, und nur ab und zu erspähte sie einen kurzen Rock mit engem Top und Cowboystiefeln. Eine Kombination, die Todd mit einem Schniefen als »billig« kategorisiert hätte.
  


  
    Daisy hatte die Pumps und den Khakirock anbehalten und die ärmellose weiße Bluse angezogen, bei der sie die obersten zwei Knöpfe offen ließ. Das goldene Fußkettchen lenkte die Blicke auf ihre schlanken, unverhüllten Beine. Cool und klassisch sah sie aus, ganz und gar nicht wie die typische Besucherin des Buffalo Club.
  


  
    »Aber hallo.« Ein fester Männerarm packte sie an der Taille und schwang sie herum. Im nächsten Moment sah sie blinzelnd zu einem grinsenden Mann mit dunklem Haar und einer Bierflasche in der Hand auf.
  


  
    »Hallo«, erwiderte Daisy. Sie musste brüllen, um sich verständlich zu machen.
  


  
    »Bist du allein hier?«, fragte er, den Mund dicht über ihr Ohr gebeugt.
  


  
    Unglaublich, er flirtete mit ihr! Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Elektroschock. Er wollte sie anbaggern! Ein Mann versuchte, sie anzubaggern!
  


  
    »Mit ein paar Freunden«, log sie, weil ihr das klug erschien. Schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht.
  


  
    »Hätten deine Freunde was dagegen, wenn du mit mir tanzt?«
  


  
    Weil er so nett lächelte und so freundliche Augen hatte, antwortete
     sie: »Bestimmt nicht«, woraufhin er grinsend sein Bier abstellte, sie bei der Hand nahm und auf die Tanzfläche führte.
  


  
    Meine Güte, war das schnell gegangen!, dachte Daisy überglücklich, als sie sich von den Armen des Mannes umfassen ließ. Er hielt sie eng, aber nicht so eng, dass es ihr peinlich gewesen wäre. Einen Moment lang bekam sie panische Angst, sie könnte das Tanzen verlernt haben - schließlich hatte sie nicht gerade viel Übung gehabt -, aber er führte sie sicher, und sie merkte, dass ihre Füße, solange sie nicht darüber nachdachte, automatisch die richtigen Schritte setzten.
  


  
    »Ich heiße Jeff«, stellte er sich vor, wobei er wieder seinen Mund an ihr Ohr brachte.
  


  
    »Daisy«, erwiderte sie.
  


  
    »Kommst du öfter her? Ich kann mich nicht erinnern, dich schon mal hier gesehen zu haben, und du wärst mir hundertprozentig aufgefallen, glaub mir.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, nur um zu spüren, wie ihr Haar hüpfte und wieder in die Ausgangsstellung zurücksprang. »Das ist das erste Mal.«
  


  
    »Aber hoffentlich nicht das letzte -« Er verstummte, drehte den Kopf zur Seite und sah grimmig einen Mann an, der ihm auf die Schulter klopfte.
  


  
    »Darf ich übernehmen?«
  


  
    »Nein«, wies Jeff ihn unwirsch ab. »Was zum Teufel soll das, glaubst du, wir sind hier auf dem Schulball? Verschwinde. Ich hab sie zuerst entdeckt.«
  


  
    Der andere Mann, schlank und blond und ebenfalls in die obligatorischen Jeans mit T-Shirt gekleidet, grinste. »Mann, Jeff, sei nicht so egoistisch.« Behände hob er Daisys Hand aus Jeffs und wirbelte sie von ihm weg.
  


  
    Daisy drehte sich zu Jeff um, leicht verängstigt, weil sie nicht wusste, was jetzt passieren würde. Doch Jeff zuckte nur grinsend mit den Achseln und deutete auf den Tisch, an dem er sitzen würde.
  


  
    »Seid ihr befreundet?«, fragte sie den Blonden.
  


  
    »Ja, wir sind Kollegen. Ich heiße übrigens Denny.«
  


  
    »Daisy«, wiederholte sie.
  


  
    Das Liebeslied verklang, und die Band ging nahtlos in eine Art Polka über. Es bildeten sich mehrere Reihen, und Danny stellte Daisy in Position. »Moment!«, protestierte sie entsetzt. »Das kann ich nicht!«
  


  
    »Kein Problem«, brüllte er zurück. »Mach mir einfach alles nach.«
  


  
    Der Tanz bestand vor allem in kräftigem Stampfen und Wirbeln, und sie schaffte es, den Übrigen nicht allzu weit hinterdrein zu stampfen und zu wirbeln. Einmal stieß sie mit Denny zusammen, was sie unwillkürlich zum Lachen brachte. In ihren klassischen eleganten Sachen, passte sie zwischen all die Jeans und Schlauchtops wie eine Kuh ins Museum, aber sie amüsierte sich königlich. Sie war noch keine zehn Minuten da, und schon war sie von zwei Männern angesprochen worden. Sie hatte mehr Aufmerksamkeit auf sich gelenkt als … o Mann, als in den letzten vierunddreißig Jahren.
  


  
    Der Formationstanz endete, und die Band stimmte zum Verschnaufen einen langsamen Blues an. Denny hatte kaum den Arm um ihre Taille gelegt, als ihn ein weiterer Kerl ablöste, der sie wenig später wiederum dem nächsten Anwärter überlassen musste. Dieser Mann mit seinem kurz geschnittenen graubraunen Schnauzer war älter, wahrscheinlich schon über fünfzig, aber kaum größer als sie. Dafür konnte er tanzen. Er grinste sie an, sagte: »Ich heiße Howard«, und ließ sie mit ge übter Hand kreiseln. Daisy jauchzte vor Vergnügen, als ihre Hände sich wiederfanden und er sie zurück in seinen Griff zog.
  


  
    Howard zeigte nur zu gern, wie gut er tanzen konnte, darum polierte Daisy ihre eingerosteten Künste so gut wie möglich wieder auf und schlug sich ihrer eigenen Einschätzung nach recht wacker. Natürlich war sie längst nicht so gut wie er, aber 
     wenigstens kam sie nicht ins Stolpern und trat ihm auch nicht auf die Zehen.
  


  
    Nach Howard kam Steven, und nach Steven kam ein Kerl namens Mitchell mit großen braunen Augen und einem schüchternen Lächeln. Inzwischen war Daisy völlig außer Atem und auch schon ziemlich verschwitzt. »Ich brauche eine Pause«, schnaufte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu.
  


  
    Mitchell schob die Hand unter ihren Ellbogen. »Ich hole dir was zu trinken«, bot er an. »Bier? Wein?«
  


  
    »Erst mal nur Wasser«, bat sie, während sie von der Tanzfläche trat und sich nach einem freien Sitzplatz umschaute. Die Tische waren nicht minder belegt als vor fünf Tänzen.
  


  
    »Ach was, ein Glas Wein kann nicht schaden«, redete Mitchell ihr zu.
  


  
    »Später vielleicht. Im Moment bin ich ziemlich durstig, und da hilft Wasser am besten.« Außerdem musste sie noch heimfahren.
  


  
    »Dann eine Cola.«
  


  
    Seine großen braunen Augen flehten sie an, dass er ihr was zu trinken bringen wollte und sie all seine Versuche durchkreuzte, indem sie auf Wasser beharrte. »Also gut, eine Cola.«
  


  
    Sein schüchternes Lächeln erblühte. »Rühr dich nicht vom Fleck«, bat er und war gleich darauf in der Menge verschwunden.
  


  
    Was leichter gesagt als getan war. Die wogende, tanzende Menge zwang sie ständig, mal hierhin, mal dorthin auszuweichen, und keine fünf Minuten später war sie längst nicht mehr an jenem Fleck, wo Mitchell sie allein gelassen hatte. Sie spähte zur Bar hin, in dem Versuch, ihn irgendwo in dem Meer von Leibern zu entdecken, doch sie kannte ihn nicht gut genug, um ihn in der Menge auszumachen, und außerdem war es gut möglich, dass er noch länger brauchte, um die Drinks zu besorgen. Die neuen Schuhe passten zwar wunderbar, nichtsdestotrotz waren sie neu, sie hatte fünf Tänze absolviert, und ihre 
     Füße drückten. Sie wollte sich hinsetzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um irgendwo einen freien Stuhl zu erspähen.
  


  
    »Suchst du was zum Sitzen?«, grölte ein untersetzter Kerl, wobei er einen Arm um ihre Hüfte schlang und sie, ehe sie sich zur Wehr setzen konnte, auf seinen Schoß zog.
  


  
    Erschrocken versuchte Daisy so schnell wie möglich wieder aufzuspringen. Er lachte, verstärkte seinen Griff und zog sie erneut auf seinen Schoß, weshalb sie unwillkürlich eine Hand nach unten brachte, um sich abzustemmen. Leider stemmte sie die Hand dabei gegen sein Geschlecht, und zwar mit ihrem ganzen Gewicht.
  


  
    Er jaulte auf, in einem hohen Gellen, das sogar das Stimmengewirr und die Musik übertönte. Daisy, der schlagartig aufging, wo ihre Hand sich befand und was sie da spürte, quietschte ebenfalls auf und versuchte wieder aufzuspringen, wobei sie noch fester nach unten drückte und dem stämmigen Kerl einen noch gellenderen Hilferuf entlockte. Inzwischen hörte sich das Jaulen eher an wie ein Verzweiflungsschrei, der die Aufmerksamkeit des gesamten Lokales auf sie lenkte.
  


  
    Ihr Gesicht wurde heiß, und sie begann sich mit aller Kraft zu wehren, konnte aber weder das Gleichgewicht noch einen festen Halt finden, denn wohin sie ihre Hand auch setzte, sie schien immerzu in etwas Weiches zu greifen. Dann spürte sie, wie unter ihren Knöcheln das Weiche breit gedrückt wurde, und der stämmige Kerl lief lila an.
  


  
    Meine Güte, es war kaum zu glauben, wie schnell eine Situation eskalieren konnte. Abgelenkt von dem Dampflokpfeifen des stämmigen Kerls, stolperte ein unbeteiligter Mann versehentlich in eine Frau, die dadurch ihren Drink über ihr Kleid kippte. Sie schrie ebenfalls auf, woraufhin ihr Freund nach dem Stolpernden ausholte. Ein Stuhl wurde hochgeschleudert, ein Tisch umgekippt, Glas splitterte. Die Menschen spritzten auseinander. Wenigstens zum Teil; andere schienen es kaum erwarten zu können, sich ins Getümmel zu stürzen.
  


  
    Das Handgemenge entwickelte sich zu einer wahren Flutwelle, die auf Daisy zurollte, ohne dass sie auf die Füße gekommen wäre, um ihr entfliehen zu können.
  


  
    Eine Eisenklammer packte sie ganz unerwartet um die Taille und rupfte sie vom Schoß des armen Gequälten. Der sackte auf dem Boden zusammen, mit pfeifendem Atem und beide Hände im Schritt. Daisy schrie auf und versuchte die Klammer zu fassen zu bekommen, stellte aber erstaunt fest, dass sie zwar aus Fleisch bestand, aber trotzdem unüberwindlich schien. Ohne dass ihre Füße auch nur den Boden berührt hätten, wurde sie in Windeseile von dem Gewirr kämpfender Leiber und wirbelnder Fäuste weggetragen. Inzwischen griffen auch die Rausschmeißer des Clubs ein, die links und rechts Schädel zusammenknallen ließen und rücksichtslos die Ordnung wiederherstellten, wovon Daisy aber nichts mitbekam, weil der Rausschmeißer, der sie unter den Arm gepackt hatte, durch die Menge watete wie durch Wasser, mit der freien Hand die Menschen beiseite schob und sie, ehe sie sich’s versah, ins Freie bugsiert und mit einem Rums auf den Füßen abgestellt hatte.
  


  
    Wie peinlich. Das erste Mal in einem Club - und schon wurde sie rausgeschmissen.
  


  
    Mit knallrotem Gesicht drehte sie sich um, weil sie sich entschuldigen wollte, und sah unvermittelt Chief Russo ins Gesicht. Die Entschuldigung gefror ihr auf der Zunge.
  


  
    Drinnen hörte man noch mehr zersplitterndes Glas, und in der nächsten Sekunde strömten wahre Menschenmassen aus der Tür, weil die Klügeren unter den Gästen beschlossen hatten zu gehen, solange sie noch gehen konnten. Der Polizeichef packte Daisy am Handgelenk und riss sie zur Seite, aus dem Strom der Flüchtenden heraus. Das gelbe Neonschild mit dem Namen des Clubs strahlte auf sie herab, sodass sie sich nicht einmal in den Schutz der Dunkelheit retten konnte. Vielleicht würde er sie ja nicht wieder erkennen, dachte Daisy panisch. Schließlich hatte ihre eigene Mutter sie nicht wieder erkannt -
  


  
    »Na, wenn das nicht Miss Daisy ist«, begrüßte er sie gedehnt, mit fast perfekt imitiertem Südstaaten-Akzent, und ließ damit alle Hoffnungen, nicht erkannt zu werden, platzen. »Kommen Sie öfter her?«
  


  
    »Nein, ich bin zum ersten Mal hier. Ich kann alles erklären«, sprudelte sie heraus und spürte gleichzeitig, wie sie schon wieder rot anlief.
  


  
    Die Augen zu Schlitzen verengt, sah er auf sie herab. »Da bin ich aber gespannt. In nicht einmal dreißig Sekunden haben Sie einen Typen kastriert und eine Schlägerei angezettelt. Nicht schlecht für einen ersten Besuch. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder mal vorbeikommen möchten, dann bleibe ich nämlich zu Hause.«
  


  
    O nein, auf gar keinen Fall würde er ihr die Schuld an dem Fiasko da drinnen in die Schuhe schieben, dachte sie entrüstet. »Ich kann überhaupt nichts dafür. Dieser Kerl hat mich gepackt, und als ich meine Hand nach unten gebracht habe, um mich abzustützen, da …« Ihre Stimme erstarb, weil ihr partout keine elegante Umschreibung für das einfallen wollte, was daraufhin geschehen war.
  


  
    »Haben Sie ihn bei den Eiern gepackt und sie gegen den Stuhl gequetscht«, vollendete Chief Russo den Satz für sie. »Ich wollte gerade eingreifen, als er zu jodeln angefangen hat, deshalb habe ich mir gedacht, dass Sie die Sache recht gut im Griff haben, um es mal so auszudrücken.«
  


  
    »Das war keine Absicht! Das war ein Unfall.«
  


  
    Plötzlich grinste er. »Vergessen Sie’s. Der begrabscht so schnell keine Frau mehr. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Auto.«
  


  
    Sie wollte nicht zu ihrem Auto gebracht werden. Sehnsüchtig schaute sie zur Tür. »Ich kann wohl nicht noch mal -«
  


  
    »Nein, für heute haben Sie genug getanzt, Aschenputtel. Verschwinden Sie lieber, bevor der Sheriff mit seinen Deputies aufkreuzt.«
  


  
    Sie seufzte, denn sie hatte sich wirklich ausgezeichnet amüsiert - natürlich nur, bis sie versehentlich den stämmigen Typen kastriert hatte -, aber der Chief hatte wohl Recht. Möglicherweise würden die Leute des Sheriffs erst einmal alle Gäste verhaften und erst später alles aufklären. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was die Leute erzählen würden, wenn sie verhaftet wurde. Der Polizeichef nahm sie am Arm und drehte sie mit Gewalt in Richtung Parkplatz. »Wo steht Ihr Wagen?«
  


  
    Sie seufzte wieder. »Da drüben.« Vorsichtig stöckelte sie über den knirschenden Kies zu ihrem Auto, Chief Russo dicht an ihrer Seite, ohne dass seine feste Hand den Griff um ihren Ellbogen gelockert hätte, fast als wäre sie seine Gefangene und er würde jeden Moment damit rechnen, dass sie ausbüxte. Sie war schon froh, dass er ihr keine Handschellen angelegt hatte.
  


  
    Autos rasten in alle Richtungen vom Parkplatz weg, weshalb sie sich durch den Verkehr schlängeln mussten. Erst als sie bei ihrem Wagen angekommen waren, ließ er sie los, sie holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und sperrte ihr Auto auf. Der Polizeichef hielt ihr die Tür auf, während Daisy hinter das Lenkrad rutschte. »Haben Sie was getrunken?«, fragte er sie aus heiterem Himmel.
  


  
    »Nicht mal eine Cola.« Sehnsüchtig dachte sie an den braunäugigen Mann, der es leider nicht mehr rechtzeitig zu ihr zurückgeschafft hatte. Sie war so furchtbar durstig; eine Schlägerei anzuzetteln war fast so anstrengend wie tanzen.
  


  
    Er stützte einen Arm oben auf die offene Autotür, den anderen auf das Autodach und beugte sich dann nach unten, um sie im gnadenlosen Licht der Innenbeleuchtung zu mustern. »Sie spielen mit gezinkten Karten«, stellte er schließlich mit zusammengekniffenen Augen fest. Dabei schien er den offenen Kragen ihrer Bluse zu fixieren. »Diese altbackenen Omasachen, die Sie sonst tragen, sind nur Tarnung.«
  


  
    Selbst der Polizeichef hatte bemerkt, wie altmodisch sie gekleidet
     war, dachte Daisy. Wie beschämend. »Ich habe eine neue Seite aufgeschlagen«, erklärte sie.
  


  
    Mit einem Schnauben richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück, damit sie die Tür schließen konnte. Sie ließ den Motor an, zögerte kurz und kurbelte dann das Fenster herunter. »Danke, dass Sie mich da rausgeholt haben«, sagte sie.
  


  
    »Das war höchste Zeit. So wie Sie zugelangt haben, hätten Sie den armen Kerl wahrscheinlich amputiert.« Er hob den Kopf und lauschte in die Nacht. »Ich glaube, ich kann Sirenen hören. Fahren Sie, bevor die Kollegen auftauchen.«
  


  
    Sie zögerte immer noch. »Und Sie?«
  


  
    »Ich helfe ihnen, alles zu regeln.«
  


  
    Natürlich; er brauchte keine Angst zu haben, dass man ihn verhaften würde. Sie wollte ihn schon bitten, niemandem von ihrem Besuch zu erzählen, doch dann ging ihr auf, dass sie ebenso viel Recht hatte, in einen Club zu gehen, wie er. Außerdem konnte es ihr im Grunde nur recht sein, wenn sich herumsprach, dass sie im Buffalo Club gewesen war. Jedenfalls würde man danach anders über sie denken. Schließlich sollten die Männer sie nicht mehr für unnahbar und unantastbar halten - und das ließ sich nicht allein durch ein neues Outfit erreichen.
  


  
    »Muss ich eine Aussage machen?«, fragte sie.
  


  
    Entnervt fuhr er sie an: »Nur wenn Sie noch länger hier rumhängen. Also verpissen Sie sich, solange es noch geht.«
  


  
    Also so was! Ohne ein weiteres Wort trat Daisy das Gaspedal durch, dass der Kies aufspritzte und sie mit quietschenden Reifen und schwänzelndem Heck aus dem Parkplatz schoss. Verdattert kämpfte sie eine panische Sekunde lang mit dem Lenkrad, ehe ihr einfiel, dass sie den Fuß vom Gas nehmen musste. Die Reifen hörten auf zu quietschen, als sie den Asphalt griffen, und im nächsten Moment fuhr Daisy deutlich bedächtiger über die Straße davon. Noch nie war sie mit quietschenden Reifen losgefahren. Ach du Schreck, und wenn der 
     aufspritzende Kies den Chief getroffen hatte? Sie wollte schon kehrtmachen und sich entschuldigen, als in ihrem Rückspiegel rotierende Blaulichter auftauchten und sie beschloss, dass es an der Zeit war, sich schleunigst zu verpissen. Genau wie er gesagt hatte.
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    Es war keine schlechte Leistung, abends auszugehen, sich königlich zu amüsieren, bis zum Umfallen zu tanzen, eine Schlägerei auszulösen und schon um neun Uhr wieder zu Hause zu sein, sagte sich Daisy am nächsten Morgen. Also gut, der Abend war kein voller Erfolg gewesen; dafür war der erste Teil ausgesprochen erfolgreich gewesen. Und damit nicht genug, sie hatte sich gut unterhalten und würde es wieder tun. Nicht das mit der Schlägerei - hoffentlich nicht -, aber dafür das mit dem Tanzen und Flirten.
  


  
    Nach der Kirche, wo sie sich der unverhohlenen Neugier der übrigen Gottesdienstbesucher ausgesetzt sah - Menschen, die eigentlich wissen sollten, dass man seine Mitmenschen nicht anglotzte -, aß sie schnell etwas zu Mittag und stieg dann in eine ihrer neuen Jeans, weil sie kurz in die Lassiter Avenue fahren wollte, um nachzuschauen, wie weit Buck Latham mit dem Anstreichen war. Inzwischen hatte sie ihren neuen Weg unwiderruflich eingeschlagen und konnte es kaum erwarten, in ihre eigene Wohnung zu ziehen. Doch gerade als sie mit ihrer Handtasche und den Autoschlüsseln in der Hand auf die Veranda trat, stoppte am Randstein vor dem Haus ein weißer Crown Victoria.
  


  
    In stiller Verzweiflung beobachtete sie, wie Chief Russo seinen mächtigen Körper vom Fahrersitz wuchtete. Ihrer Mutter hatte sie den vergangenen Abend in einer leicht zensierten Version
     geschildert, weil sie es für besser hielt, ihr nicht auf die Nase zu binden, dass sie einem Mann die Hoden zerquetscht hatte. Wahrscheinlich war Chief Russo hier, um ein bisschen aus der Schule zu plaudern und ihr eine Standpauke zu halten, obwohl er dazu nicht das geringste Recht hatte, weil er schließlich ebenfalls nicht in offizieller Mission im Buffalo Club gewesen war. Er war zum Aufreißen dort gewesen, genau wie sie, wobei sie im Gegensatz zu ihm von ehrbaren Absichten getrieben wurde.
  


  
    Er trug ebenfalls Jeans und dazu ein schwarzes T-Shirt, das sich um seine breiten, abgerundeten Schultern schmiegte. Heute sah er noch mehr als sonst nach einem Gewichtheber aus, dachte sie abfällig. Im nächsten Moment fiel ihr ein, wie mühelos er sie mit einem Arm gestern Abend aus dem Buffalo Club getragen hatte, und sie begriff, dass sie ihn völlig richtig eingeschätzt hatte.
  


  
    »Wollen Sie irgendwohin?« Er blieb auf dem kurzen, blumengesäumten Weg vor dem Haus stehen und sah zu ihr auf, weil sie auf der schattigen Veranda stehen geblieben war.
  


  
    »Ja«, erwiderte sie knapp. Eigentlich verlangte ihre gute Kinderstube nach einer ausführlicheren Antwort wie: »Na ja, eigentlich wollte ich kurz in den Supermarkt, aber das kann warten. Warum kommen Sie nicht auf einen Kaffee herein?« Doch sie beschränkte ihre Erwiderung auf dieses eine Wort. Er hatte etwas an sich, das sie ihre gute Kinderstube vergessen ließ.
  


  
    »Wollen Sie mich nicht reinbitten?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen, das verriet, dass er eher belustigt als verärgert war.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf sein Auto. »Fahren wir. Ich glaube nicht, dass Sie dieses Gespräch hier draußen führen möchten, wo alle Nachbarn zuhören können.«
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »O Gott, wollen Sie mich 120 
     etwa aufs Revier bringen?« Sie eilte die Treppe hinab, weil ihr ein schrecklicher Gedanke gekommen war. »Der Mann von gestern Abend - er ist doch nicht gestorben, oder? Es war ein Versehen! Und selbst wenn, dann wäre das doch eine Tötung in Notwehr, oder?«
  


  
    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, und sie fixierte ihn misstrauisch. Er sah beinahe so aus, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. Herr im Himmel, über so was lachte man nicht!
  


  
    »Soweit ich weiß, ist Ihr Freund wohlauf; wahrscheinlich läuft er heute ein bisschen breitbeinig, aber er ist eindeutig am Leben.«
  


  
    Sie atmete tief durch. »Da bin ich aber froh. Und warum wollen Sie mich dann aufs Revier bringen?«
  


  
    Wieder kam er ihr mit dieser komischen Gesichtsreiberei. Diesmal gab es keinen Zweifel: Er lachte über sie. Also nein!
  


  
    Er streckte die Hand aus und nahm ihren Arm in seinen warmen und unerträglich festen Griff, so als hätte er es jeden Tag mit Missetäterinnen zu tun, die nicht folgen wollten. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Miss Daisy.« Er kämpfte hörbar gegen ein Kichern an. »Aber … Revier hat in Hillsboro einfach einen ganz anderen Klang als in New York.«
  


  
    Damit hatte er allerdings Recht, wenn man in Betracht zog, dass das hiesige Polizeirevier aus einem kleinen, gemütlich anmutenden Gebäude direkt neben dem Rathaus bestand. Trotzdem hätte er sich nicht so überheblich aufzuführen brauchen.
  


  
    Gerade als er ihr die Beifahrertür seines Autos aufhielt und sie einsteigen ließ, ging die Haustür wieder auf, und Evelyn trat heraus. »Chief Russo! Wohin bringen Sie Daisy denn?«
  


  
    »Wir fahren nur ein bisschen rum, Madam. In einer Stunde sind wir wieder zurück, Ehrenwort.«
  


  
    Evelyn zögerte und lächelte schließlich. »Dann wünsche ich viel Spaß.«
  


  
    »Danke, Madam«, entgegnete Chief Russo würdevoll. 121 
    


  
    »Fantastisch«, brummelte Daisy, als er sich neben ihr niedergelassen hatte. »Jetzt denkt sie, wir gehen miteinander.«
  


  
    »Wir können ja noch mal reingehen und das richtig stellen, ihr erklären, was wirklich passiert ist«, bot er ihr an, während er den Wagen anließ, ohne ihre Antwort auch nur abzuwarten. Genau das war so ärgerlich an ihm; natürlich wollte sie das nicht, aber das hatte er schon gewusst, ehe er das Angebot gemacht hatte. Er wollte sich nur als Klugsch …, äh, Besserwisser aufspielen.
  


  
    »Ich hatte ebenso viel Recht, in diesen Club zu gehen, wie Sie.« Sie verschränkte die Arme und reckte die Nase hoch.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Sie senkte die Nase wieder und sah ihn verdutzt an. »Warum wollen Sie mich dann verhören? Ich habe nichts angestellt. Für die Schlägerei kann ich nichts, und ich hatte wirklich nicht beabsichtigt, dem Kerl die Hoden zu zerquetschen.«
  


  
    »Ich weiß.« Schon wieder grinste er, dieser verfluchte … Was fand er bloß so komisch?
  


  
    »Was ist dann los?«
  


  
    »Nichts ist los. Und ich will Sie überhaupt nicht ›verhören‹. Ich habe Sie gebeten, mit mir zu fahren; das ist was ganz anderes, als Sie ins Verhörzimmer zu sperren und Ihnen stundenlang Feuer unter dem Hintern zu machen.«
  


  
    Sie ließ einen erleichterten Stoßseufzer aus, sank in ihrem Sitz zusammen und richtete sich steil wieder auf. »Sie haben mich keineswegs gebeten, Sie haben es mir befohlen. Wieso sollte ich also was anderes annehmen? ›Fahren wir!‹ Das sagen die Polizisten im Fernsehen auch dauernd, und es bedeutet immer, dass sie jemanden aufs Revier bringen, um ihn einzubuchten.«
  


  
    »Dann sollten sich die Drehbuchschreiber mal einen neuen Text einfallen lassen.«
  


  
    Ein neuer, verstörender Gedanke kam ihr. Meine Güte, der Chief machte ihr doch nicht etwa den Hof, oder? Bislang hatten
     sie alle beide bei jeder Begegnung die Stacheln ausgefahren, aber der gestrige Abend hatte ihr bewiesen, dass die Männer sie ganz anders behandelten, seit sie sich ein neues Aussehen zugelegt hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen; sie hatte so gar keine Übung darin, einem Mann zu erklären, dass er in den Wind schießen sollte, dass sie nicht an ihm interessiert war. Er war doch bestimmt nicht interessiert, oder? Vielleicht sah sie gar nicht so viel besser aus, wie sie geglaubt hatte?
  


  
    Geschwind klappte sie die Sonnenblende nach unten und warf einen prüfenden Blick in den Schminkspiegel, um ihn ebenso geschwind wieder nach oben zu klappen. O nein.
  


  
    »Was sollte das denn?«, erkundigte er sich neugierig. »Sie haben nicht mal lang genug reingeschaut, um den Lippenstift zu kontrollieren.«
  


  
    Den Lippenstift hatte sie vollkommen vergessen. Jedenfalls hatte ein kurzer Blick genügt, um ihr zu bestätigen, dass sie sich, nein, nicht täuschte, was die Veränderungen anging.
  


  
    »Ich hatte mich nur gefragt, ob es in einem Polizeiauto wohl Schminkspiegel gibt«, posaunte sie heraus. »Ich finde das irgendwie … tuckig.«
  


  
    »Tuckig?« Er sah aus, als würde er sich von innen auf die Wange beißen.
  


  
    »Nicht dass ich Zweifel an Ihrer Männlichkeit anmelden möchte«, ergänzte sie hastig. Sie wollte ihm auf gar keinen Fall das Gefühl vermitteln, dass er ihr seine Männlichkeit beweisen musste. Männer, hatte sie gelesen, neigten dazu, derlei Kommentare persönlich zu nehmen. Ihre Egos waren eng mit ihrer Virilität verknüpft oder etwas in der Art.
  


  
    Er seufzte. »Nehmen Sie’s mir nicht krumm, Miss Daisy, aber Ihren Gedanken zu folgen ist, als wollte man ein Karnickel auf Speed einfangen.«
  


  
    Sie nahm es ihm nicht krumm, weil sie viel zu froh darüber war, dass es ihm nicht gelungen war, ihrem letzten Gedankengang zu folgen. Stattdessen sagte sie: »Ich wünschte, Sie würden
     nicht ständig Miss Daisy zu mir sagen. Das klingt so nach -« sie wollte schon »alter Jungfer« sagen, aber diese Bezeichnung hätte doch zu sehr getroffen, »verkalktem Fossil.«
  


  
    Schon wieder kaute er auf seiner Wange herum. »Wem das Haarnetz passt …«
  


  
    »Ich trage kein Haarnetz!«, brüllte sie und sackte dann überrascht auf den Sitz zurück. Sonst brüllte sie nie. Sie verlor niemals die Beherrschung. Womöglich war sie nicht nahtlos höflich zu ihm gewesen, aber sie hatte ihn auch nie angebrüllt. Allmählich begann sie sich Sorgen zu machen; ob es wohl ein Gesetz gab, das es verbot, einen Angehörigen der Polizei anzubrüllen? Ihn anzubrüllen war etwas anderes, als einen Polizisten anzubrüllen, der einen wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten hatte - nicht dass sie je zu schnell gefahren wäre -, aber immerhin war er der Polizeichef. Und das war vielleicht noch schlimmer -
  


  
    »Sie haben schon wieder abgehoben«, knurrte er.
  


  
    »Ich habe nur überlegt, ob es wohl ein Gesetz gibt, das es verbietet, einen Polizeichef anzubrüllen«, gab sie zu.
  


  
    »Sie haben Angst, Sie könnten in den Knast wandern, weil Sie gebrüllt haben?«
  


  
    »Es war respektlos. Bitte verzeihen Sie. Für gewöhnlich brülle ich nicht, aber für gewöhnlich wird mir auch nicht unterstellt, ich würde ein Haarnetz tragen.«
  


  
    »Ich kann verstehen, dass Sie das trifft.«
  


  
    »Wenn Sie noch länger auf Ihrer Backe herumbeißen«, bemerkte sie, »werden Sie sie nähen lassen müssen.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen, es nicht wieder zu tun. Und nur zu Ihrer Information, ich habe Sie lediglich aus Hochachtung mit Miss Daisy angesprochen.«
  


  
    »Hochachtung?« Sie konnte nicht entscheiden, ob das nun gut war oder schlecht. Einerseits wollte sie natürlich schon, dass er sie achtete, andererseits war das nicht gerade die Art von Reaktion, die sie sich von einem Mann wünschte, der 
     immerhin einige Jahre älter war als sie. Eventuell war der gestrige Abend nur ein glücklicher Zufall gewesen, und sie war doch nicht so attraktiv, wie sie meinte. Möglicherweise tanzten die Männer in einem Club ja mit jeder Frau.
  


  
    »Sie erinnern mich an meine Tante Bessie«, eröffnete er ihr.
  


  
    Um ein Haar hätte Daisy laut aufgestöhnt. Ach du Schreck, das übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Seine Tante! Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass das gestern Abend nur ein glücklicher Zufall gewesen war. Betroffen klappte sie den Schminkspiegel wieder nach unten, um zu prüfen, ob sie wirklich einen so gravierenden Fehler gemacht haben konnte.
  


  
    »Ich frage lieber gar nicht erst«, seufzte er.
  


  
    »Ich sehe aus wie Ihre Tante?« Das letzte Wort kam halb gestöhnt.
  


  
    Er begann zu lachen. Er lachte sie tatsächlich aus! Zutiefst beschämt klappte sie die Sonnenblende wieder hoch und verschränkte aufs Neue die Arme.
  


  
    »Großtante, um genau zu sein. Und ich habe nicht gesagt, dass Sie ihr ähnlich sehen; ich habe gesagt, Sie erinnern mich an sie. Sie war auch nicht sehr weltlich.«
  


  
    Naiv. Was er meinte, war naiv. Leider lag er damit nicht ganz falsch. Das war die Folge, wenn man sein Leben lang die Nase ununterbrochen in Bücher steckte. Man bekam eine Menge interessante Fakten mit auf den Weg, aber was eigene Erfahrungen anging, tappte man ziemlich im Dunkeln.
  


  
    Er bog auf den Highway in Richtung Fort Payne. »Warum fahren wir nach Fort Payne?«, fragte Daisy mit Blick auf die Zedern und grünen Hügel draußen. Es war eine hübsche Strecke, aber ihr wollte einfach nicht in den Sinn, warum er mit ihr dorthin fahren wollte.
  


  
    »Tun wir ja gar nicht. Ich fahre Sie einfach nur spazieren.«
  


  
    »Sie meinen, wir wollen nirgendwo Bestimmtes hin?«
  


  
    »Ich habe gesagt, wir fahren. Das bedeutet fahren.«
  


  
    Was erneut den schrecklichen Verdacht wachrief, dass er ihr 
     möglicherweise den Hof machte, obwohl er das, falls er es wirklich tat, auf eine reichlich merkwürdige Art machte, indem er sie auslachte und ihr erzählte, dass sie ihn an seine Großtante erinnerte. Andererseits war er ein Yankee; vielleicht machte man das im Norden so. »Ich würde lieber in die entgegengesetzte Richtung fahren«, meinte sie nervös. »Nach Hause.«
  


  
    »Zu dumm.«
  


  
    Also, das war ganz eindeutig unhöflich, folglich konnte er ihr auch nicht den Hof machen. Unglaublich erleichtert strahlte sie ihn an.
  


  
    »Was denn?« Er sah misstrauisch zu ihr herüber.
  


  
    »Ach nichts.«
  


  
    »Sie lächeln mich an. Das ist beängstigend.«
  


  
    »Mein Lächeln ist beängstigend?« Das Strahlen ermattete.
  


  
    »Nein, die Tatsache, dass Sie lächeln, ist beängstigend. Das zeigt mir, dass Sie mit Ihren Gedanken schon wieder weiß Gott wo sind.«
  


  
    »Keineswegs. Ich weiß genau, wo ich mit meinen Gedanken bin. Ich bin nur froh, dass Sie es nicht wissen.« Verflixt, das hätte sie besser nicht gesagt. Sie durfte nicht vergessen, dass er ein Bulle war und dass Bullen notorisch neugierig waren.
  


  
    »Ach ja?« Genau wie sie befürchtet hatte, sprang er auf ihren letzten Satz an.
  


  
    »Das ist privat«, beschied sie ihm. Ein Gentleman würde es dabei belassen.
  


  
    Wie hatte sie vergessen können, dass er kein Gentleman war? »Wieso privat?«, hakte er nach. »Hat es was mit Sex zu tun?«
  


  
    »Nein!«, entfuhr es ihr entsetzt. Und weil die Vorstellung, er könnte glauben, sie hätte es darauf abgesehen, noch schlimmer war als das, was sie in Wirklichkeit gedacht hatte, sagte sie: »Ich hatte nur Angst, Sie könnten mir den Hof machen, darum war ich erleichtert, als Sie ›Zu dumm‹ sagten, weil Sie das bestimmt
     nicht gesagt hätten, wenn Sie es täten. Mir den Hof machen, meine ich.«
  


  
    »Den Hof machen?« Seine Schultern begannen zu beben.
  


  
    »Ja, wie immer man das heutzutage auch nennen mag. ›Anmachen‹ kommt mir ein bisschen zu pubertär vor, und außerdem ist das hier wohl kaum eine ›Anmache‹. Eher eine Entführung.«
  


  
    »Ich habe Sie nicht entführt. Ich wollte mich nur ungestört mit Ihnen unterhalten, über gestern Abend …«
  


  
    »Was soll mit gestern Abend sein? Solange ich gegen kein Gesetz verstoßen habe -«
  


  
    »Würden Sie aufhören, ständig darauf herumzureiten? Ich möchte Ihnen ein paar Sachen über Clubs erzählen.«
  


  
    »Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass ich erwachsen bin und in jeden Club gehen kann, der mir gefällt. Und es auch tun werde, nur damit Sie’s wissen, also können Sie …«
  


  
    »Würden Sie bitte mal den Mund halten!«, brüllte er sie an. »Ich will Ihnen gar nicht verbieten hinzugehen; ich will Ihnen nur erklären, worauf Sie aufpassen müssen!«
  


  
    Sie verstummte für einige Sekunden. »Verzeihung«, sagte sie schließlich. »Aber bei Ihnen habe ich ständig das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. Vielleicht weil Sie der Polizeichef sind.«
  


  
    »Egal, hören Sie damit auf und mir zu. Mit Ihrem neuen Haarschnitt und so, wie Sie sich anziehen, werden die Männer auf Sie fliegen.«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie zufrieden. »Das tun sie.«
  


  
    Er seufzte. »Haben Sie einen davon gekannt?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Dann können Sie ihnen nicht trauen.«
  


  
    »Also, ich wollte keinen davon mit nach Hause nehmen oder so. Außerdem habe ich ein eigenes Auto, darum braucht mich niemand heimzufahren …«
  


  
    Er schnitt ihr das Wort ab: »Haben Sie je von Date-Rape-Drogen gehört?«
  


  
    Das ließ sie verstummen. Entsetzt sah sie ihn an. »Sie meinen … diese Männer -«
  


  
    »Das weiß ich nicht, und Sie wissen es ebenso wenig. Genau darauf will ich hinaus. Wenn Sie wieder mal ausgehen, dann trinken Sie nur Sachen, die Ihnen eine Bedienung gebracht hat. Am besten gehen Sie selbst an die Bar und holen sich was. Lassen Sie Ihr Getränk nie auf dem Tisch stehen, wenn Sie tanzen gehen oder sonst was tun. Und wenn doch, dann trinken Sie nicht mehr davon. Bestellen Sie sich was Neues.«
  


  
    »W-wie würde es denn schmecken? Wenn mir jemand was untermischen würde, meine ich.«
  


  
    »In einem Drink würden Sie überhaupt nichts schmecken.«
  


  
    »Meine Güte.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. Der Gedanke, dass einer der netten Männer, mit denen sie gestern Abend getanzt hatte, sie möglicherweise unter Drogen gesetzt hätte, um sie irgendwohin zu bringen und sie während ihrer Bewusstlosigkeit zu vergewaltigen, war zutiefst verstörend. »Aber - wie soll ich es dann merken?«
  


  
    »Im Allgemeinen merkt man überhaupt nichts. Sobald man die Wirkung zu spüren beginnt, kann man nicht mehr klar denken. Es ist also besser, mit einer Freundin in einen Club zu gehen, damit Sie aufeinander aufpassen können. Falls eine von beiden sich wie aus heiterem Himmel verwirrt oder schläfrig fühlt, sollte sie schleunigst in die Notaufnahme gebracht werden. Und lassen Sie sich um Himmels willen von keinem der Männer fahren, die Sie kennen gelernt haben.«
  


  
    Bestürzt grübelte Daisy darüber nach, welche Freundin mit ihr in einen Club gehen würde. Ihr wollte keine einfallen. Nicht dass sie keine Freundinnen gehabt hätte, aber die waren alle verheiratet und hatten Kinder. Und Daisy in einen Club zu begleiten, damit sie sich einen Mann aufreißen konnte, wäre ihnen bestimmt nicht in den Sinn gekommen. Ihre Mutter und Tante Jo waren nicht mehr verheiratet, aber … nein, dieser Gedanke führte zu gar nichts.
  


  
    »Es gibt verschiedene Arten von k.-o.-Tropfen«, fuhr er fort. »Rohypnol ist Ihnen wahrscheinlich bekannt, aber was uns Polizisten wirklich Sorgen bereitet, ist GHB.«
  


  
    »Was ist das denn?« Davon hatte sie noch nie gehört.
  


  
    Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »PVC-Löser vermischt mit Abflussfrei.«
  


  
    »O Gott!« Fassungslos starrte sie ihn an. »Das ist ja mörderisch!«
  


  
    »In größeren Mengen ja. Und manchmal braucht man gar nicht viel davon, weil sich nie vorhersehen lässt, wie stark es wirkt.«
  


  
    »Aber - brennt es nicht schrecklich in der Kehle, wenn man es schluckt?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wer eine Überdosis erwischt, schläft einfach ein und wacht nicht wieder auf. In Verbindung mit Alkohol wird der Effekt noch verstärkt und noch unvorhersehbarer. Wenn ein Typ einer Frau GHB untermischt, dann ist es ihm im Grunde egal, ob sie stirbt oder nicht, Hauptsache, er kann sie fi- äh, Sex mit ihr haben, solange sie noch warm ist.«
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Daisy in die malerische Landschaft. Allein die Vorstellung, dass sich solche Dinge auf der Welt abspielten! Er hatte ihr die Szene in den Clubs in einem ganz anderen Licht gezeigt, und Daisy würde sie nie wieder unbefangen betrachten können. Aber wenn sie nicht ausging und unter Menschen kam, wie sollte sie dann je einen allein stehenden Mann kennen lernen? Auf der Unterlippe kauend, durchdachte sie die Situation. Alles in allem konnte sie ihr Ziel jedoch am einfachsten und effizientesten erreichen, wenn sie weiter in die Clubs ging. Sie würde halt aufpassen und sich seine Ratschlägen zu Herzen nehmen müssen.
  


  
    »Ich werde aufpassen«, gelobte sie inbrünstig. »Vielen Dank für die Warnung.« Es war wirklich nett von ihm, dass er sich solche Umstände machte, nur um sie vor den Gefahren zu 
     warnen, die ihr drohen konnten; so viel Nettigkeit hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Eventuell hatte sie ihn vorschnell abgeurteilt, nur weil er ein bisschen schroff war und allzu offenherzig in seiner Ausdrucksweise.
  


  
    Als sie sich einer Kirche näherten, bremste er ab, wendete auf dem Parkplatz und fuhr dann in Richtung Hillsboro zurück. »Wann gehen Sie denn wieder aus?«, erkundigte er sich beiläufig.
  


  
    Man konnte die Dankbarkeit auch übertreiben. »Wieso?«, fragte sie, misstrauisch bis zum Anschlag.
  


  
    »Damit ich alle Männer warnen kann, ihre Weichteile einzupacken, wieso sonst?« Er seufzte. »Es war einfach eine höfliche Frage.«
  


  
    »Ach so. Also, natürlich kann ich sonntags schlecht ausgehen und auch nicht unter der Woche, darum werde ich wohl bis nächstes Wochenende warten müssen. Außerdem habe ich in meinem neuen Haus zu tun, damit ich bald einziehen kann.«
  


  
    »Sie ziehen um?«
  


  
    »Ich habe ein Haus in der Lassiter Avenue gemietet.«
  


  
    Er bedachte sie mit einem kurzen Seitenblick. »Lassiter? Nicht die allerbeste Gegend.«
  


  
    »Ich weiß, aber die Auswahl war begrenzt. Außerdem werde ich mir einen Hund zulegen.«
  


  
    »Am besten einen großen. Ein Deutscher Schäferhund wäre eine gute Wahl. Die sind intelligent und loyal und würden Sie vor Godzilla persönlich beschützen.«
  


  
    Deutsche Schäferhunde wurden auch in den Hundestaffeln eingesetzt, deshalb kannte er sich vermutlich damit aus. Die Hunde mussten zuverlässig und vertrauenswürdig sein, sonst würde die Polizei nicht damit arbeiten.
  


  
    Sie versuchte sich auszumalen, wie sie lesend in einem Sessel lümmelte, einen riesigen Hund dösend zu ihren Füßen, aber irgendwie wollte sich das Bild nicht recht einstellen. Sie war eher ein Kläffer-Typ; ein Terrier würde eher zu ihr passen als 
     ein riesiger Deutscher Schäferhund. Sie hatte gelesen, dass kleine Hunde ebenso effektiv Diebe verscheuchten wie große, weil sie beim geringsten Geräusch zu bellen begannen. Schließlich brauchte sie vor allem eine Alarmanlage, keine Mordwaffe. Terrier waren gut im Anschlagen. Möglicherweise würde sie sich auch einen dieser niedlichen winzigen Malteserhunde zulegen, mit einem kleinen Schleifchen auf dem Scheitel.
  


  
    Die ganze Heimfahrt über wog sie im Geist die Vorzüge der diversen Kleinhundrassen gegeneinander ab, bis sie abrupt aus ihren Gedanken gerissen wurde, als er vor ihrem Haus anhielt. Einen Moment schaute sie blinzelnd auf den Minivan, der hinter ihrem Auto in der Auffahrt parkte, bevor sie ihn erkannte.
  


  
    »Sie haben Besuch«, bemerkte Chief Russo.
  


  
    »Meine Schwester Beth und ihre Familie«, bestätigte Daisy. Sie kamen mindestens zweimal im Monat zu Besuch, gewöhnlich am Sonntag nach der Kirche. Sie hätte damit rechnen können, hatte es aber völlig verdrängt.
  


  
    Gerade als sie nach dem Türknauf fassen wollte, kam Tante Jo auf die Veranda geeilt. »Nur herein mit euch«, rief sie. »Ihr kommt gerade rechtzeitig für das selbst gemachte Eis.«
  


  
    Noch bevor Daisy ihm erklären konnte, dass er nicht zu bleiben brauchte, war Chief Russo aus dem Wagen gesprungen. Als er ihr die Wagentür aufhielt, blieb sie wie angewurzelt sitzen und sah mit großen Augen zu ihm auf. »Na, machen Sie schon«, drängte er, »sonst schmilzt das Eis.«
  


  
    »Das ist keine gute Idee«, flüsterte sie.
  


  
    »Warum?«, flüsterte er zurück, wenngleich mit einem Funkeln in den Augen.
  


  
    »Die glauben, dass Sie … dass wir …«
  


  
    »Uns den Hof machen?«, ergänzte er hilfsbereit, wobei er sie aus dem Auto zerrte und zum Haus hinaufschob.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht komisch! Sie wissen gar nicht, wie schnell so was in einer Kleinstadt die Runde macht. Ich möchte meiner Familie keinen falschen Eindruck vermitteln.«
  


  
    »Dann sagen Sie ihnen doch einfach die Wahrheit, nämlich dass ich Sie vor den Gefahren einer Vergewaltigung unter Drogeneinfluss warnen wollte.«
  


  
    »Damit meine Mutter einen Herzinfarkt kriegt?«, brauste Daisy auf. »Unterstehen Sie sich!«
  


  
    »Dann sagen Sie ihnen, dass wir einfach nur befreundet sind.«
  


  
    »Als würden sie mir das glauben.«
  


  
    »Warum sollte das so unglaublich sein?«
  


  
    »Eben darum.« Inzwischen standen sie vor der Haustür, die er ihr aufhielt, um sie dann ins Haus zu geleiten. Sie gelangten in den kleinen Vorraum, der zur Linken unmittelbar in das gro ße Wohnzimmer überging. Das Stimmengewirr löste sich bei ihrem Eintritt in Nichts auf, nur das Klirren der abgestellten Eisschälchen war noch zu hören; Daisy hatte das Gefühl, von ganzen Heerscharen angestarrt zu werden, obwohl nur ihre Mutter und Tante Jo, Beth und Nathan sowie deren beide Kinder William und Wyatt im Raum waren. So gut wie nie stand sie derart im Mittelpunkt. Jeder Funken an Aufmerksamkeit erschien ihr wie ein Gewitterblitz.
  


  
    »Äh … das ist Chief Russo.«
  


  
    »Jack«, verbesserte er. Er durchquerte den Raum, um, Daisys Vorstellung folgend, erst ihrer Mutter und anschließend Tante Jo die Hand zu geben. Als Nathan an die Reihe kam, erhob er sich mit ausgestreckter Hand, doch seine Augen waren schmal wie bei einem Mann, der das Gefühl hatte, seine Familie beschützen zu müssen. Warum er das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen, wollte Daisy nicht in den Kopf. Offenbar war Chief Russo solche testosterongesteuerten Darbietungen gewohnt, denn er zuckte nicht einmal mit der Wimper.
  


  
    »Ich hole Ihnen auch ein Eis«, sagte Evelyn. »Wir haben nur Vanille, aber ich kann ein paar Walnusskerne und Karamellso ße darüber geben, wenn Sie gern möchten.«
  


  
    »Vanille ist meine Lieblingssorte«, betonte der Polizeichef 
     mit einer Inbrunst, dass Daisy ihm sogar geglaubt hätte, wenn sie das Gegenteil gewusst hätte. Irgendwie kam er ihr nicht vor wie ein Vanilleeisesser, aber sie würde sich deswegen auf keine Diskussion einlassen. Je schneller er sein Eis verputzte und wieder verschwand, desto besser für sie.
  


  
    Beth würdigte den Polizeichef keines Blickes; sie starrte Daisy mit großen und leicht glasigen Augen an. »Du bist ja blond«, hauchte sie schwach. »Mama hat uns erzählt, dass du dein Haar aufgehellt hättest, aber … aber du bist ja blond!«
  


  
    »Du bist hübsch«, befand der zehnjährige Wyatt beinahe vorwurfsvoll. Er war in einem Alter, in dem er nichts für Mädchen übrig hatte, darum war die Erkenntnis, dass sich seine Lieblingstante in eines verwandelt hatte, für ihn eher verstörend.
  


  
    »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Ich werde versuchen, mich zu bessern.«
  


  
    »Mir gefällt’s«, meinte der elfjährige William und schenkte ihr jenes schüchterne Lächeln, mit dem er in wenigen Jahren Frauenherzen brechen würde.
  


  
    »Und du trägst Jeans!«, heulte Beth beinahe. Sie selbst trug modische Shorts mit dazu passendem Top, aber die Daisy, die sie kannte, hatte praktisch nie Hosen getragen und kein einziges Paar Jeans besessen.
  


  
    »Ich war einkaufen«, bekannte Daisy nervös, weil jeder, Chief Russo eingeschlossen, sie von Kopf bis Fuß musterte. »Und ich habe mir Ohrlöcher stechen lassen.« Sie deutete auf die kleinen Ringe, in der Hoffnung, die allgemeine Aufmerksamkeit wieder nach oben zu lenken.
  


  
    »Ich finde, du siehst toll aus.« Nathan lächelte sie an. Sie liebte ihren Schwager, trotzdem wünschte sie, er würde in diesem Moment etwas mehr auf Beth eingehen, denn die war sichtlich schockiert über die Verwandlung ihrer großen Schwester.
  


  
    Trotzdem war Beth keine Egoistin. Sie begann schließlich zu 
     lächeln, erhob sich und schloss Daisy in die Arme. »Du siehst toll aus«, bestätigte sie, gerade als Evelyn mit zwei randvollen Schälchen mit sahnig weißer Eiscreme ins Wohnzimmer zurückkehrte.
  


  
    »Ja, das tut sie.« Evelyn lächelte ihre beiden Töchter an und reichte Daisy und Chief Russo je eine Schale.
  


  
    »Und«, mischte sich Tante Jo fröhlich ein, »seit wann trefft ihr beide euch?«
  


  
    »Wir treffen uns nicht -«, setzte Daisy an, wurde aber von einer tiefen Stimme übertönt.
  


  
    »Ungefähr seit einer Woche«, erklärte Chief Russo.
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    Laut lachend fuhr Jack vom Haus der Minors nach Hause; Miss Daisy aufzuziehen, entwickelte sich allmählich zu seiner Lieblingsbeschäftigung. Schon bei der leisesten Provokation ging sie in die Luft, als hätte er sie mit dem Elektroschlagstock gestupst. Als er gesagt hatte, sie würden sich seit einer Woche sehen - was genau besehen der Wahrheit entsprach -, war sie aufgesprungen und hatte ihn mit unverhohlenem Entsetzen angestarrt, um dann zu blöken: »Das tun wir nicht!«, und zwar derart verschreckt, dass er am liebsten in einen Spiegel geschaut hätte, um nachzusehen, ob ihm plötzlich Hörner und ein gegabelter Schwanz gewachsen waren. Abgesehen von seiner Exfrau, hatte sich bislang noch keine Frau über ihn beklagt, darum hatte ihn Daisys Reaktion ein bisschen geärgert. Und selbst seine Ex hatte sich zumindest im Bett nie beklagt. Was war eigentlich mit Miss Daisy los?
  


  
    Dann war sie knallrot angelaufen und hatte die Sache klarzustellen versucht. »Wir sind einfach nur befreundet - also, das eigentlich auch nicht. Ich meine, er ist ein Yankee. Er war 
     gestern Abend mit mir im Club - also, nicht mit mir, sondern nur zur selben Zeit - und als es dann zu der Schlägerei kam -«
  


  
    »Schlägerei?« Ein ganzer Chor wiederholte das Wort. Ihre Mutter wie auch ihre Tante sahen sie entgeistert an, ihre Schwester saß da wie vom Donner gerührt, ihr Schwager spannte sich sichtbar an, nur die beiden Neffen schienen begeistert.
  


  
    »Ich habe nicht angefangen«, erklärte Daisy hastig. »Also, jedenfalls nicht richtig. Ich konnte gar nichts dafür. Aber der Chief …«
  


  
    »Jack«, bot er zuvorkommend an.
  


  
    Sie sah ihn an wie ein waidwundes Reh. »Jack hat mich nach draußen getragen, und heute kam er, um mich über Drogen und Vergewaltigungen aufzuklären und … o nein«, jammerte sie, die merkwürdig verschiedenfarbigen Augen aufgerissen, als ihr aufging, dass ihre Neffen mit angehaltenem Atem zuhörten.
  


  
    »Drogen«, wiederholte ihre sichtlich erbleichte Mutter wie ein leises Echo. Die Eisschale in ihrer Hand begann leise zu klirren.
  


  
    Daisy holte tief Luft und versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Ich habe keine gesehen. Und ich passe auf.«
  


  
    »Was ist eigentlich so schlimm daran, ein Yankee zu sein?« Jack gab sich alle Mühe, das fröhliche Leuchten in seinen Augen zu unterdrücken.
  


  
    Wieder begann sie zu stammeln, weil ihr klar wurde, dass sie unhöflich gewesen war - in aller Öffentlichkeit, was ihr anscheinend ausgesprochen unangenehm war. »Also … nichts, nur dass - ich meine, Sie sind nicht genau …« Offenkundig war sie mit den Gedanken in eine Sackgasse geraten, denn ihre Stimme versickerte, ohne dass sie den Satz beendet hätte.
  


  
    »Ich dachte, wir seien Freunde.« Es gelang ihm, ganz ernst und feierlich dreinzuschauen, sogar ein bisschen betroffen zu klingen. Was war er nicht genau? Ihr Typ? Damit traf sie den 
     Nagel auf den Kopf. Sie war eine prüde Landpomeranze, er war ein Großstadtbulle; das sagte schon genug.
  


  
    »Das dachten Sie wirklich?«, fragte sie zweifelnd, während er seine Eiscreme in sich hineinschaufelte, um sich abzulenken. Das kalte, sahnige Eis schmolz auf seiner Zunge und brachte ihn beinahe zum Stöhnen. Nichts - nichts konnte es mit hausgemachter Eiscreme aufnehmen.
  


  
    Er schluckte und sagte: »Klar doch. Sie haben mich sogar dem Mauve-Test für Schwule unterzogen. So was tut man nur mit einem Freund.«
  


  
    Die gesamte Familie lauschte gebannt und mit gespitzten Ohren. Ihre Mutter und Tante Jo hielten wie auf Kommando den Atem an. »O nein«, hauchte Tante Joella schwach. »Und - haben Sie bestanden?«
  


  
    Er rieb sich das Kinn, um sein Grinsen zu verbergen. Daher hatte sie das also. »Keine Ahnung. Wenn man die Antwort weiß, hat man dann bestanden, oder ist man durchgefallen?«
  


  
    Tante Joella blinzelte. »Tja - keines von beidem, würde ich sagen. Es bedeutet nur, dass man schwul ist.« Sie stutzte. »Und?«
  


  
    »Tante Jo!«, ächzte Daisy und presste sich die freie Hand vor die Augen.
  


  
    »Nein, Madam.« Er schob sich noch einen Löffel Eiscreme in den Mund. »Aber der Test ist nicht aussagekräftig, weil ich nämlich weiß, was für eine Farbe Mauve ist.«
  


  
    Tante Jo pflichtete ihm mit einem energischen Nicken bei. »Meine Rede. Und wie ist es mit Taupe?«
  


  
    »Daisy hat mich im Wörterbuch nachschlagen lassen.« Jetzt konnte er sein Grinsen nicht länger verhehlen. »Ich hatte behauptet, sie hätte sich das Wort ausgedacht.«
  


  
    Sichtlich zufrieden, lehnte Tante Jo sich zurück. »Ich hab’s dir ja gesagt«, meinte sie zu Daisys Mutter.
  


  
    Die arme Daisy hatte indes ihre Hand sinken lassen und sah sich verstohlen nach einer Fluchtmöglichkeit um. Jack unterband
     das, indem er ihren Arm packte und sie neben sich auf das kleine Zweisitzersofa zog, den einzigen freien Platz im Raum, was ihn rätseln ließ, ob ihre Mutter die Sitzordnung absichtlich so arrangiert hatte, dass sie nebeneinander sitzen mussten. Wenn ja, dann fand er das ganz wunderbar.
  


  
    Er blieb fast eine volle Stunde, betrieb gepflegte Konversation und vertilgte dabei eine weitere Schale Eiscreme, während Daisy mit dem Löffel in ihrer Schüssel herumrührte, bis das ganze Eis geschmolzen war. Wiederholt sah sie bange zu ihm herüber und versuchte von ihm abzurücken. Ausgesprochen auf ihre Privatsphäre bedacht, die gute Miss Daisy. Er verletzte die imaginäre Grenze absichtlich, indem er mal mit seinem Schenkel ihren berührte, sich von Zeit zu Zeit zur Seite lehnte, bis er sie mit seinen breiten Schultern bedrängte, und gelegentlich die Hand auf ihren nackten Arm legte. Vor der versammelten Familie konnte sie ihm unmöglich so die Leviten lesen wie damals in der Bücherei, und er nutzte das, was Tante Bessie als ihren »guten Benimm« bezeichnet hätte, weidlich aus.
  


  
    Als er endlich ging, stand Miss Daisy bis zum Anschlag unter Dampf.
  


  
    Sollte sie doch brodeln, dachte er auf der Heimfahrt. Sie konnte ihn also nicht leiden, wie? Sie betrachtete ihn nicht als Freund, sie war entsetzt über die Vorstellung, dass er ihr »den Hof machen« könnte, und sie war zutiefst erschüttert, dass ihre Familie annehmen könnte, sie würden auch nur gemeinsam ausgehen.
  


  
    Saublöd gelaufen, dachte er frohgemut. Teils weil er eine solche Herausforderung nicht ablehnen konnte, teils weil man sich so gut mit ihr amüsieren konnte, hatte er einen Entschluss gefasst: Dieser Yankee würde es bis in ihr Höschen schaffen.
  


  
    Er hatte das Gefühl, dass sie losgehen konnte wie eine Rakete, wenn der Funken erst mal übergesprungen war. Daisy war kein Eiszapfen; sie war nur unerfahren. Wenn sie je überhaupt Sex gehabt hatte, dann war der nicht der Rede wert gewesen.
     Er beabsichtigte, dies zu ändern und ihr ein Erlebnis zu bescheren, das ihr wirklich Grund zum Erröten geben würde.
  


  
    Seit seiner Scheidung hatte er keine feste Beziehung mehr gehabt; Sex schon, aber er hatte stets darauf geachtet, mit keiner Frau regelmäßig zusammenzukommen. Beziehungen waren ein mühsames Geschäft, und er war nie interessiert genug gewesen, um diese Mühen auf sich zu nehmen. Bis jetzt. Daisy war gleichzeitig unschuldig und vielschichtig, naiv und belesen, scharfzüngig, aber ohne jede Bosheit - etwas, das man nicht über viele Menschen sagen konnte. Mit ihren verschieden getönten Augen, ihrer altmodischen Art und unerschütterlichen Offenheit gefiel sie ihm ausgesprochen gut. Nicht nur, dass Daisy keine Spielchen trieb, sie ahnte nicht einmal, dass es solche Spielchen gab. Bei ihr wusste ein Mann, woran er war. Momentan stand er bei ihr auf der Abschussliste, aber das beabsichtigte er zu ändern.
  


  
    Wenn er nicht vollkommen danebenlag, war Daisy auf der Suche nach einem Mann. Die Zeichen waren kaum zu übersehen: die plötzlichen Veränderungen bei Frisur und Kleidung, das Make-up, die überraschenden Besuche in den Clubs. Falls sie tatsächlich einen Mann haben wollte, konnte sie aufhören zu suchen. Er meldete sich freiwillig. Nicht dass er ihr das erklären würde; bestimmt würde sie schreiend davonlaufen. Nein, er würde sein Blatt verdeckt halten müssen, bis sie nicht mehr überzeugt war, dass er nicht ihr Typ war.
  


  
    Bis dahin würde er aufpassen müssen, dass sie nicht in Schwierigkeiten kam, was zu einem Vollzeitjob ausarten konnte. Wenn er fortan die Bars und Nachtclubs abklapperte, würde er nicht nur nach einem Schwein Ausschau halten müssen, das den Frauen Drogen einflößte, die sie umbringen konnten, sondern er würde gleichzeitig aufpassen müssen, dass Daisy keinen anderen Mann zu nahe an sich heran- oder sich von ihm gar unter Drogen setzen ließ. So wie sie sich aufgebrezelt hatte, konnte das zum Problem werden. Sie sah super aus als 
     Blondine, vor allem mit ihrer neuen sexy Frisur. Und was ihre Kleider betraf - wer hätte je gedacht, dass sie unter diesen altbackenen Blusen zwei atemberaubende Brüste versteckte? Außerdem hatte sie tolle Beine; auch das war am Vorabend nicht nur ihm aufgefallen. Er wusste schon, was er mit diesen Beinen anstellen wollte; hundertprozentig machten sie sich hervorragend über seinen Schultern.
  


  
    Schon zuvor hatte er sie irgendwie niedlich gefunden, was ihm allerdings erst aufgefallen war, als er in der Bücherei ganz dicht neben ihr gesessen hatte. Aus der Nähe hatte er sehen können, wie fein und seidig ihre Haut war, fast wie die eines Babys, und ihm waren diese bestechenden Augen aufgefallen, eines blau, eines grün. Sie ließen ihren Blick eigenartig eindringlich wirken, fast als könne sie tiefer sehen als andere Menschen. Und wenn sie wütend wurde, war sie einfach bildhübsch mit ihren roten Wangen und den sprühenden, funkelnden Augen. Schon da hatte er sich vorgenommen, in Zukunft öfter in die Bücherei zu gehen - aber dann hatte er sie gestern Abend im Buffalo Club wieder erkannt und beinahe ein Dutzend Leute über den Haufen gerannt, um bei ihr zu sein, ehe sie in dem Getümmel verletzt wurde, ganz zu schweigen davon, dass er sie von dem Schoß dieses Trottels zerren wollte.
  


  
    Sie würde ihm ganz bestimmt Schwierigkeiten machen, aber damit würde er schon fertig - und zwar mit Vergnügen.
  


  
    

  


  
    Sykes war stinksauer. Gestern Abend war Mitchell drüben in Huntsville im Buffalo Club aufgetaucht, aber bis Sykes dort angekommen war, war er längst wieder weg. Nur die Hilfssheriffs hatten überall rumgeschnüffelt, um nach einer Prügelei wieder Ordnung zu schaffen. Natürlich war das reines Pech gewesen, aber er war trotzdem stinksauer; wäre er eine halbe Stunde früher dort gewesen, hätte er alles regeln können, und sie bräuchten sich nicht mehr mit Mitchell rumärgern.
  


  
    Immerhin wusste er, dass Mitchell inzwischen wieder auf der Pirsch war und sich nicht mehr in seinem Loch verkroch. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, ihn irgendwo zu erwischen, doch bislang war Sykes kein Glück beschieden. Dieser Scheißer war gerissener, als er gedacht hatte, wenn auch nicht so gerissen, dass er die Ware nicht gleich umgebracht hätte.
  


  
    Zum Glück schuldete ihm der Barkeeper im Buffalo Club, der ihn sofort angerufen hatte, mehr als nur einen Gefallen. Als Sykes am Sonntag vor seiner Haustür auftauchte, wirkte er nicht gerade glücklich, aber auch nicht überrascht.
  


  
    »Hey, ich hab dich angerufen, sobald ich ihn gesehen habe«, erklärte Jimmy, wobei sein Blick unruhig hin und her zuckte, als hätte er Angst, dass jemand sie zusammen sehen könnte. »Aber gleich danach hat irgendein Idiot eine Rauferei angefangen, und alle sind abgehauen.«
  


  
    »Kein Problem«, beruhigte ihn Sykes. Er war nicht gekommen, um Jimmy die Hölle heiß zu machen. »Hast du gesehen, ob er mit jemandem zusammen war?«
  


  
    »Gesehen hab ich nichts, aber er hat zwei Drinks bestellt. Ein Bier für sich und eine Cola.«
  


  
    Also hatte sich der gute alte Mitchell schon das nächste Mädchen geangelt oder es wenigstens versucht; und da er wegen der Rauferei ziemlich sicher nicht zum Zug gekommen war, würde er bei nächster Gelegenheit sein Glück noch mal probieren. Heute nicht; am Sonntag waren die Bars geschlossen. Aber morgen Abend bestimmt wieder. Und würde er wieder im Buffalo Club auftauchen? Vielleicht, wenn er auf dieses eine Mädchen aus war, aber wie standen die Chancen schon, dass dasselbe Mädchen am Montagabend gleich wieder aufkreuzte? Dazu müsste sie ein echtes Club-Häschen sein. Möglich war es trotzdem.
  


  
    »Halt morgen die Augen nach ihm offen«, sagte Sykes. »Ich glaube eigentlich nicht, dass er kommt, aber man weiß nie. Und dann sollte er leichter zu entdecken sein als am Wochenende.
     « Damit hatte er Jimmy eine Entschuldigung verschafft, dass er Mitchell nicht früher bemerkt hatte.
  


  
    Jimmy grinste erleichtert, da er jetzt wusste, dass Sykes nicht sauer war. »Glaubst du? Bei uns ist es eigentlich immer ziemlich voll, aber stimmt schon, am Wochenende war es richtig schlimm.«
  


  
    Sykes steckte ihm einen zusammengefalteten Hunderter zu, und zwar so, dass der Betrag zu sehen war. »Du warst auf dem Posten, aber keiner kann ahnen, wann es zu einer Rauferei kommt.« Ein kleines Trinkgeld hatte noch nie geschadet. Natürlich musste Jimmy, wenn Mitchell erst mal »verschwunden« war, ebenfalls zum Schweigen gebracht werden, aber das war eben der Lauf der Welt. Ein kluger Mann ließ keinen losen Faden zurück.
  


  
    

  


  
    Ein schwarzer Ford Explorer bog in Todd Lawrences Einfahrt, und ein älterer Mann stieg aus. Er ging zum Haus und stieg die Treppe zur Veranda hoch; die Haustür schwang auf, noch bevor er oben angekommen war. »Und wie war’s gestern Abend?«, fragte Todd, nachdem er seinen Gast in die Küche geführt hat, wo eine Kanne mit frisch aufgebrühtem, starkem Kaffee stand.
  


  
    »Sie tanzt gut«, erklärte der Ältere unbestimmt. Er hatte dunkelblondes, grau meliertes Haar, braune Augen und war von durchschnittlicher Größe. Er konnte sich beinahe überall unauffällig untermischen und tat es auch.
  


  
    »Hat sich jemand an sie rangemacht?«
  


  
    Der Mann schnaubte. »Sie hätte an jedem Finger zehn haben können. Wenn sie gekleidet gewesen wäre wie die anderen, in Jeans und ein Schlauchtop, hätten die Typen sie nicht halb so hektisch umschwirrt. Es war, als wäre Grace Kelly in den Laden spaziert.« Er öffnete einen Hängeschrank, nahm eine Tasse heraus und schenkte sich Kaffee ein.
  


  
    Todd grinste. Genau das hatte er mit Daisys Verwandlung 
     bezweckt. Er war rechtschaffen stolz auf sein Werk. »Hat ihr jemand was zu trinken gekauft?«
  


  
    »Sie hatte gar keine Gelegenheit, irgendwas zu trinken. Sie ist sofort auf die Tanzfläche gezogen worden und hat eine ganze Weile getanzt; gleich danach kam es zu einer Schlägerei, und dann hat so ein großer Kerl sie gepackt und nach draußen getragen.«
  


  
    Todds Augen wurden schmal. »Bist du ihnen gefolgt?«
  


  
    »Natürlich bin ich ihnen gefolgt«, bestätigte der andere gehässig. »Darum geht es schließlich, oder? Aber dieser Typ hat sie nur in ihr Auto gesetzt, dann ist sie allein abgefahren.«
  


  
    »Hast du ihn erkannt?«
  


  
    Der Ältere schüttelte den Kopf. »Er hat nicht mit ihr getanzt, aber sie müssen sich kennen. Draußen haben sie sich kurz gestritten. Ich hab nicht gehört, was sie gesagt haben, aber man konnte sehen, dass sie sauer auf ihn war.« Er trug seine Tasse an den Tisch, zog einen Stuhl heraus und setzte sich. »Das ist keine gute Idee«, befand er knapp.
  


  
    »Stimmt.« Todd nahm seine Tasse hoch, lehnte sich an die Küchentheke und trank einen Schluck. »Aber immer noch besser als gar keine Idee. Und sie ist wie geschaffen dafür; sie ist so naiv, dass sie bestimmt nicht so vorsichtig ist wie die meisten Frauen.«
  


  
    »Die meisten Frauen sind eben nicht vorsichtig. Verdammt noch mal, du kannst sie nicht auf Schritt und Tritt überwachen. Was soll sie denn machen, dich jedes Mal um Erlaubnis bitten, bevor sie ausgeht?«
  


  
    »Ich werde jeden Tag anrufen und mal auf den Busch klopfen. Ein kleiner Plausch von Schwester zu Schwester.« Todd lächelte dünn. Der andere schnaubte. »Sie wird mir schon erzählen, ob sie ausgehen will, und dann kann ich sie zu den entsprechenden Clubs lotsen.«
  


  
    »Und du rechnest wirklich damit, dass wir was rausfinden?«
  


  
    »Das ist wie beim Angeln. Du kannst die Fische nicht sehen, trotzdem weißt du, dass sie da sind. Also wirfst du einfach den Köder aus und hoffst, dass einer anbeißt. Hör zu, sie hätte das sowieso gemacht. Auf diese Weise kannst du sie wenigstens im Auge behalten.«
  


  
    »Ich habe schließlich auch ein Privatleben, weißt du? Ich bin nicht scharf darauf, jeden Abend auszugehen und das Tanzbein zu schwingen. Am Ende verpasse ich noch eine Folge von Wer wird Millionär?«
  


  
    »Die nehme ich für dich auf.«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Dich nun ganz bestimmt nicht, Süßer.«
  


  
    Der andere lachte laut auf. »Dir ist einfach nicht beizukommen! Gut gegeben. Pass auf, warum konzentrieren wir uns nicht einfach auf den Job, den wir hier erledigen sollen, und überlassen deine kleine Privat-Vendetta den hiesigen Bullen?«
  


  
    »Weil die nicht einmal einen feuchten Furz zustande gebracht haben. Außerdem beeinträchtigt es unsere Arbeit überhaupt nicht -«
  


  
    »Hast du eine Ahnung. Ich bin nicht in Topform, wenn ich jede Nacht bis ins Morgengrauen durchtanze.«
  


  
    »Es geht nicht um jede Nacht; nur um die Wochenenden, so wie ich sie einschätze. Sie ist viel zu verantwortungsbewusst, um unter der Woche auszugehen. Außerdem hat sie alle Hände voll damit zu tun, ihr Haus herzurichten; sie redet praktisch von nichts anderem.«
  


  
    »Jeder Mann, der die Frauen zu kennen glaubt, ist ein Narr.«
  


  
    »Zugegeben, aber ich hab’s dir doch erklärt. Ich werde sie jeden Nachmittag anrufen, sobald sie von der Bücherei nach Hause kommt, und ganz unauffällig nachhaken. Ich will schließlich auch nicht, dass ihr was zustößt.«
  


  
    »Und was passiert, wenn es losgeht, während sie gerade ausgeht, Pygmalion? Wer soll dann auf sie aufpassen?«
  


  
    »Seit wann sind wir an dieser Sache dran, seit eineinhalb Jahren? Wie groß sind wohl die Chancen, dass es in nächster Zeit einen Durchbruch gibt - und dann ausgerechnet an einem der beiden Abende pro Woche, an denen Daisy ausgeht?«
  


  
    »Pass auf, Kumpel, wir hocken auf einem ganzen Vulkan voller Scheiße, der jederzeit ausbrechen kann. Wunder dich nur nicht, wenn dir die Soße plötzlich um die Ohren fliegt. Und treffen wird es vor allem sie.«
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    Daisy erkannte, dass noch ein letzter Akt fehlte, um ihr Image völlig umzukrempeln. Darum ging sie am Montag während der Mittagspause in Clud’s Pharmacy und kaufte ein Päckchen Kondome.
  


  
    Von allen drei Apotheken am Ort war Clud’s am besten dafür geeignet, weil Cyrus Clud, der seit Ewigkeiten in Hillsboro lebte, Gott und die Welt kannte und weil seine Frau Barbara an der Kasse saß, damit sie niemanden einstellen mussten. Barbara Clud war eine ebenso glühende Tratschtante wie Beulah Wilson und wusste obendrein mit dem Wort Diskretion nicht das Geringste anzufangen; auf diese Weise hatte die ganze Stadt erfahren, dass ein gewisser Stadtrat Viagra nahm. Die Neuigkeit, dass Daisy Minor Kondome gekauft hatte, würde wie ein Lauffeuer durch den Ort gehen.
  


  
    Durch die Clubs zu ziehen war ganz lustig, und wahrscheinlich waren die Clubs auch die ergiebigsten Jagdgründe, doch Daisy wollte die in Hillsboro verfügbaren Männer keinesfalls ausschließen; im Gegenteil, sie würde einem Ortsansässigen sogar den Vorzug geben, denn schließlich wollte sie weiterhin in der Nähe ihrer Familie wohnen. Das Problem war, dass sie im Ort nicht viele allein stehende Männer kannte; die 
     wenigen, die in ihre Kirche gingen, waren durch die Bank jünger als sie, außerdem fand Daisy sie allesamt nicht besonders interessant. Hank Farris war Single, aber die Farrises waren ziemlich verrufen, und es gab einen guten Grund, warum Hank nie verheiratet gewesen war: Er stank. Übelst. Darum kam er für Daisy keinesfalls in Betracht.
  


  
    Aber die Menschen tratschten, vor allem in einer Kleinstadt wie Hillsboro, die von einem engmaschigen Spinnennetz an Bekanntschafts- und Verwandtschaftsbeziehungen überzogen war. Es brauchte nur irgendwer zu erzählen: »Du kennst doch Evelyn Minors Tochter Daisy? Die Bibliothekarin? Ich habe gehört, sie war bei Clud’s und hat sich eine ganze Kiste Kondome gekauft. Meine Güte, was führt das junge Ding nur im Schilde?« Und ehe sie sich’s versah, würden die interessierten Männer aus dem Unterholz gekrabbelt kommen. Natürlich würde sie den Ausschuss aussortieren müssen, aber sie tippte, dass die meisten dieser Kandidaten sich von selbst verziehen würden, wenn sie erst gemerkt hatten, dass sie keineswegs die Absicht hatte, die gekauften Kondome auch zu verwenden. Die brauchte sie sozusagen nur als Gesprächsaufhänger.
  


  
    Andererseits hätte sie nie gedacht, dass es so kompliziert sein würde, Kondome zu kaufen. Sie stand in Reihe fünf und bestaunte die Stapel und Fächer voller Schachteln. Wer in aller Welt hätte gedacht, dass es so viele verschiedene Sorten gab? Und welche davon kaufte die sexuell aufgeklärte, moderne Frau?
  


  
    Hörte sich zum Beispiel ein Produktname wie Heavy Rider viel versprechend an? Für Daisy eher nicht, weil er so klang, als würde diese Sorte am ehesten von Rockerbanden gekauft, insoweit Hell’s Angels überhaupt Kondome benutzten. Und was war mit Noppen? Machte es einen Unterschied, ob ein Kondom genoppt war oder nicht? Feucht oder nicht? Bei näherer Überlegung gab sie allerdings »Feucht« den Vorzug.
  


  
    Und bei noch näherer Überlegung bot Cyrus Clud einfach 
     eine unglaubliche Auswahl an Kondomen an, die weit größer war, als sie es einer kleinen Familienapotheke je zugetraut hätte. Dabei waren Kondome bestimmt kein Verkaufsschlager, schließlich bekam man sie fast überall.
  


  
    Sie griff nach einem Päckchen namens »Ladykitzler«, las die Rückseite durch und stellte es mit hochrotem Kopf ins Regal zurück. Vielleicht hatte Cyrus ja einen eher ausgefallenen Kundenstamm. Vielleicht sollte sie Chief Russo einen Tipp geben, die Reihe fünf bei Clud’s im Auge zu behalten, denn wenn man nach der hier offerierten Vielfalt gehen konnte, spielten sich in Hillsboro merkwürdige Dinge ab.
  


  
    Zuletzt griff sie mit Todesverachtung nach einer Schachtel namens »Partypack« - damit sollten alle Eventualitäten abgedeckt sein - und marschierte damit zur Kasse, wo sie den Partypack direkt vor Barbara Cluds Nase auf die Theke fallen ließ.
  


  
    »Hoffentlich ist nichts mit Evelyn und Joella«, meinte Barbara zuckersüß, während sie die Schachtel aufnahm. Es war ihre gewohnte Art, mal auf den Busch zu klopfen, ob mit irgendwem vielleicht irgendwas war; erst dann begriff sie, was sie in Händen hielt, und schnappte nach Luft. »Daisy Minor!«
  


  
    Jemand stellte sich hinter ihr an. Daisy drehte nicht den Kopf, um festzustellen, wer es war. »Bar«, sagte sie, als hätte Barbara danach gefragt, und angelte ein paar Scheine aus ihrem Portemonnaie, um die Bezahlung zu beschleunigen, bevor halb Hillsboro hinter ihr anstand. Sie hatte angenommen, sie würde dies mit hoheitsvoller Kaltblütigkeit über die Bühne bringen, aber sie spürte schon jetzt, wie ihr Gesicht heiß anlief. So entsetzt, wie Barbara sie ansah, hätte man meinen können, sie hätte noch nie ein Kondom verkauft.
  


  
    Barbara lief ebenfalls rot an. »Weiß Ihre Mutter davon?«, flüsterte sie, halb vorgebeugt, damit möglichst nur Daisy sie hörte. Wenigstens dafür musste sie ihr dankbar sein, dachte Daisy.
  


  
    »Noch nicht, aber bald«, murmelte Daisy, die schon die Telefonleitungen glühen sah, sobald die Ladentür hinter ihr zugefallen war. Sie schob das Geld über die Theke, um den Handel endlich zum Abschluss zu bringen.
  


  
    »Ich hab’s eilig«, meldete sich von hinten und oben eine tiefe, grummlige Stimme, die Daisy erstarren ließ. »Tippen Sie die verdammten Dinger endlich ein.«
  


  
    Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht mehr rühren können. Sie kannte diese Stimme; sie hatte sie in letzter Zeit viel zu oft gehört. Am liebsten hätte sie sich an Ort und Stelle in Luft aufgelöst.
  


  
    Barbaras Gesicht erblühte zu zartem Lila, während sie den Scanner über den Strichcode hielt und die Summe aus der Kassenanzeige ablas. Sie nahm Daisys Geld entgegen, reichte ihr schweigend das Wechselgeld und verstaute den Partypack in einer weißen Papiertüte mit der knallroten Aufschrift Clud’s Pharmacy. Daisy schob das Kleingeld in ihren Geldbeutel, nahm die Papiertüte entgegen und verließ zum ersten Mal in ihrem Leben ein Geschäft, ohne sich bei der Verkäuferin zu bedanken.
  


  
    Zu ihrem bodenlosen Entsetzen wollte Chief Russo überhaupt nichts kaufen, sondern folgte ihr auf dem Fuß. »Was soll das?«, zischte sie ihn an, als sie auf den Bürgersteig traten. »Gehen Sie wieder rein und kaufen Sie was!« Eventuell würde er die glühende Röte in ihrem Gesicht ja den vom Asphalt aufsteigenden Hitzeschwaden zuschreiben. Vielleicht würde ihm ja gar nicht auffallen, dass sie vor Scham fast im Boden versank.
  


  
    »Ich brauche nichts«, war die Antwort.
  


  
    »Warum sind Sie dann überhaupt reingekommen?«
  


  
    »Weil ich Sie gesehen habe und mit Ihnen plaudern wollte. Kondome, wie?« Er betrachtete interessiert die Papiertüte. »Sieht nach einer ziemlich großen Schachtel aus. Wie viele sind da drin?«
  


  
    »Verschwinden Sie!«, stöhnte Daisy und eilte, das Partypack fest an ihre Brust gepresst, schneller den Bürgersteig entlang. Als sie den Plan gefasst hatte, Kondome zu kaufen, damit die Männer auf sie aufmerksam wurden, hatte sie damit keinesfalls ihn und ganz gewiss nicht jetzt gemeint. In einer halb hysterischen Vision sah sie eine Horde von Männern, die ihr nachliefen und alle einen Blick in ihre Tüte werfen wollten. »Jetzt denkt Barbara, ich hätte die Dinger für Sie gekauft!« Inzwischen hatte mindestens ein Mensch, wenn nicht schon zwei, erfahren, dass der Polizeichef und Daisy Minor gemeinsam eine riesige Schachtel Kondome gekauft hatten. Und obendrein hatte der Polizeichef erklärt, er habe es eilig! Sie verschluckte ein neuerliches Stöhnen.
  


  
    »Ich kann mir selbst Kondome kaufen, danke«, erwiderte er freundlich.
  


  
    »Sie wissen genau, wie ich es meine! Sie denkt, sie seien für uns - dass wir …« Sie verstummte, weil die Worte einfach nicht über ihre Lippen kommen wollten.
  


  
    »Wir müssten es treiben wie die Karnickel, wenn wir die alle während der Mittagspause aufbrauchen wollten«, wandte er ein. »Ich glaube nicht, dass das möglich wäre. Wie viele sind es insgesamt, sechs Dutzend vielleicht? Also zweiundsiebzig, was bedeutet, dass wir, selbst wenn wir eine ganze Stunde zur Verfügung hätten, ungefähr alle einundfünfzig Sekunden ein neues Kondom nehmen müssten.« Er verstummte und schien nachzudenken. »Ich habe keine Lust, derartige Rekorde aufzustellen. Ein Kondom jede Stunde oder alle zwei Stunden käme mir da mehr entgegen.«
  


  
    Sie spürte, wie ihr vor Schreck wahrhaftig die Knie weich wurden, obwohl das natürlich auch daher kommen konnte, dass sie wie eine Wahnsinnige durch die Mittagshitze raste. Dank seiner langen Beine konnte er bequem mit ihr Schritt halten; er kam nicht einmal ins Schnaufen.
  


  
    Nicht dass sie geschnauft hätte; sie wollte sich lieber nicht 
     eingestehen, dass sie ins Schnaufen kam, während er sich darüber ausließ, ein Kondom pro Stunde zu verbrauchen. Sie atmete einfach etwas schneller, sonst nichts.
  


  
    »Sie laufen bald heiß«, erkannte er. »Lassen Sie uns im Coffee Cup einkehren und was Kaltes trinken, sonst brechen Sie noch auf dem Gehweg zusammen, und ich muss Sie tragen.«
  


  
    Daisy fuhr herum und erklärte ihm mit mühsam gezügeltem Zorn: »Wahrscheinlich hat Barbara inzwischen schon meine Mutter und weiß Gott wen angerufen und allen erzählt, dass wir für unsere Mittagspause einen Partypack Kondome gekauft haben!«
  


  
    »Dann ist es doch nur gut, wenn Sie sich mit mir im Coffee Cup zeigen, damit wir Zeugen haben, dass wir nicht zu mir nach Hause gegangen sind, um sie aufzubrauchen. Ein Partypack, wie?« Er feixte. »Ich wette, da sind ein paar ganz interessante Sorten dabei. Zeigen Sie mal her.«
  


  
    »Nein!«, kreischte sie und drehte ihm den Rücken zu, als er nach der Tüte greifen wollte.
  


  
    Er rieb sich das Kinn. »Bestimmt ist es eine Ordnungswidrigkeit, pornografische Gegenstände auf der Straße mit sich zu führen.«
  


  
    »Kondome sind keine pornografischen Gegenstände«, wehrte sie sich, obwohl ihr das Herz in die Hose sackte. »Es sind Hygiene- und Verhütungsmittel.«
  


  
    »Normale Kondome schon, aber ich nehme an, dass man in einem Partypack ein paar ziemlich abgehobene Dinger findet.«
  


  
    Daisy nagte an ihrer Unterlippe. Verhaften würde er sie nicht; dessen war sie fast sicher. Andererseits war dieses ganze Unternehmen so schnell außer Kontrolle geraten, dass sie nicht wusste, wo ihr der Kopf stand, und sie wollte lieber kein Risiko eingehen. Schweigend reichte sie ihm die Tüte.
  


  
    Er öffnete die Tüte nicht nur und warf einen kurzen Blick hinein; er fasste auch hinein und zog den Partypack auf offener Stra ße heraus. Daisy sah sich nach einem offenen Kanaldeckel um, 
     in dessen Schacht sie springen konnte, obwohl es auch ein Mauseloch getan hätte. Sie hatte sich heimlich einen halben Schritt von ihm entfernt, als er sie am Arm packte und sie zurückhielt, ohne den Blick von der Aufschrift des Kartons zu heben.
  


  
    »›Zehn verschiedene Farben und Aromen‹«, deklamierte er laut. »Darunter ›Bubblegum, Wassermelone und Erdbeere‹.« Er schaute auf und schnalzte mit der Zunge. »Sie überraschen mich, Miss Daisy.«
  


  
    »Von der Wassermelone habe ich nichts gewusst«, blökte sie in der plötzlichen Angst, in der Schachtel könnte sich auch ein grün gestreiftes Kondom finden. Was für eine Schnapsidee. Vielleicht würde Barbara ihr ja das Geld zurückerstatten, es sei denn, es war untersagt, Kondome zurückzugeben. Badeanzüge und Unterwäsche konnte man allerdings auch nicht umtauschen, darum würde Barbara sie vermutlich aus dem Laden schmeißen, wenn sie versuchte, den Partypack zurückzugeben.
  


  
    »An Ihrer Stelle würde ich mir mehr Gedanken über den Bubblegum machen«, meinte er, gedankenverloren und immer noch lesend.
  


  
    Sie blinzelte ihn verdutzt an. »Also, blasen würde ich ihn bestimmt nicht«, verkündete sie, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund und starrte mit großen, entsetzten Augen zu ihm auf.
  


  
    »Hören Sie endlich auf«, fuhr sie ihn ein paar Minuten später zornig an, als er nach wie vor keine Anstalten machte, wieder ernst zu werden. Er johlte praktisch vor Lachen, vor Erschöpfung schon an einem geparkten Auto lehnend und die Kondomschachtel fest umklammernd, während er sich mit den Händen auf den Knien abstützte. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Sie wünschte, es wären Schmerzenstränen.
  


  
    Nein, nicht wirklich; sie wollte niemandem wehtun, nicht einmal ihm. Aber was genug war, war genug, und sie würde das keine Sekunde länger mit ansehen. Wenn er sie verhaften wollte, dann würde er erst einmal aufhören müssen zu lachen, 
     weil sie jetzt nämlich gehen würde, und das Partypack würde sie mitnehmen.
  


  
    Als sie auf ihn zutrat, hob er die linke Hand, wie um sie abzuwehren, weil er ganz offensichtlich glaubte, sie wollte ihn schlagen, wenngleich ihn das nicht davon abhielt, weiter zu gackern und zu schnauben. Daisy riss ihm die Schachtel aus der Hand und schimpfte: »Flegel!«, so eisig wie möglich, um dann davonzumarschieren.
  


  
    »W-warten Sie!«, hörte sie ihn keuchen. »Daisy!«
  


  
    Sie blieb nicht stehen, sie wurde nicht einmal langsamer. Von glühendem Zorn getrieben, eilte sie quer über den Platz zur Bücherei und die zwei Marmorstufen zum Eingang hinauf. Dort blieb sie kurz stehen, atmete tief durch, um einen möglichst gefassten Eindruck zu machen, und stolzierte dann wie Miss Amerika persönlich durch die Tür und zur Verbuchungstheke. Erst als sie die Hand ausstreckte, um die Klappe in der Theke anzuheben, merkte sie, dass sie immer noch den Partypack in der Hand hielt, und zwar ohne schützende weiße Papiertüte.
  


  
    Kendra saß an der Theke und sah natürlich sofort, was Daisy in der Hand trug. Ihre Augen wurden so groß, dass das Weiße rund um die Iris zu sehen war. »Daisy! Was -« Dann verstummte sie, weil ihr einfiel, wo sie sich befanden und dass man hier nur leise sprechen sollte. Stumm deutete sie auf die Schachtel.
  


  
    Da alles andere versagt hatte, probierte es Daisy diesmal mit Nonchalance. »Das da?«, fragte sie und hob die Schachtel an, als fände sie Kendras Reaktion vollkommen unverständlich. »Das ist nur eine Schachtel Kondome.« Damit segelte sie in ihr Büro, knallte die Tür hinter sich zu und ließ sich in ihren Stuhl fallen.
  


  
    

  


  
    »Du hast Kondome gekauft, habe ich gehört«, sagte Todd abends am Telefon, und die Erheiterung war ihm durch die Leitung anzuhören.
  


  
    »Du, meine Mutter, meine Tante, die halbe Kirchengemeinde und die gesamte Nachbarschaft«, bestätigte Daisy seufzend. Schließlich hatte sie genau das geplant gehabt. Irgendwie.
  


  
    »Und dass du zusammen mit unserem formidablen Polizeichef während der Mittagspause die halbe Schachtel aufgebraucht hast.«
  


  
    »Ich bin auf direktem Weg in die Bücherei zurück!«, jammerte sie. »Ich hab ja gewusst, dass Barbara Clud so was herumerzählen würde, diese widerliche Schnattergans! Ich war nicht zusammen mit ihm im Laden; er ist einfach hinter mir aufgetaucht, als ich gerade zahlen wollte.«
  


  
    »Sie hat auch erzählt, dass er gar nichts gekauft hat, sondern nur gesagt hat, er hätte es eilig, und dann ist er mit dir wieder raus.«
  


  
    »Damit wird sie mir alles versauen.« Seufzend ließ sie sich am Esstisch nieder, denn sie hatte den Anruf in der Küche entgegengenommen. Ihre Mutter und Tante Jo schauten wie üblich fern.
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Wenn alle glauben, dass Chief Russo und ich was - miteinander haben -«
  


  
    »Eine Affäre haben«, korrigierte Todd.
  


  
    »- dann wagt sich doch kein anderer Mann an mich ran! Wie soll ich denn einen Mann finden, wenn niemand mit mir ausgehen will, weil alle glauben, dass sie damit dem Polizeichef in die Quere kommen könnten?«
  


  
    »Ich kann verstehen, dass das zum Problem werden könnte. Er ist ein ziemlicher Brocken.«
  


  
    »Tja, damit kann ich mir die Männer im Ort abschminken, und das heißt, dass ich die Kondome ganz umsonst gekauft habe.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dich da richtig verstehe. Du meinst also, nur Männer aus unserer Stadt hätten sie benützen können?«
  


  
    »Ach Quatsch, ich will sie doch gar nicht benützen. Mir war klar, dass Barbara sich ans Telefon hängen würde, sobald ich sie gekauft habe. Dadurch würden einige der allein stehenden Männer in der Stadt erfahren, dass ich zu haben bin und modern dazu und so weiter. Dann wären sie eventuell neugierig geworden und hätten mit mir ausgehen wollen. So weit die Theorie«, schloss sie düster. »In der Realität hat Chief Russo alles verpatzt. Jetzt muss ich mich auf die Männer in den Clubs beschränken.«
  


  
    »Gehst du heute wieder aus?«, fragte er.
  


  
    »Nein, ich hab zu viel in meinem neuen Haus zu tun. Buck Latham ist mit dem Malen fertig, jetzt muss ich sauber machen und mich dann nach Möbeln und Küchengeräten und solchen Sachen umsehen.«
  


  
    »Was für Möbel stellst du dir denn vor?«
  


  
    »Na ja, das Haus ist eher klein, darum möchte ich es kuschelig und gemütlich einrichten. Ich weiß nicht, welcher Stil dazu passt, aber den will ich jedenfalls haben.«
  


  
    »Muss es was Neues sein? Oder könntest du dich auch mit ein paar älteren Einzelstücken anfreunden? Die könnten wir bei einer Versteigerung für einen Bruchteil dessen erstehen, was sie neu im Möbelladen kosten.«
  


  
    Beim Thema Geldsparen wurde Daisy immer hellhörig. »Ich war noch nie auf einer Versteigerung. Wo gibt es denn eine, und wann?«
  


  
    »Überall und ständig«, antwortete er langsam. »Ich suche uns eine für morgen Abend raus, dann hast du das Haus eingerichtet, ehe du dich’s versiehst.«
  


  
    

  


  
    Am Freitag zog Daisy in ihr Hexenhäuschen, nachdem sie sich bis über beide Ohren in die Arbeit gestürzt hatte, sodass ihr gar keine Zeit geblieben war, sich zu grämen, dass Chief Russo ihren Kondom-Plan sabotiert hatte. Sie war derart beschäftigt, dass es sie nicht einmal störte, wenn einige ihrer Mitmenschen 
     bei ihrem Anblick hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln begannen. Schließlich lebten sie im einundzwanzigsten Jahrhundert, Herr im Himmel; es war keine große Sache, Kondome zu kaufen, nicht einmal in Hillsboro. Viele Leute taten das, sonst würde Cyrus Clud kein so umfangreiches Sortiment führen.
  


  
    Alles in allem hatte sie sowieso keine Zeit, sich den Kopf über andere Dinge zu zerbrechen als die herkulische Aufgabe des bevorstehenden Umzugs. Sie war nie so tief gesunken, dass sie Sachen gekauft hätte, um sie für später aufzubewahren, wenn sie erst verheiratet wäre und ein eigenes Heim hätte, denn das wäre dem Eingeständnis gleichgekommen, dass sie nicht zufrieden mit ihrem Leben war. Na gut, zufrieden war sie tatsächlich nicht, aber inzwischen gestand sie sich das ein - und unternahm etwas dagegen.
  


  
    Verheiratet war sie zwar nach wie vor nicht, aber dafür wohnte sie in ihrem eigenen Heim. Was tat es schon zur Sache, dass es ein winziges Mietshaus in einer abgewrackten Gegend war? Immerhin hatte es einen eingezäunten Garten, sie würde sich einen Hund zulegen, und sie allein hatte hier das Sagen. Leider hatte das zur Folge, dass sie, nachdem sie, abgesehen von ihrer Bettwäsche, nie irgendwelche Haushaltsdinge erstanden hatte, auf einen Shopping-Marathon gehen musste, um die tausendundein Kleinigkeiten zu erwerben, die man in einem Haushalt braucht.
  


  
    Sie kaufte Vorhänge und Kochgeschirr, einen Grundvorrat an Lebensmitteln und Reinigern, mehrere Besen, einen Staubwedel und einen Staubsauger - ihr eigener Staubsauger! Sie war ganz aus dem Häuschen und brachte jede freie Minute damit zu, im Schweiße ihres Angesichts sauber zu machen und Sachen zu verstauen.
  


  
    In der restlichen Zeit hielt Todd sie auf Trab, indem er mit ihr nach Möbeln suchte. Sie war ein bisschen überrascht, aber zugleich zutiefst dankbar, dass er solche Anteilnahme an ihrem neuen Leben zeigte, denn er leistete ihr unschätzbare Hilfe. Er 
     nahm sie mit auf mehrere Auktionen, und sie entdeckte, welche Freude es bereiten konnte, dauernd lediglich mit dem Kopf zu nicken, bis die Mitbieter der Reihe nach die Segel strichen und kein weiteres Gebot mehr abgaben; anschließend hob sie ihre Nummernkarte - und die Lampe oder der Teppich oder das Beistelltischchen gehörten ihr. Einen Zuschlag erteilt zu bekommen, jagte ihr lustvolle Schauer über den Rücken, weshalb Todd sie amüsiert beobachtete, wann immer sie sich entschloss, ein Stück zu ersteigern.
  


  
    »Du bist wie ein Hai, der Blut gewittert hat«, urteilte er halblaut und lächelnd, als er die Farbe in ihren Wangen und das Funkeln in ihren Augen sah.
  


  
    Schlagartig lief sie rot an. »Wirklich? Ach du Schreck.« Sie verschränkte die Hände im Schoß, als wollte sie mit aller Gewalt vermeiden, die kleine Zahlenkarte noch einmal hochzureißen.
  


  
    Er lachte. »Hör bloß nicht auf. Du hast mehr Spaß als ich auf meinen Auktionen.«
  


  
    »Es macht ja auch Spaß, oder?« Sie fixierte den Teewagen, der eben zu Gebot stand. Eigentlich hatte sie keinen Platz dafür, und wenn sie alles kaufte, was ihr gefiel, dann würde sie nirgendwo mehr die wichtigen Möbel aufstellen können, zum Beispiel einen Sessel. Andererseits würde sich der Teewagen ganz reizend in der Wohnzimmerecke machen, oben mit Pflanzen geschmückt, unten vielleicht mit Fotos …
  


  
    Wenige Minuten erbitterten Steigerns später gehörte der Teewagen ihr - ebenso wie ein hübscher kleiner Tisch mit zwei Stühlen, ein Lampenpaar mit durchschimmerndem, rosa Fuß und cremefarbenem Schirm, ein dunkler, salbeigrüner Teppich, dazu ein großer, üppiger Lehnsessel zum Schaukeln, dessen Polster in gedecktem Blau mit cremefarbenen Nadelstreifen bezogen waren, sowie ein kleines Schränkchen für den Fernseher. Als sie gingen, begutachtete Todd ihre Beute und kam zu dem Schluss: »Gut, dass wir einen Pick-up gemietet haben; diesen
     Sessel hätten wir nie im Leben in den Kofferraum klemmen können.«
  


  
    »Er ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte sie glückselig, wobei sie sich im Geist bereits darin lümmeln sah.
  


  
    »Das ist er, und ich kenne ein Stück, das wie geschaffen dafür ist. Leider neu«, ergänzte er bedauernd. »Aber es ist das perfekte Sofa, glaub mir.«
  


  
    Das perfekte Sofa hatte einen Überzug mit äußerst unpraktischen, halb geschlossenen Riesenrosen vor einem rauchblauen Hintergrund, der fast genau dem Blau ihres Lehnsessels entsprach. Sie fand das Sofa unverschämt teuer, hatte sich aber auf den ersten Blick in das Stück verliebt. Keine öd-braunen Polster für sie, o nein! Ihr standen Rosenpolster zu. Und als erst alles in ihrem kleinen Häuschen aufgebaut war, wirkte es noch gemütlicher, als sie erwartet hatte.
  


  
    Am Freitagabend war Daisys Häuschen zum Bersten voll mit Menschen, Möbeln, Kisten und Kartons.
  


  
    Evelyn und Beth und Tante Jo sichteten die Umzugkartons und wuchteten sie in die Räume, für die der Inhalt bestimmt war, aber ohne sie auszupacken, weil Daisy andernfalls der Überblick fehlen würde, wo sich was befand. Todd legte letzte Hand an die Dekoration, hängte Drucke auf, half, die Möbel zu arrangieren, und diente bei den schwereren Stücken mit den dringend benötigten Muskeln. Daisys Kleider befanden sich im Kleiderschrank, die Vorhänge hingen vor den Fenstern, die Bücher reihten sich im Bücherregal, im Kühlschrank wartete das Essen - alles war bereit.
  


  
    Das Haus gab Zeugnis dafür, was alles möglich war, wenn ein paar entschlossene Frauen - und ein Antiquitätenhändler - sich zusammentaten. Nachbarn waren genötigt worden, die Schlafzimmereinrichtung zu transportieren; der Elektroladen am Ort hatte ihren Herd, den Kühlschrank, die Mikrowelle, die Waschmaschine und Trockner noch am Kauftag geliefert und installiert. Wenn sie bedachte, wie viel sie dafür ausgegeben
     hatte, war Daisys Meinung nach eine prompte Lieferung das Mindeste, was sie erwarten konnte.
  


  
    Evelyn hatte einen Hackbraten vorbereitet und ihn als Einweihungsessen mitgebracht. Daisy platzierte ihre Mutter und Tante Jo an den winzigen Esstisch, während sie, Beth und Todd auf dem Boden saßen und lachend plauderten, so wie es Leute tun, die ein monumentales Werk bewältigt haben.
  


  
    »Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte sie, unfähig, sich das Grinsen zu verkneifen, während sie sich in der Küche umsah. »Und all das hat nur zwei Wochen gedauert!«
  


  
    »Was soll ich dazu sagen?«, meinte Todd gedehnt. »Du bist eine Sklaventreiberin.« Er nahm einen Mund voll Hackbraten und seufzte genüsslich. »Mrs. Minor, Sie sollten ein Restaurant eröffnen. Sie würden ein Vermögen verdienen.«
  


  
    »Ich besitze bereits ein Vermögen«, erwiderte sie frohgemut. »Ich habe eine Familie, und ich bin gesund. Alles Übrige macht nur unnötig Arbeit.«
  


  
    »Außerdem«, ergänzte Beth, »habe ich mich eben erst von dem Schreck erholt, wie Daisy sich verändert hat. Jetzt brauche ich erst mal etwas Zeit, ehe meine Mutter sich in eine Edelköchin verwandelt.«
  


  
    Alle lachten, weil Beth sich nach ihrer fassungslosen Reaktion am Sonntag genau wie alle anderen über Daisys neues Aussehen gefreut hatte. Zu Evelyns ungeheurer Erleichterung übrigens, denn die hatte sich trotz alledem um das Ego ihrer jüngeren Tochter gesorgt. Aber Beth war eine Minor, und Minor-Frauen ließen sich nicht unterkriegen. Außerdem liebten sich die beiden Schwestern und waren von klein auf gut miteinander ausgekommen.
  


  
    »Dann werde ich ein paar Monate lang stillhalten«, gewährte ihr Todd. »Aber ich gebe nicht auf; diese Kochkünste muss man mit der Menschheit teilen.«
  


  
    »Und sich bezahlen lassen«, ergänzte Tante Jo mit zusammengekniffenem Mund.
  


  
    »Auch das.« Er sah sich um und sagte dann zu Daisy: »Hoffentlich hast du die Türschlösser auswechseln lassen.«
  


  
    »Gleich als Erstes. Um genau zu sein, hat Buck Latham das für mich erledigt. Ich habe zwei Schlüssel, Mutter hat einen Ersatzschlüssel, und die Vermieterin hat einen. Auf gar keinen Fall hätte ich die alten Schlösser an der Tür gelassen.«
  


  
    »Außerdem wird sie sich einen Hund zulegen«, verkündete Tante Jo. »Zufällig hat die Hündin von meiner Bekannten vor einigen Wochen geworfen. Ich werde mal nachfragen, ob sie die Welpen noch hat.«
  


  
    Ein Welpe! Daisys Herz machte einen Satz. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass sie sich einen erwachsenen Hund zulegen würde, aber einen Welpen zu bekommen, den sie selbst aufziehen würde, sagte ihr wesentlich mehr zu.
  


  
    »Ein Welpe.« Todd runzelte die Stirn. »Wäre ein ausgewachsener Hund nicht besser?«
  


  
    »Ich will einen Welpen«, entschied Daisy, die bereits den warmen, zappligen kleinen Körper in ihren Armen zu spüren meinte. Na gut, wahrscheinlich war es nur die Übertragung eines unerfüllten Kinderwunsches, aber vorerst reichte ihr ein Hundebaby vollkommen.
  


  
    Als es Zeit zu gehen war, verabschiedete Todd sich als Letzter und fragte sie auf der Veranda: »Gehst du morgen Abend wieder tanzen?«
  


  
    Ihr ging durch den Kopf, was alles noch im Haus zu tun war; dann überlegte sie, wie lange sie diese Woche schon in ihrer neuen Wohnung gearbeitet hatte. Bei ihrem Besuch im Buffalo Club hatte sie sich königlich amüsiert, wenigstens bis zu der Rauferei.
  


  
    »Ich glaube schon. Das Tanzen war ein Heidenspaß.«
  


  
    »Dann pass auf dich auf und amüsier dich gut.«
  


  
    »Danke. Bestimmt.« Als er davonfuhr, winkte sie ihm lächelnd nach und dankte ihrem Glücksstern dafür, dass sie einen Freund wie Todd Lawrence gefunden hatte.
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    Am Samstagabend herrschte im Buffalo Club regelmäßig Hochbetrieb, darum konnte Jimmy, der Bartender, nicht genau sagen, wie lange Mitchell schon da gewesen war, ehe er ihn entdeckt hatte, mit einem Bier in der Hand und über eine rothaarige Hexe gebeugt, die genug Make-up im Gesicht hatte, um den kalifornischen San-Andreas-Graben zuzukleistern. Der Rotschopf schien wenig begeistert von seiner Anmache; die Frau wandte sich ständig wieder an ihre Freundin, eine genauso zugespachtelte Platinblondine, so als würden die beiden versuchen, ein Gespräch zu führen, und Mitchell würde sie dabei stören.
  


  
    Jimmy sah kein zweites Mal zu ihnen hin; auf gar keinen Fall sollte Mitchell bemerken, dass er ihn beobachtete. Da Mitchell ein Bier in der Hand hielt, hatte er es wohl bei einer Kellnerin bestellt, statt sich wie sonst an der Theke breit zu machen. Jimmy griff sich das Telefon unter der Bar, wählte und sagte: »Er ist da.«
  


  
    »Ach, Mist«, antwortete Sykes in einer genialen Eingebung. »Ich müsste ihn unbedingt sehen, aber im Moment kann ich auf keinen Fall weg. Na schön, dann eben ein andermal.«
  


  
    »Klar«, sagte Jimmy und legte auf.
  


  
    Sykes unterbrach ebenfalls die Verbindung und rief sofort bei zwei seiner Leute an. »Wir treffen uns in vierzig Minuten am Buffalo Club. Bringt alles Nötige mit.«
  


  
    Anschließend machte Sykes sich bereit; er zog eine Baseballkappe auf, um seine Haare zu verstecken, schlüpfte in die Cowboystiefel, in denen er größer wirkte, und stopfte sich ein kleines Kissen ins Hemd. Bei Tageslicht würde man seine Verkleidung sofort als solche erkennen, aber nachts reichten solche Kleinigkeiten aus, um eine Beschreibung zu erschweren, falls im Club irgendwas Unvorhergesehenes passieren sollte. 
     Sykes hatte keineswegs vor, die Sache im Club zu erledigen; er wollte Mitchell herausholen und ihn irgendwohin bringen, wo es keine hundert potenziellen Zeugen gab, aber nichtsdestotrotz war Vorsicht besser als Nachsicht. Aus diesem Grund fuhr Sykes auch nicht in seinem eigenen Auto; er hatte sich eines geliehen, nur für alle Fälle, und dann das Nummernschild durch eines ersetzt, das er in Georgia von einem Wagen abgeschraubt hatte.
  


  
    Vorausgesetzt, es kam nicht zu unvorhergesehenen Zwischenfällen wie einer weiteren Rauferei, würden sie ihr kleines Problem mit Mitchell noch heute Nacht lösen.
  


  
    

  


  
    Daisy stellte fest, dass man gute Nerven brauchte, um ein zweites Mal in einen Club zu gehen, in dem man versehentlich eine Rauferei angezettelt hatte. Theoretisch dürfte es kaum jemanden geben, der den wahren Hintergrund kannte: sie selbst, Chief Russo, möglicherweise der Kerl, dessen Hoden sie zerquetscht hatte - obwohl der wahrscheinlich nicht groß darauf geachtet hatte, was um ihn herum vorging -, und vielleicht ein, zwei aufmerksame Beobachter. Also höchstens fünf Personen. Und wie standen die Chancen, dass ausgerechnet heute Abend einer der vier anderen auch kommen würde? Im Grunde konnte ihr überhaupt nichts passieren; niemand würde mit dem Finger auf sie zeigen, sobald sie durch die Tür trat, und rufen: »Da ist sie!«
  


  
    Das sagte ihr wenigstens der gesunde Menschenverstand. Allerdings hatte ihr gesunder Menschenverstand auch behauptet, dass es keine große Sache sei, ein paar Kondome zu kaufen, folglich war ihr gesunder Menschenverstand nicht unfehlbar.
  


  
    Deshalb hockte sie in ihrem Auto auf dem dunklen Parkplatz und schaute zu, wie Pärchen, Grüppchen und Einzelgänger in den Buffalo Club strömten, wo offenbar das Leben tobte. Immer, wenn die Tür aufschwang, schwappte ein Schwall 
     Musik heraus, wobei sie den schweren Schlag der Bässe sogar durch die Wände wummern hörte. Frisch aufgedonnert, hockte sie in ihrem Wagen, ohne den Mumm zum Aussteigen aufzubringen.
  


  
    Aber sie gab sich alle Mühe; jedes Mal, wenn sie sich neuen Mut zu sprach, war sie ein bisschen dichter davor, die Wagentür tatsächlich aufzudrücken. Heute trug sie Rot, das erste rote Kleid in ihrem Leben, und sie wusste genau, dass sie gut aussah. Ihre blonden Haare hatten nach wie vor diesen schlichten, eleganten Schwung, ihr Make-up war dezent, aber schmeichelhaft, und verglichen mit dem roten Kleid würden all die Schlauchtop-Trägerinnen billig wirken, was irgendwie doppelt gemoppelt war. Das Kleid war geschnitten wie ein Strandkleid, wie sie Anfang der sechziger Jahre getragen wurden, mit fünf Zentimeter breiten Trägern, einem - nicht allzu tiefen - Ausschnitt, enger Taille und einem vollen Rock, der bis knapp über die Knie reichte und beim Gehen um ihre Beine schwang. Sie trug wieder die taupefarbenen Pumps, und um ihren Knöchel glitzerte das Fußkettchen. Das und ihre Ohrringe waren ihr einziger Schmuck, wodurch sie cool und korrekt wirkte.
  


  
    Sie sah nicht nur gut aus, sie sah fantastisch aus. Solange sie allerdings nicht ausstieg und in den Club ging, würde das niemand außer ihr selbst bemerken.
  


  
    Andererseits war es vielleicht besser, abzuwarten, bis es drinnen ganz voll war, um die geringe Chance, dass jemand sie erkannte, noch zu verringern.
  


  
    Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Sie spürte, wie die Musik sie auf die Tanzfläche lockte, um nach Herzenslust zu tanzen. Sie liebte diese Nächte, sie liebte den Rhythmus, das Gefühl, wie sich ihr Körper bewegte, das Wissen, dass sie alles richtig machte, dass die im College genommenen Tanzstunden sich gelohnt hatten, weil sie noch alle Schritte beherrschte und weil die Männer ganz offensichtlich gern mit einer Partnerin tanzten, die mehr konnte, als nur auf der Stelle zu treten und 
     herumzuhampeln. Nicht dass in Clubs mit Country-Musik viel gehampelt wurde; hier bevorzugte man Formationstänze und langsame Walzer -
  


  
    »Ich versuche bloß, Zeit zu schinden«, erklärte sie ihrem Wagen. »Und damit nicht genug, ich bin sehr gut darin.«
  


  
    Andererseits war sie auch sehr gut darin, Zeitgrenzen einzuhalten, die sie sich selbst gesetzt hatte. »Noch zehn Minuten«, nahm sie sich vor und schaltete die Zündung ein, um die Uhr im Armaturenbrett ablesen zu können. »In zehn Minuten gehe ich rein.«
  


  
    Sie schaltete die Zündung wieder aus und überprüfte den Inhalt ihrer winzigen Tasche. Führerschein, Lippenstift, Taschentuch und zwanzig Dollar. Die Inventur nahm nicht mehr als, hm, fünf Sekunden in Anspruch.
  


  
    Aus dem Club kamen drei Männer, deren Gesichter kurz von dem Neonschild über der Tür beleuchtet wurden. Der in der Mitte kam ihr vertraut vor, sein Name wollte ihr allerdings nicht einfallen. Sie beobachtete, wie die drei sich auf ihrem Weg über den vollen Parkplatz zwischen den eng und unordentlich geparkten Autos und Lastern durchschlängelten. Ein weiterer Mann stieg aus einem Wagen in ihrer Nähe, und alle vier schlugen den Weg zu einem Pick-up ein, der unter einem Baum geparkt war.
  


  
    Ein weiterer Wagen bog auf den Parkplatz und streifte mit dem Scheinwerferstrahl über die Männer, die vor dem Pick-up standen. Drei der vier drehten sich nach dem Auto um, während der vierte den Scheinwerfern den Rücken zukehrte und etwas auf der Pritsche studierte.
  


  
    Ein Mann und eine Frau stiegen aus dem Auto und gingen in den Club. Einen kurzen Moment dröhnte die Musik aus dem offenen Eingang, dann fiel die Tür wieder zu, und der Lärm verblasste erneut zu einem gedämpften Wummern. Abgesehen von den vieren unter dem Baum und ihr selbst, war der Parkplatz menschenleer.
  


  
    Noch einmal schaltete Daisy die Zündung ein, um nach der Uhrzeit zu sehen. Noch vier Minuten. Gut; sie wollte auf gar keinen Fall aussteigen und allein über den Parkplatz gehen, solange die vier dort standen. Hoffentlich würden sie in der Zwischenzeit wegfahren. Sie schaltete die Zündung wieder aus und sah auf.
  


  
    Einer der Männer war offenbar blitzeblau, weil er jetzt von zwei seiner Freunde gestützt werden musste, einem auf jeder Seite, und dann, vor ihren Augen, auf die Pritsche des Pick-ups geladen wurde, wobei die beiden seinen Kopf festhielten. Gut so; sie ließen ihn in diesem Zustand nicht mehr fahren, obwohl er allem Anschein nach ohnehin schon bewusstlos war. Beim Verlassen des Clubs hatten alle drei noch vollkommen normal gewirkt, aber sie hatte schon gehört, dass es Leute geben sollte, die ganz normal gehen und reden konnten, bis sie urplötzlich umkippten. Sie hatte das für ein Ammenmärchen gehalten, doch hier sah sie mit eigenen Augen den Gegenbeweis.
  


  
    Die beiden, die ihren Freund auf die Pritsche des Pick-ups geladen hatten, setzten sich in die Kabine und fuhren los. Der vierte machte kehrt und ging zu seinem Auto zurück.
  


  
    Wieder sah Daisy auf die Uhr. Ihre zehn Minuten waren um. Tief Luft holend, zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss, ließ ihn in ihr Täschchen fallen und stieg aus, wobei sie noch im Aussteigen die automatische Verriegelung aktivierte.
  


  
    »Kanonen zur Linken, Kanonen zur Rechten …«, deklamierte sie bei ihrem Marsch über den Parkplatz und wünschte sich im nächsten Moment, etwas anderes zitiert zu haben, da die Leichte Brigade aus Tennysons Gedicht bei ihrem Angriff vollkommen aufgerieben worden war.
  


  
    Ihr hingegen passierte nichts. Sie wurde nicht aus dem Sattel geschossen, und es deutete auch niemand mit dem Zeigefinger auf sie, als sie die Tür öffnete. Sie trat ein, zahlte ihre zwei Dollar und wurde von der Musik verschluckt.
  


  
    Glenn Sykes saß in seinem Auto und beobachtete mit kalten, 
     brennenden Augen, wie die Frau in dem Club verschwand. Woher zum Teufel war sie gekommen? Allem Anschein nach hatte sie im Dunkeln in einem der Autos gesessen, wo er und seine Leute sie nicht hatten sehen können.
  


  
    Die Frage war nicht, ob sie etwas mitbekommen hatte, sondern wie viel sie mitbekommen hatte und wie viel sie davon begriff. Es war dunkel, Einzelheiten waren kaum auszumachen, und sie hatten keinen Lärm gemacht, der sie aufgeschreckt haben konnte. Wenn Mitchell nicht probiert hätte, das Pärchen auf sich aufmerksam zu machen, das in diesem Augenblick auf den Parkplatz gefahren war, dann hätte es für sie auch überhaupt nichts zu sehen gegeben. Aber verdammt noch mal, sobald Sykes aus dem Auto gestiegen war, hatte Mitchell begriffen, dass sie ihm ans Leder wollten und er nichts mehr zu verlieren hatte. Sykes konnte es dem Scheißer nicht verdenken, dass er einen letzten Versuch gewagt hatte. Zu dumm, dass Buddy schnell wie ein geölter Blitz mit dem Messer war; mehr als ein heiseres Krächzen hatte Mitchell nicht mehr herausgebracht.
  


  
    Sie kannte keinen von ihnen; ihr war ganz offensichtlich auch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Aber sie war ein loser Faden, und Sykes konnte keine losen Fäden brauchen. Ursprünglich hatte er geplant, Mitchell genug GHB einzuflößen, um drei Männer umzubringen, was das passende Ende für diesen Drecksack gewesen wäre. Er hatte sogar beschlossen, den Leichnam so zu deponieren, dass er gefunden wurde, noch bevor das GHB sich abgebaut hatte, damit die Bullen genau wussten, was ihn umgebracht hatte, und Mitchell als weiteres Drogenopfer abschreiben würden. Jetzt ging das nicht mehr, nicht mit dem Schlitz in Mitchells Kehle. Außerdem waren auf dem Parkplatz Blutspritzer, die unter Umständen irgendwem auffallen würden.
  


  
    Falls sie hier Stammgast war, dann hatte sie Mitchell möglicherweise wieder erkannt, möglicherweise kannte sie ihn sogar 
     näher - und würde sich möglicherweise an viel zu viel erinnern, wenn ihr zu Ohren kam, dass man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte.
  


  
    Auch wenn er nicht gesehen hatte, aus welchem Auto sie gestiegen war, so konnte er doch das Gebiet eingrenzen. Er stieg aus, schlenderte in den entsprechenden Bereich des Parkplatzes, ging dann in die Hocke und notierte in Windeseile alle Nummernschilder. Er spielte sogar mit dem Gedanken, in den Club zu gehen und sie ausfindig zu machen. Sie hatte blonde Haare und trug ein rotes Kleid; so viel hatte er erkennen können, als die Tür aufgegangen war. Im Grunde dürfte sie nicht schwer zu finden sein.
  


  
    Allerdings hatte er Jimmy erklärt, dass er heute Abend nicht weg könne, und jetzt, wo Mitchell tot war, wollte er sich lieber nicht blicken lassen, vor allem nicht an jenem Ort, an dem Mitchell das letzte Mal lebend gesehen worden war.
  


  
    Sykes seufzte. Er würde hier hocken bleiben und abwarten müssen, bis die Frau heimfuhr, um ihr dann nach Hause zu folgen. Eigentlich sollte er die Beseitigung von Mitchells sterblichen Überresten überwachen, aber er konnte schließlich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Er würde sich darauf verlassen müssen, dass Buddy und sein Kumpel den Leichnam an einer geeigneten Stelle abluden. Sie steckten ja ebenfalls bis zum Hals in der Sache. Er dagegen würde sich erst einmal um die Frau kümmern müssen.
  


  
    

  


  
    Der Buffalo Club war, wenn überhaupt, noch voller als vor einer Woche. Daisy blieb kurz im Eingang stehen, bis ihre Sinne sich an den ohrenbetäubenden Stimmenlärm gewöhnt hatten und an das Geschrammel der Band, deren Lied dröhnend laut davon erzählte, dass ein gewisser Earl sterben müsse, wobei ein Großteil des weiblichen Publikums den Text aus voller Kehle mitgrölte. Ein Mann, wahrscheinlich ein Kerl namens Earl, wollte sich das nicht länger anhören und schleuderte sein Bier 
     auf die Band, was den Maschendrahtzaun rund um die Bühne erklärte. Zwei Schränke von Rausschmeißern stürzten sich auf den Bierwerfer, der zu Daisys großer Genugtuung nach drau ßen eskortiert wurde. Sie war eben erst gekommen; sie wollte wenigstens ein paar Tänze absolvieren, bevor die nächste Rauferei losging.
  


  
    »Hey, Süße, erinnerst du dich noch an mich?«, fragte ein Mann, der aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war. Ein Arm umfasste ihre Taille, und gleich darauf spürte sie, wie sie auf die überfüllte Tanzfläche geschoben wurde.
  


  
    Sie sah zu dem großen Blonden auf, der sich anscheinend einen Schnauzer wachsen zu lassen versuchte. »Nein«, antwortete sie.
  


  
    »Ach, komm schon. Wir haben letzte Woche miteinander getanzt -«
  


  
    »Nein«, widersprach sie entschieden. »Bestimmt nicht. Ich habe mit Jeff, Danny, Howard und Steven getanzt. Und Sie sind keiner davon.«
  


  
    »Da hast du Recht«, gab er ihr fröhlich Recht. »Ich heiße Harley, wie das Motorrad. Also, wenn wir letzte Woche schon nicht miteinander getanzt haben, dann sollten wir unbedingt diese Woche miteinander tanzen.«
  


  
    Da sie sowieso schon auf der Tanzfläche standen, schien das eine sinnvolle Idee zu sein. Earl war mittlerweile endgültig gestorben, und die Band stimmte das nächste Lied an, bei dem nicht die Hälfte des Publikums mitzujohlen brauchte. Überall um sie herum wurde gewirbelt und gekreiselt, darum fiel Daisy in das Wirbeln und Kreiseln mit ein, eine Hand in Harleys, den kessen Rock um die Knie schwingend. Als Nächstes folgte Elvis Presleys »Kentucky Rain«, wobei Harley ihre Hand fest in seiner behielt.
  


  
    »Sag mal, wie heißt du eigentlich?«, fragte er, nachdem ihm endlich eingefallen war, dass er das noch nicht wusste.
  


  
    »Daisy.«
  


  
    »Bist du mit jemandem hier? Möchtest du was trinken?« Ach du großer Gott, war er etwa einer jener Männer, vor denen Chief Russo sie gewarnt hatte? »Ich bin mit ein paar Freunden hier.« Sie deutete unbestimmt in das Labyrinth von Tischen hinein, weil diese Lüge schwer zu widerlegen schien. Dann ergänzte sie: »Danke, aber ich möchte im Moment nichts. Erst mal wollte ich tanzen.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Ich glaube, ich brauche erst mal eine Pause.« Er verschwand so unvermittelt, wie er aufgetaucht war, und Daisy sah sich um. Bis dato hatte sie, den Typen mit den geplätteten Hoden nicht mitgerechnet, sechs Männer kennen gelernt, aber kein Einziger hatte ihr wirklich gefallen. Vielleicht war sie allzu wählerisch; aber andererseits war das kaum möglich; sie hatte doch mit jedem getanzt, der sie aufgefordert hatte.
  


  
    Sie entdeckte Howard auf der Tanzfläche, der ihr zuwinkte. Vielleicht würde er sie wieder um einen Tanz bitten; er war von allen der beste Tänzer gewesen.
  


  
    Dann - o nein - entdeckte sie ihn: den stämmigen Kerl, der sie auf seinen Schoß gezogen hatte. Er erblickte sie im selben Moment und sah sie mit nacktem Grauen an, ehe er sich abrupt abwandte.
  


  
    Am liebsten hätte sie das Gleiche gemacht, sich abgewandt und so getan, als hätte sie ihn nicht gesehen, aber ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Er hätte sie nicht festhalten dürfen, und sie hatte ihm nicht absichtlich wehgetan, aber trotz alledem hatte sie ihm arge Schmerzen zugefügt und musste sich dafür bei ihm entschuldigen.
  


  
    Entschlossen drängte sie durch die Menge, um ihn auf keinen Fall aus den Augen zu verlieren. Er schien nicht minder entschlossen, auf die Toiletten zuzusteuern, beinahe als wollte er vor ihr Reißaus nehmen, obwohl dieser Eindruck bestimmt täuschte. Er war in einem Club, wahrscheinlich hatte er Bier getrunken, folglich würde er wohl sein Wasser abschlagen wollen. 
    


  
    Er schaffte es bis in den kurzen Durchgang vor den Toiletten, bevor sie ihn eingeholt hatte, und stürmte durch die verschrammte Tür, als seien ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. Seufzend zwängte sich Daisy durch eine Gruppe von Gästen, ohne auf deren Proteste (weiblich) oder Einladungen (männlich) zu reagieren; sie kam sich vor wie ein Lachs, der sich flussaufwärts kämpft. Endlich schaffte sie es allen Hindernissen zum Trotz bis an die Wand neben den Toiletten, wo sie, von allen Seiten gedrängelt und geschubst, ihre Füße in den Boden stemmte und wartete.
  


  
    Sie schien eine Ewigkeit dort zu stehen und musste drei Aufforderungen zum Tanzen ausschlagen, bevor ihr Opfer aus dem Gang geschlichen kam.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug machte sie einen Schritt vor und klopfte ihm von hinten auf die Schulter.
  


  
    Für einen Dickwanst konnte er verflixt hoch springen.
  


  
    Er wich vor ihr zurück, als sei ihm der Leibhaftige erschienen, und lief knallrot an. »Bleiben Sie mir bloß vom Leib, Lady.«
  


  
    Daisy war fassungslos; der Mann schien allen Ernstes Angst vor ihr zu haben. Sie blinzelte und versuchte ihm dann Mut zu machen: »Keine Angst«, begann sie so beschwichtigend wie möglich. »Ich tue Ihnen nichts. Ich wollte mich nur entschuldigen.«
  


  
    Jetzt war er an der Reihe mit Blinzeln. Er hörte auf, vor ihr zurückzuweichen. »Entschuldigen?«
  


  
    »Es tut mir wirklich Leid, dass ich Ihnen so wehgetan habe. Es war ein Versehen. Ich wollte nur von Ihrem Schoß weg und bin dabei mit der Hand an der falschen Stelle gelandet. Ich wollte Ihnen wirklich nicht die …« Ach, du großer Gott, Eier wollte ihr einfach nicht über die Lippen, obwohl das der gängigste Ausdruck zu sein schien, und Dingens wollte sie auch nicht sagen, weil sie schließlich weltgewandt wirken wollte. »… Weichteile zerquetschen«, beendete sie den Satz mit mehr Inbrunst als ursprünglich beabsichtigt.
  


  
    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, weil sie zu ihrer eigenen Überraschung den Schluss des Satzes so laut gesagt hatte, dass die Menschen in ihrer Nähe sie trotz der lauten Musik verstanden hatten und nun erstaunt zu ihnen hersahen.
  


  
    Sein Gesicht leuchtete wie eine Tomate. »Schon gut«, murmelte er. »Und jetzt verschwinden Sie endlich.«
  


  
    Daisy fand, dass er ruhig etwas höflicher hätte reagieren können, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er eigentlich selbst an allem schuld gewesen war; hätte er sie nicht gepackt, als wäre es das Normalste auf der Welt, fremde Frauen auf seinen Schoß zu ziehen, dann wäre das alles nicht passiert. Leicht indigniert klappte sie den Mund auf, um das klarzustellen, als aus dem Nichts eine große Gestalt an ihrer Seite auftauchte und eine tiefe Stimme sagte: »Ich passe schon auf, dass sie Ihnen nicht zu nahe kommt.«
  


  
    Und dann hob Chief Russo sie einfach so, ohne weitere Umstände, hoch und trug sie davon, genau wie bei ihrem letzten Besuch, diesmal allerdings nicht nach draußen, sondern auf die Tanzfläche.
  


  
    »Sie sind wie Herpes«, bemerkte sie ärgerlich, als er sie endlich absetzte.
  


  
    Eine Braue hob sich fragend: »So lästig?« Er nahm ihre rechte Hand in seine, platzierte ihre Linke auf seiner Schulter und legte den Arm um ihre Taille. »Tanzen Sie.«
  


  
    »Sie tauchen wie üblich im ungünstigsten Moment auf.« Automatisch folgte sie seiner Führung zu den langsamen Takten eines weiteren Elvis-Songs. Die Band hatte sich heute Abend ganz auf Elvis eingestellt, vermutlich war es aber auch nicht dieselbe Band wie vorige Woche.
  


  
    »Irgendwer muss Ihnen schließlich aus der Klemme helfen.«
  


  
    »Aus der Klemme helfen? Aus der Klemme helfen?« Sie legte den Kopf in den Nacken und funkelte ihn zornig an. Obwohl sie hohe Absätze trug, musste sie noch zu ihm aufsehen. 
     Wie Todd so treffend bemerkt hatte, war Chief Russo ein ziemlicher Brocken. »Danke, dass Sie mich letzte Woche hier rausgeholt haben, aber abgesehen davon haben Sie mich pausenlos nur in die Klemme gebracht.«
  


  
    »Ich kann nichts dafür. Schließlich habe nicht ich eine Jahresration Gummis gekauft. Haben Sie eigentlich schon welche verbraucht?«
  


  
    Ihr fehlten die Worte. Oder genauer gesagt höfliche Worte. Ihr kam schon einiges in den Sinn, was sie gern gesagt hätte, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass Gott sie dann tot umfallen lassen würde.
  


  
    Er grinste. »Wenn Sie jetzt Ihr Gesicht sehen könnten …« Sein rechter Arm schloss sich fester um sie, dann drehte er sie so schwungvoll herum, dass sie sich an seiner Schulter einkrallen musste. Irgendwie tanzte sie nach dieser Drehung viel enger mit ihm, enger, als sie mit irgendeinem ihrer anderen Partner getanzt hatte. Ihre Brüste strichen über sein Hemd, sie spürte das Schaukeln seiner Hüfte und seine Beine, die sich an ihren vorbeischoben. Sie waren - ach du Schreck, eines seiner Beine war genau zwischen ihren.
  


  
    Ganz unvorbereitet wurde sie von einer Hitzewelle überlaufen. Sie fühlte sich, als würde sie innerlich schmelzen, weich werden, als würden ihre Knochen die Substanz und ihre Muskeln jede Spannung verlieren. Es war ein höchst merkwürdiges Gefühl und ausgesprochen betörend.
  


  
    »Chief …«
  


  
    »Jack.« Sein Arm fasste sie etwas fester, als wollte er bekräftigen, dass sie ihn endlich duzen sollte.
  


  
    »Jack.« Sie schmolz wahrhaftig. Inzwischen hing sie praktisch in seinem Griff. Zwar bewegten sich ihre Füße noch und ließen sich von ihm führen, doch er trug fast ihr ganzes Gewicht. »Du hältst mich zu fest.«
  


  
    Er neigte den Kopf, sodass sein Atem über ihr Ohr strich, und antwortete: »Ich glaube, ich halte dich gerade richtig.«
  


  
    Gut möglich, vorausgesetzt, er mochte zerfließende Frauen. Könne auch sein, dass sie eher pro forma als aufrichtig protestiert hatte, denn sie unternahm keinerlei Anstrengungen, sich aus seinem Griff zu lösen. Es war viel zu schön, sich so an ihn zu schmiegen, ihren weichen Körper mit seiner festen Gestalt verschmelzen zu lassen. Ihre Brüste drückten sacht gegen seine Rippen, was ihr gut gefiel. Unglaublich gut gefiel. Zu ihrer eigenen Überraschung entdeckte sie, wie bewusst sie den harten Muskeln in der Schulter unter ihrer linken Hand nachspürte, dem warmen Arm, der ihre Taille fasste. Warm … O Gott, ja, er war warm. Seine Wärme und der moschusartige Duft hüllten sie ein und weckten in ihr den Wunsch, ihre Nase an seinem Hals zu reiben.
  


  
    Sie wollte ihre Nase an Jack Russo reiben?
  


  
    Der Schreck über diesen Gedanken verlieh ihr die Kraft, den Kopf zu heben. Er betrachtete sie mit eigenartig eindringlicher Miene; er sah zwar nicht streng aus, aber er lächelte auch nicht.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte sie unverhältnismäßig leise.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«
  


  
    »Aber du siehst …«
  


  
    »Daisy. Halt den Mund und tanz.«
  


  
    Sie hielt den Mund und tanzte. Durch kein Gespräch mehr abgelenkt, begann sie wieder mit ihm zu verschmelzen. Allerdings schien ihn das nicht zu stören. Wenn überhaupt, dann hielt er sie noch fester, so fest, dass sie sogar seine Gürtelschnalle an ihrem Bauch spürte.
  


  
    Und nicht nur die.
  


  
    Sie war immer noch damit beschäftigt, die Erkenntnis zu verarbeiten, dass sie den Penis des Polizeichefs spüren konnte, als der Tanz endete und die Band zu einer fröhlichen Nummer überging, deren Text davon handelte, wie Bubba auf die Jukebox schoss. Jack schnitt eine Grimasse und zog sie von der Tanzfläche, um sie dann mit fester Hand durch das Gedränge 
     an eine Stelle an der Rückwand zu führen, wo sie beinahe hinter der Band standen, weswegen es hier auch ein paar freie Sessel gab. Er schubste sie in einen davon, hielt nach einer der herumeilenden Kellnerinnen Ausschau und sagte schließlich: »Du bleibst hier. Ich hole dir was zu trinken. Was möchtest du?«
  


  
    »Ginger Ale mit Zitrone, bitte.«
  


  
    Er grinste kopfschüttelnd und ließ sie dann allein zurück, während er in dem Getümmel um die Bar herum untertauchte.
  


  
    Daisy harrte aus, in einer Art Schockzustand gefangen. Womöglich war sie noch naiver, als sie gemutmaßt hatte, denn er benahm sich keineswegs so, als sei es ungewöhnlich, dass ein Mann seine Partnerin während des Tanzes seinen Penis spüren ließ. Eventuell tanzten die Menschen vor allem deswegen miteinander. Dennoch hatte sie während ihrer verschiedenen Tänze keinen einzigen anderen Penis gespürt, nur den von Jack.
  


  
    Nie wieder wäre er für sie der Polizeichef.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange er verschwunden war, so versunken war sie in ihre Gedanken. Wie es der Zufall wollte, wurde sie erst wieder zum Tanzen aufgefordert, als sie Jack mit einem Bier in der einen und einem Glas sprudelndem Ginger Ale in der anderen Hand zurückkommen sah.
  


  
    »Willst du tanzen?«
  


  
    Die Frage kam von einem Mann, der sich von links über sie beugte. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Sexgott«, weshalb sie ohnehin abgelehnt hätte, doch dazu bekam sie gar keine Gelegenheit mehr. Jack stellte das Ginger Ale auf dem Tisch ab und erklärte: »Sie gehört zu mir.«
  


  
    »Okay.« Sofort wandte sich der Mann einer anderen Frau zu. »Willst du tanzen?«
  


  
    Jack ließ sich in den Sessel neben ihrem fallen und setzte die Bierflasche an die Lippen. Sie sah den Adamsapfel in seinem kräftigen Hals hüpfen und spürte, wie ihr wieder warm wurde. Dankbar griff sie nach ihrem kalten Ginger Ale.
  


  
    Dann fiel ihr auf, dass sein Blick ständig über die Anwesenden wanderte und nur ab und zu kurz innehielt, um jemanden genauer ins Auge zu fassen, bevor er wieder weiterhuschte. Plötzlich durchzuckte sie eine Erkenntnis ganz anderer Art. »Du arbeitest, habe ich Recht?«
  


  
    Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, aus glitzernden graugrünen Augen. »Mein Zuständigkeitsbereich beschränkt sich auf Hillsboro.«
  


  
    »Ich weiß, aber du beobachtest trotzdem die Gäste.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Reine Gewohnheit.«
  


  
    »Kannst du dich überhaupt je entspannen?« Auf einmal sah sie alle Polizisten in einem ganz neuen Licht. Waren sie ewig so angespannt, so aufmerksam, so misstrauisch? War ständige Wachsamkeit, sogar in der Freizeit, der Preis, den sie für ihren Job zahlen mussten?
  


  
    »Klar.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, sodass der rechte Knöchel auf dem linken Knie zu liegen kam. »Zu Hause.«
  


  
    Sie wusste nicht, wo er wohnte, konnte sich sein Zuhause nicht vorstellen. Hillsboro war zwar ein kleines Nest, aber zumindest so groß, dass man unmöglich jeden kennen oder alle Straßen wissen konnte. »Wo wohnst du eigentlich?«
  


  
    Wieder ein kurzer Seitenblick. »Nicht weit von deiner Mutter weg. In Elmwood.«
  


  
    Elmwood war nur vier Straßen entfernt. Es war ein Viertel mit teils gut erhaltenen, teils heruntergekommenen viktorianischen Häusern. Sie hatte ihn in ihrer Fantasie keinesfalls in einer viktorianischen Villa gesehen und sagte das auch.
  


  
    »Ich habe das Haus von meiner Großtante geerbt. Tante Bessie, von der ich dir erzählt habe.«
  


  
    Sie setzte sich auf. Sie hatte eine Bessie aus Elmwood gekannt. »Miss Bessie Childress?«
  


  
    »Genau die.« Er hob sein Bier zu einem Toast auf seine tote Großtante.
  


  
    »Du bist ein Neffe von Miss Bessie?«
  


  
    »Ihr Großneffe. Als Kind habe ich bei ihr die schönsten Sommer meines Lebens verbracht.«
  


  
    »Sie hat uns einen Kokoskuchen gebracht, als mein Vater starb.« Daisy war baff. Das war fast, wie nach Europa zu reisen und dort auf einen Nachbarn zu treffen. Sie hatte Jack für einen absoluten Außenseiter gehalten, stattdessen hatte er als Junge nur vier Straßen von ihr entfernt den Sommer verbracht.
  


  
    »Tante Bessie machte den besten Kokoskuchen der Welt.« Lächelnd dachte er an die Kokoskuchen zurück, die er verschlungen hatte.
  


  
    »Warum bin ich dir damals nie begegnet?«
  


  
    »Zum einen war ich immer nur im Sommer da, während der Schulferien. Zum anderen bin ich älter als du; wir haben nicht mit denselben Kindern gespielt. Du hast wahrscheinlich mit Barbies gespielt, während ich Baseball gespielt habe. Und Tante Bessie ist in eine andere Kirche gegangen.«
  


  
    Damit hatte er Recht. Miss Bessie Childress war eine standfeste Methodistin gewesen, während die Minors presbyterianisch waren. Darum war es nur folgerichtig, dass sie als Kinder einander nie begegnet waren, aber trotzdem traf es sie wie ein Schlag, dass er … na ja, fast einer von ihnen war.
  


  
    Plötzlich gab es auf der Tanzfläche einen Tumult. Auf dem Boden lag rücklings ein Mann, um den sich sofort ein großer Ring bildete. Eine Frau kreischte: »Danny, nein!« Ihre schrille Stimme durchschnitt die laute Musik, die in einem dissonanten Akkord erstarb. Der Mann, der gestolpert - oder geschubst worden - war, sprang auf, senkte den Kopf und hechtete auf einen anderen Mann, der geschickt seitlich auswich und dabei mit einer Frau zusammenprallte, die ihrerseits auf dem Rücken landete. Ihr Partner rächte sich postwendend, und in der nächsten Sekunde war auf der Tanzfläche die Hölle los.
  


  
    »Ach du Scheiße.« Jack seufzte schwer, packte Daisy am 
     Handgelenk und zerrte sie hoch. »Geht das schon wieder los? Komm schon, wir verschwinden hintenrum.«
  


  
    Sie mischten sich unter die Menschen, die das Gleiche vorhatten, aber auch diesmal setzte Jack seine Größe und seine Kraft ein, und gleich darauf standen sie in der feuchten Nachtluft, wo sie ungefährdet dem Brüllen und Klirren von drinnen lauschen konnten.
  


  
    »Du bringst einfach alles in Wallung«, sagte er kopfschüttelnd.
  


  
    »Ich kann überhaupt nichts dafür!«, protestierte sie entrüstet. »Ich war nicht einmal in der Nähe. Ich war bei dir.«
  


  
    »Schon, aber allein dass du da bist, reicht, um alles aus dem Takt zu bringen. Ob du’s glaubst oder nicht, an den meisten Abenden passiert hier überhaupt nichts. Wo steht dein Auto?«
  


  
    Sie führte ihn um das Gebäude herum zu ihrem Wagen. Auch aus dem Vordereingang strömten Gäste. Es sah aus, als sollten die Ereignisse der letzten Woche noch einmal nachgestellt werden.
  


  
    Sie seufzte. Diesmal hatte sie nur dreimal getanzt. Wenn das so weiterging, konnte sie sich nächstes Mal glücklich schätzen, wenn sie überhaupt zum Tanzen kam, bevor gerauft wurde.
  


  
    Als sie den Autoschlüssel hervorgekramt hatte, nahm er ihn aus ihrer Hand, entriegelte die Fahrertür und hielt sie auf, um Daisy anschließend den Schlüssel zurückzugeben. Mit verschlossener Miene beobachtete er, wie sie den Gurt anlegte und die Hand nach dem Griff ausstreckte, um die Tür zuzuziehen.
  


  
    Er stand im Spalt und runzelte die Stirn. »Ich fahre dir nach.«
  


  
    »Warum?« Sie war aufrichtig überrascht.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Weil ich so ein Kribbeln zwischen den Schultern spüre. Weil mir zu Ohren gekommen ist, dass du umgezogen bist, und weil mir die Gegend nicht gefällt. Einfach so.«
  


  
    »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Ich habe das Licht auf der Veranda angelassen.«
  


  
    Er bleckte die Zähne zu einem Lächeln, das kein Lächeln war. »Bitte«, sagte er, ohne dass es wie eine Bitte geklungen hätte.
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    Verdammter Scheißdreck! Als die Gäste aus dem Club zu strömen begannen wie Ratten aus einem sinkenden Schiff, hätte Sykes am liebsten vor Wut auf sein Lenkrad getrommelt, wenn er dadurch nicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte. Was war eigentlich los mit den Leuten? Konnten sie nicht mehr tanzen gehen, ohne sich zu prügeln?
  


  
    Es behagte ihm nicht auszusteigen, aber er tat es trotzdem, um in der Menge nach einem blonden Haarschopf und einem roten Kleid Ausschau zu halten. Die herumlaufenden Menschen verwehrten ihm den Blick auf jenen Teil des Parkplatzes, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte, darum eilte er mit den Flüchtenden in die entsprechende Richtung und verrenkte sich dabei halb den Hals, um nach ihr zu suchen. Mit den in der Dunkelheit herumirrenden Menschen und den kurz über die Bühne huschenden Scheinwerferlichtern der abfahrenden Autos wirkte die Szene wie unter dem Stroboskoplicht in einer Disco.
  


  
    Dann sah er sie ganz ruhig über den Schotter wandern, so als käme sie eben von einer Hochzeit und nicht von einer Prügelei. Er machte einen Schritt zur Seite, weil ihm ein Wagen um Haaresbreite über den Zeh gefahren wäre, aber ohne den Blick von seiner Beute abzuwenden. Abrupt blieb er leise fluchend stehen. Hineingegangen war sie allein, aber heraus kam sie in Begleitung, und zwar in Gestalt eines Hünen, der aussah, als würde er zum Frühstück eine Schüssel Granit verputzen. Sykes war nah genug, um ihn sagen zu hören: »Ich fahre 
     dir nach«, weshalb er sich spontan verzog, sobald er mitbekommen hatte, welches Auto ihr gehörte. Auf diese Weise konnte er es einem der Nummernschilder und Automodelle zuordnen, die er vorhin notiert hatte. Na gut, dann würde er ihr heute Abend eben nicht nach Hause folgen; drei hintereinander fahrende Autos waren hier so unauffällig wie eine Elefantenparade. Dafür hatte er ihr Nummernschild und darum praktisch sie. Mit langen Schritten kehrte er zu seinem Wagen zurück, überflog dort die Liste und entdeckte augenblicklich die gesuchte Beschreibung: ein Ford Sedan, acht Jahre alt, beige - eine verdammt langweilige Kutsche für eine Frau mit so viel Sex und Klasse -, und er hatte eine 39 auf dem Nummernschild, was bedeutete, dass der Wagen in Jackson County zugelassen war.
  


  
    Das erleichterte die Sache. Er würde die Nummer einfach an Temple Nolan weitergeben, der sie von irgendwem in seiner Polizeistation überprüfen lassen konnte. Nur Minuten nachdem er mit dem Bürgermeister gesprochen hatte, wüsste er Namen und Adresse der Frau.
  


  
    Andererseits war es vielleicht schlauer, die Sache locker anzugehen. Wenn der Bürgermeister mitten in der Nacht bei der Polizei anrief, würde der Dienst habende Beamte sich bestimmt merken, welches Nummernschild so wichtig war, dass es der Bürgermeister noch am Samstagabend überprüft haben wollte. Es war immer besser, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, nicht mal bei den kleinsten Kleinigkeiten. Montagmorgen wäre noch früh genug.
  


  
    Alles war im grünen Bereich; heute Abend brauchte gar nichts mehr zu passieren. Womöglich war es sogar besser, noch abzuwarten, denn so konnte er sich in aller Ruhe überzeugen, dass alles glatt lief. Im Grunde dürfte es keine Probleme geben; alles Notwendige kam zusammen. Sie verkehrte in Bars, er hatte genug GHB zur Hand. Sie würde als weitere Drogentote in die Statistik eingehen, und da er nicht die Absicht hatte, mit ihr 
     zu schlafen, würden die Bullen sie als Süchtige abtun, die zu hoch gepokert hatte.
  


  
    

  


  
    Mit zusammengekniffenen Lippen blickte Daisy in den Rückspiegel. Die Scheinwerfer hinter ihr waren viel zu nahe: Jack klebte praktisch an ihrer Stoßstange. Das hätte sie sich denken können. Der Kerl drang ständig in ihre Privatsphäre ein, ohne dass sie wusste, ob er sie damit provozieren wollte oder ob es bei ihm Methode war, die Menschen ständig aus der Balance zu bringen. Dafür wusste sie genau, dass es ihr nicht gefiel.
  


  
    Sie bremste ab, hielt nach einer sicheren Stelle am Straßenrand Ausschau und setzte den Blinker. Als sie den Wagen angehalten hatte, stand Jacks Auto so dicht hinter ihrem, dass sie nicht einmal mehr die Scheinwerfer sehen konnte, und er hatte schon die Tür aufgerissen, noch ehe sie den Schalter für die Warnblinkanlage gedrückt hatte.
  


  
    »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich werde dir sagen, was los ist«, setzte sie an und unterbrach sich unvermittelt: »Mein Gott.« Er hielt eine Waffe in der Hand - eine große Waffe, deren Lauf nach unten zeigte. Eine automatische Pistole, wahrscheinlich eine Neun-Millimeter. Sie beugte sich zur Seite und fasste die Waffe ins Auge. Die auf dem Lauf angebrachten Laserdioden zur Zielmarkierung leuchteten gegen das Licht aus ihrem Auto an. »Mein Gott«, wiederholte sie. »Die kleinen Biester sind aber hell, wie?«
  


  
    Er senkte den Blick. »Was für kleine Biester?« Dabei suchte er den Boden ab, als erwarte er, Glühwürmchen zu sehen.
  


  
    »Die Zielmarkierer.« Sie wies auf die Waffe. »Was für ein Typ ist das? Eine H&K? Oder eine Sig?« In der Dunkelheit und in seiner großen Hand war das nicht zu erkennen.
  


  
    »Es ist eine Sig, und was zum Teufel weißt du über Pistolen?«
  


  
    Er war eindeutig eingeschnappt. »Ich habe Chief Beason bei der Recherche über die verschiedenen Pistolentypen geholfen, als er seine Leute mit neuen Waffen ausstatten wollte. Das war 
     vor deiner Zeit«, ergänzte sie, weil sie wusste, dass ihn das ärgern würde. Chief Beason war sein Vorgänger gewesen.
  


  
    Jawohl, sie konnte sehen, wie sich sein Kiefermuskel anspannte. Fast meinte sie seine Zähne mahlen zu hören. »Ich weiß, wer Chief Beason ist«, grollte er.
  


  
    »Er war sehr gewissenhaft. Monatelang haben wir die verschiedenen Modelle verglichen. Aber letztendlich hat der Gemeinderat kein Geld für neue Waffen bewilligt.«
  


  
    »Ich weiß.« Seine Zähne mahlten ganz eindeutig. »Das habe ich als Erstes geändert, nachdem ich an Bord gekommen war, weißt du noch?« Damals hatte er sofort gehörigen Staub aufgewirbelt, indem er dem Gemeinderat die Hölle heiß machte, weil der zugelassen hatte, dass das Waffenarsenal der Polizei schändlich veraltet war. Und er hatte die beantragten Waffen genehmigt bekommen.
  


  
    »Man muss aber auch sehen«, wandte Daisy ein, »dass die Stadt damals viel Geld für ein neues Kanalisationssystem ausgegeben hat -«
  


  
    »Ich scheiße auf das Kanalisationssystem!« Er raufte sich die Haare - oder hätte sie gerauft, wenn sie lang genug gewesen wären. Daisy fand, dass er sie unbedingt ein bisschen wachsen lassen sollte. Er atmete tief durch, als müsste er um Beherrschung ringen. »Was ist los? Warum hast du angehalten?«
  


  
    »Du bist zu dicht aufgefahren.«
  


  
    Wie erstarrt stand er in der offenen Autotür. Ein anderes Auto schoss vorbei, mit auf dem Asphalt surrenden Reifen; wenig später verschwanden die roten Hecklichter hinter einer Kurve, und sie waren wieder allein.
  


  
    »Was?«, krächzte er schließlich. Er klang, als bekäme er keine Luft mehr.
  


  
    »Du bist zu dicht aufgefahren. Das ist rücksichtslos.«
  


  
    Wieder blieb es lange still, dann trat er einen Schritt zurück. »Steig aus.«
  


  
    »Nein.« Solange der Motor lief und sie das Lenkrad in Händen hielt, konnte er ihr nichts anhaben. »Das war falsch von dir, und du weißt …«
  


  
    Der Satz endete in einem Quieken, da er sich über sie gebeugt hatte, mit einem geschickten Griff ihren Gurt aufschnappen ließ und sie aus dem Auto zog. Weil sie bis zu diesem Moment überzeugt gewesen war, zu alt für solche Laute zu sein, war ihr das Quieken so peinlich, dass sie gar nicht dazu kam, Angst zu empfinden, als er die Tür zuknallte, sie mit dem Rücken gegen das Auto drückte, sich mit seinem massigen Körper über sie beugte und sie gegen das kalte Metall presste. Es fühlte sich an, als sei sie zwischen Feuer und Eis gefangen, wobei das Feuer eindeutig stärker war, denn sie spürte spontan wieder dieses eigenartige innere Schmelzen.
  


  
    »Ich habe die Wahl«, meinte er ungerührt. »Entweder ich erwürge dich auf der Stelle, oder ich küsse dich. Was ist dir lieber?«
  


  
    Erschrocken über die Aussicht, dass er sie küssen könnte, antwortete sie: »Du hast die Wahl, nicht ich.«
  


  
    »Du hättest das rote Kleid nicht anziehen dürfen.«
  


  
    »Was ist denn mit meinem Kleid - uummmpf.«
  


  
    Der Rest ihrer entrüsteten Erwiderung erstickte unter seinen Lippen. Daisy erstarrte, so als würde ihr ganzer Körper in eine befremdliche Art von Schockzustand geraten, während ihr Kopf vollauf damit beschäftigt war, ihre Erwartungen an die Realität anzupassen. Nein, nicht die Erwartungen, denn sie hätte bestimmt nicht erwartet, dass Jack Russo sie küssen würde. So etwas stand nicht auf ihrer mentalen Liste der möglichen Ereignisse. Trotzdem küsste er sie! Und es war das Erstaunlichste, was sie je empfunden hatte.
  


  
    So weich seine Lippen auf ihren lagen, so fest und unbeirrbar waren sie auch. Sie schmeckte das Bier, das er getrunken hatte, und noch etwas … etwas Süßes. Honig. Er schmeckte nach Honig. Eine große Faust hatte sich in ihr Haar geschoben 
     und zog ihren Kopf nach hinten, während er sie ausgiebig und viel tiefer küsste, als sie je geküsst worden war, dabei mit seiner Zunge ihren Mund erforschte und sein eigenartiger Honiggeschmack ihre Knochen zu Gelee auflöste, bis ihre Eingeweide zu einem warmen Brei schmolzen.
  


  
    Zunehmend erschlafften ihre Muskeln, bis Daisy nur noch von der Last seines Körpers auf ihrem aufrecht gehalten wurde. Benommen erkannte sie, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Gutes und Angenehmes empfunden hatte. Eigentlich hätte es nicht angenehm sein dürfen, nicht mit dem kalten Metall des Autos im Rücken, aber als sie die Arme hob und um seinen Hals schlang, schmiegte sich ihr Körper an seinen, als wären sie füreinander geschaffen worden. Kurven und Wölbungen, Flächen und Kanten - alles passte. Die Hitze seines Körpers brannte sich ihr ins Mark, der Duft seiner Haut durchdrang sie, und sein Honiggeschmack weckte in ihr den Wunsch, mehr, viel mehr, alles von ihm zu wollen, zu brauchen, zu fordern. Und tatsächlich gab er ihr noch mehr, fasste er sie noch fester, bis ihre Hüften auf seinem Becken zu ruhen kamen und seine scharf hervorstehende Erektion spürbar gegen den Schnittpunkt ihrer Schenkel drängte.
  


  
    Ein weiterer Wagen fuhr laut hupend an ihnen vorbei. Jack hob kurz den Kopf, murmelte: »Idiot«, und gab ihr dann den nächsten Kuss, den nächsten dieser hungrigen, tiefen Küsse, mit denen er ihren eigenen Hunger immer weiter anfachte. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Ein Teil ihres Verstandes - ein winziger, weit entfernter Teil - war fassungslos, dass dies ausgerechnet ihr widerfuhr, dass sie wahrhaftig mitten in der Nacht am Straßenrand stand und sich so innig von einem Mann küssen ließ, als wollte er sie gleich ausziehen und sie nehmen, hier, jetzt, im Stehen und in aller Öffentlichkeit. Und nicht genug, dass sie sich küssen ließ, sie erwiderte seine Küsse, eine Hand in seinem Nacken, die andere in seinen Kragen geschoben, um seine Schultern zu berühren, weil selbst dieser 
     winzige nackte Hautfleck genügte, um sie in eine Art lüsternes Delirium zu versetzen.
  


  
    Endlich ließ er schwer atmend von ihr ab. Wie von Sinnen klammerte sie sich an ihn, weil sie noch viel mehr von diesen Honigküssen brauchte. Er senkte seine feuchte Stirn gegen ihre. »Miss Daisy«, keuchte er, »ich würde dich wirklich, wirklich gerne nackt sehen.«
  


  
    Noch vor fünfzehn Minuten - oder auch zwanzig - hätte sie ihm in klaren, knappen Worten erklärt, dass seine Annäherungsversuche unerwünscht seien. Vor fünfzehn Minuten hatte sie allerdings auch noch nicht gewusst, dass sie süchtig nach Honig war.
  


  
    »Zu blöd«, meinte sie zerstreut. Der Mann war eindeutig berauschend, was sie nie vermutet hätte. Kein Wunder, dass so viele Frauen im Ort scharf auf ihn waren! Bestimmt hatten sie ihn auch mal probiert. Plötzlich gefiel ihr diese Vorstellung überhaupt nicht.
  


  
    »Also, ich fand es verflucht gut.«
  


  
    »Es ist absolut lächerlich.«
  


  
    »Aber verflucht gut.«
  


  
    »Du bist überhaupt nicht mein Typ.«
  


  
    »Gott sei Dank. Sonst würde ich das nicht überleben.« Er raubte ihr den nächsten Kuss, einen, der sie auf die Zehenspitzen steigen ließ, damit sie ihm so nahe wie möglich kam. Seine rechte Hand schloss sich fest über ihrer Brust, wog sie, drückte sie und fand dabei mit untrüglichem Gespür ihren Nippel, den er zu einer kleinen, festen Spitze formte. Das Gefühl durchzuckte sie wie ein Blitz und ließ sie unwillkürlich stöhnen. Der Klang ihrer eigenen Stimme ließ sie halbwegs zur Besinnung kommen; ein paar wenige Sekunden, vielleicht zwanzig, badete sie noch in dem Gefühl, seine Hand auf ihrer Brust zu spüren; dann löste sie ihre Finger von seinem Hals und stemmte sich gegen seinen Brustkorb. Ach du Schreck, selbst sein Brustkorb fühlte sich verheißungsvoll an, so warm, so fest, 
     so muskulös und mit dem hämmernden Herzen unter ihrer Handfläche. Das Wissen, dass er genauso erregt war wie sie, war ebenso betörend wie ihre eigene Erregung. Sie, Daisy Ann Minor, hatte dies bei einem Man bewirkt! Und nicht etwa bei irgendeinem Mann - sondern bei Jack Russo persönlich!
  


  
    Sobald sie die Hände gegen seine Brust gelegt hatte, hatte er seine Lippen von ihren gelöst. Dass seine Hand sich deutlich langsamer von ihrer Brust heben wollte, nahm sie ihm nicht übel. Als würde ihn jeder Zentimeter unmenschliche Überwindung kosten, trennte er sich von ihr und schuf ein wenig Abstand zwischen ihnen. So unerwartet seiner Wärme beraubt, hatte sie das Gefühl, die Nacht sei auf eisige Temperaturen abgekühlt. Eigentlich war es eine samtweiche Sommernacht, doch verglichen mit Jacks Hitze kam ihr die Luft fast winterlich vor.
  


  
    »Du durchkreuzt all meine Pläne.«
  


  
    »Was für Pläne?« Er senkte den Kopf und begann, ihren Unterkiefer mit Küssen zu bedecken, mit winzigen, kleinen Küssen und Bissen, so als müsste er sie sofort wieder schmecken. Ansonsten berührte er sie nirgendwo. Das brauchte er auch nicht. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich unwillkürlich an ihn drängte, und zuckte sofort zurück.
  


  
    Sie war so durcheinander, dass sie ihm verriet: »Ich bin auf der Suche nach einem Mann.«
  


  
    »Ich bin ein Mann«, murmelte er gegen ihr Schlüsselbein. »Was passt dir nicht an mir?«
  


  
    Ihr Hals wurde immer schwächer, so schwach schließlich, dass er den Kopf nicht länger halten konnte. Fast als wäre sie Superwoman und er ein Brocken Kryptonit, der ihr alle Kräfte raubte. Erbittert kämpfte sie gegen das Gefühl an. »Ich meine einen Mann für eine Beziehung.«
  


  
    »Ich bin Single.«
  


  
    Dann platzte es aus ihr heraus: »Ich will aber heiraten und Kinder kriegen!«
  


  
    Er ruckte hoch, als hätte ihn ein Schuss getroffen. »Wow.«
  


  
    Jetzt, wo er sie nicht mehr berührte, konnte sie wieder leichter atmen. »Ja, wow. Ich bin auf der Jagd nach einem Ehemann, und du kommst mir dabei in die Quere.«
  


  
    »Auf der Jagd nach einem Ehemann, wie?«
  


  
    Sein Tonfall missfiel ihr, aber im selben Moment kam ein Auto die Straße entlang; sie wartete ab, bis es vorbei war, ehe sie finster zu ihm aufsah. »Deinetwegen und dank deiner kleinen Einlage in der Apotheke glaubt inzwischen ganz Hillsboro, dass wir äh - was miteinander haben, sodass kein Kerl mehr mit mir ausgehen wird. Jetzt muss ich in die Clubs gehen, wenn ich einen Mann finden will. Aber selbst dort führst du dich so auf, dass die Leute glauben, wir würden zusammengehören. Du vertreibst alle anderen Männer.«
  


  
    »Ich passe nur auf, dass du keinen Ärger bekommst.«
  


  
    »Letzte Woche vielleicht, aber diese Woche hatte ich ganz bestimmt keinen Ärger, ich habe keinen Ärger gemacht, da lag nicht mal Ärger in der Luft. Der Mann, den du in die Flucht geschlagen hast, war womöglich die Liebe meines Lebens, aber das werde ich nie erfahren, weil du ihm erklärt hast, dass ich zu dir gehöre.«
  


  
    »Auf seinem T-Shirt stand ›Sexgott‹, und du glaubst, er war die Liebe deines Lebens?«
  


  
    »Natürlich nicht«, fauchte sie. »Darum geht es doch gar nicht, das weißt du ganz genau. Er war nur ein Beispiel. Wenn du so weitermachst, glaubt bald jeder Mann in Alabama, ich wäre dir versprochen. Und dann muss ich bis nach Atlanta fahren, wenn ich einen Ehemann finden will.«
  


  
    »Versprochen?«, wiederholte er dermaßen ungläubig, dass sie ihm am liebsten eine geknallt hätte. »Hast du zufällig mitgekriegt, in welchem Jahrhundert wir leben?«
  


  
    Sie wusste selbst, dass sie sich bisweilen etwas archaisch ausdrückte; das war eben so, wenn man mit Mutter und Tante zusammenwohnte, die zwar herzensgute Menschen, aber 
     zweifelsfrei nicht up to date waren. Sie gab sich Mühe, keine veralteten Ausdrücke zu verwenden, aber nachdem sie sich mit niemandem so oft unterhielt wie mit den beiden, hörte sie sich oft ein bisschen altertümlich an. Es war ihr allerdings gar nicht recht, dass er sie darauf hinwies. »Im einundzwanzigsten, Klugscheißer.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ach du meine Güte«, hauchte sie, eine Hand vor den Mund gepresst. »Das tut mir ganz furchtbar Leid. So was sage ich nie.«
  


  
    »O doch, das tust du«, widersprach er. Seine Stimme klang gepresst. »Ich habe dich genau gehört. Du tust es nur nicht oft.«
  


  
    »Es tut mir Leid. Dafür gibt es gar keine Entschuldigung.«
  


  
    »Nicht mal die, dass ich dich fast zum Wahnsinn getrieben habe?«
  


  
    »Das hast du, aber ich bin trotzdem für meine Handlungen verantwortlich.«
  


  
    »Herr im Himmel.« Er spähte zum Himmel empor. »Warum können nicht alle Missetäter sein wie sie?«
  


  
    Gott antwortete ihm nicht, darum zuckte Jack mit den Achseln. »Ich hab’s wenigstens versucht. Los, steig wieder ein, bevor ich dich noch mal küsse.«
  


  
    Leider war das keine allzu schreckliche Drohung. Daisy ertappte sich dabei, wie sie absichtlich zögerte, dann fasste sie entschlossen nach dem Türgriff, merkte aber, dass seine Hand ihr zuvorgekommen war. Sie setzte sich, zupfte ihr rotes Kleid ein wenig zurecht, schnallte sich an, erinnerte sich plötzlich, warum sie überhaupt angehalten hatte, und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Quetsch dich nicht noch mal so dicht hinten ran.«
  


  
    Er beugte sich vor, mit schwerlidrigem Blick und leicht geschwollenen Lippen, wie um sie daran zu erinnern, was sie gerade eben getan hatten. »Bestimmt nicht. Wenigstens nicht mit dem Auto.«
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus und verdoppelte dann das Tempo. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um das entsprechende Bild aus ihrem Geist auszublenden. Es blendete sich von selbst wieder ein. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und stellten sich auf.
  


  
    »Fahr schon!«, knurrte er heiser, knallte die Tür zu und trat einen Schritt zurück, damit sie losfahren konnte. Wenig später rollte sein Wagen hinter ihrem auf den Asphalt.
  


  
    Bis nach Hillsboro folgte er ihr in gebührendem Abstand.
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    Am nächsten Morgen ging Daisy wie gewohnt zur Kirche. Sie wusste, dass unter der Woche eine Menge über sie geredet worden war, was sie Jack und der Kondom-Episode zu verdanken hatte. In einer Kleinstadt war es unter den gegebenen Umständen das Beste, so zu tun, als sei überhaupt nichts geschehen.
  


  
    Ihr war klar, dass alle Augen auf ihr ruhen würden, darum gab sie sich besonders viel Mühe mit ihrem Haar und Make-up; komisch, wie schnell ihr das zur Routine geworden war. Der Wetterkanal prophezeite einen heißen, feuchten Tag mit Jahrhundert-Temperaturen, darum zog sie sich so leicht wie möglich an und ließ sogar die Strumpfhose aus, bevor sie zu guter Letzt ihre Pumps von innen mit Babypuder bestäubte, damit die Füße nicht festklebten.
  


  
    Schon jetzt war es heiß, um die dreißig Grad Celsius, obwohl es erst kurz vor zehn war, als sie das Haus verließ. Sie stellte die Aircondition in ihrem Auto auf volle Kraft, aber die Kirche war nur zwei Meilen entfernt, darum begann der Luftstrom eben erst abzukühlen, als sie schon wieder aussteigen musste. Dafür war es in der Kirche angenehm frisch, was ihr einen erleichterten Seufzer entlockte, sobald sie das Gotteshaus
     betrat und ihren Stammplatz neben ihrer Mutter und Tante Jo einnahm, die Daisy anstrahlten wie zwei Honigkuchenpferdchen. »Du siehst fantastisch aus«, sagte Tante Jo und beugte sich vor, um Daisys Hand zu tätscheln. »Wie war’s gestern Abend?«
  


  
    Daisy seufzte. »Ich habe nur dreimal getanzt«, flüsterte sie. »Es gab schon wieder eine Schlägerei. Aber ich hatte nichts damit zu tun«, ergänzte sie hastig, weil die beiden Frauen sie mit großen Augen ansahen. »Allerdings glaube ich allmählich, ich sollte mir einen anderen Club suchen.«
  


  
    »Das will ich hoffen«, bekräftigte ihre Mutter. »Ständig diese Raufereien!«
  


  
    Es waren weniger die Raufereien, die Daisy störten, als vielmehr die Tatsache, dass Jack Russo sich mit Vorliebe im Buffalo Club herumzutreiben schien. Sie war eine intelligente Frau; sie war nicht so dumm, sich unnötig Probleme aufzuhalsen. Und nach dem gestrigen Abend war wohl offensichtlich, dass es äußerst problematisch war, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Wenn er in den Buffalo Club ging, würde sie eben woanders hingehen. Punktum.
  


  
    Jemand glitt neben ihr in die Bank, und sie wandte automatisch den Kopf, um ihn grüßend anzulächeln. Das Lächeln erstarb ihr auf dem Gesicht. »Was tust du denn hier?«, zischte sie.
  


  
    Jack sah erst auf den Altar und den Chor, anschließend auf die Buntglasfenster, bevor er unschuldig erwiderte: »Die Messe besuchen?«, und sich danach vorbeugte, um Evelyn und Tante Jo zu begrüßen. Lächelnd erwiderten beide seinen Gruß - und gleich darauf lud Evelyn ihn nach dem Gottesdienst zum Mittagessen ein. Er schob eine anderweitige Verpflichtung vor, womit er seine Zehen rettete, weil Daisy fest vorgehabt hatte, ihren Absatz auf seinen Fuß zu rammen, falls er zusagen sollte.
  


  
    Daisy meinte die Blicke der gesamten Gemeinde in ihrem 
     Rücken zu spüren. »Was willst du hier?«, flüsterte sie noch mal, diesmal aber deutlich energischer.
  


  
    Er neigte den Kopf zu ihr herüber, damit ihn sonst niemand hören konnte: »Du möchtest doch nicht, dass die Leute glauben, du hättest die ganzen Kondome für einen One-Night-Stand besorgt, oder?«
  


  
    Sie erstarrte. Er hatte Recht. Nachdem er in ihre Kirche gekommen und neben ihr Platz genommen hatte, würden alle annehmen, dass sie ein festes Paar waren, weil kein Mann mit einer Frau in die Kirche ging und sich neben sie setzte, wenn die beiden keine ernsthafte Beziehung verband. Indem er einen einzigen Vormittag geopfert hatte, hatte er Daisys moralischen Status von »Bedenklich« zu »Verständlich« verändert. In der heutigen Zeit galt es als selbstverständlich, dass zwei gefühlsmäßig verbundene Erwachsene auch sexuell verbunden waren, selbst wenn die Religion das offiziell nicht gern sah.
  


  
    Zwei Stunden später war Daisy ein nervöses Wrack. Das Wissen, dass der Polizeichef sie nackig sehen wollte, trug nicht gerade dazu bei, einen friedvollen Vormittag in der Kirche zu erleben. Sie hatte nach besten Kräften versucht, der Predigt zu folgen, nur für den Fall, dass der Pfarrer sie ins Visier nahm, aber ihre Gedanken waren dauernd abgeschweift. Insbesondere zu dem Mann an ihrer Seite.
  


  
    Es verblüffte sie, wie nahe sie sich ihm gestern Abend gefühlt hatte. Obwohl sie lediglich einen Kuss getauscht und einander in den Armen gehalten hatten, kam es ihr vor, als sei viel mehr passiert. Sie war in seinen Armen beinahe verglüht, und auch an seiner Erektion hatte es nichts zu deuteln gegeben. Sie machte sich nichts vor; wenn sie nicht im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hätte, hätten sie ganz bestimmt miteinander geschlafen.
  


  
    Unwillkürlich rätselte sie, was wohl geschehen wäre, wenn sie ihre Moralvorstellungen vergessen hätte, wenn sie vergessen hätte, dass er überhaupt nicht ihr Typ war, wenn sie alles 
     vergessen hätte außer ihrer Lust. Nein, sie rätselte überhaupt nicht, sie wusste es - sie fragte sich nur, wie es wohl gewesen wäre.
  


  
    Sein Geschmack wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn. Ob er im Bett wohl erfüllte, was seine Küsse versprachen? Er küsste traumhaft und schmeckte wie ein Honigtopf. Selbst wenn er der schlechteste Liebhaber der Welt wäre, was sie schwer bezweifelte, würde sie das beinahe in Kauf nehmen, um sich nur nicht diese Küsse entgehen zu lassen. Wenn aber andererseits die Theorie stimmte, dass ein guter Küsser auch ein guter Liebhaber war - das hatte sie irgendwo gelesen -, dann musste Jack Russo zwischen den Laken ein einziger Traum sein.
  


  
    Dies waren keine geziemenden Gedanken während eines Gottesdienstes. Sie zappelte unruhig herum, wobei ihr Bein bei jeder Bewegung seines zu streifen schien. Dank der Klimaanlage war es angenehm kühl in der Kirche, trotzdem hatte sie schon wieder das Gefühl zu verbrennen und spürte den fast übermächtigen Drang, die Schuhe von ihren Füßen zu schleudern und sich die Kleider vom Leib zu reißen. Entweder geriet sie verfrüht in die Wechseljahre, oder sie hatte Wallungen ganz anderer Art.
  


  
    Ständig sah sie verstohlen zu ihm hinüber; sie konnte einfach nicht anders. Er war ordentlich und konservativ gekleidet. Wichtig war auch, dass seine Schuhe blank waren. Seit sie in einem Artikel gelesen hatte, dass der Zustand der Schuhe die Einstellung eines Menschen zu sich selbst und zu seinen Mitmenschen widerspiegelte, hatte sie peinlichst genau auf die Schuhe geachtet und war stets darauf bedacht, dass ihr eigenes Schuhwerk sauber und blank poliert war.
  


  
    Sein grau meliertes Haar war entschieden zu kurz, aber es stand ihm gut. Oben deuteten sich ein paar Kringel an, was sie vermuten ließ, dass er es absichtlich so kurz schneiden ließ, um seine Locken im Zaum zu halten. Er war groß, wirkte aber kein bisschen schlaksig; stattdessen bewegte er sich mit einer 
     beherrschten, animalischen Grazie. Und an ihm war kein Gramm Fett; das hatte sie gestern Abend feststellen können. Er bestand durch und durch aus festen Muskeln.
  


  
    Sie brachte entschieden zu viel Zeit damit zu, über diesen Mann nachzusinnen, der gar nicht ihr Typ war.
  


  
    Er ließ die Hand sinken und strich mit den Fingerrücken ganz beiläufig über ihren Schenkel. Schwer schluckend starrte Daisy auf Reverend Bridges und versuchte, irgendetwas von dem mitzubekommen, was er sagte, doch der Reverend hätte genauso gut Chinesisch sprechen können.
  


  
    Jack wollte sie verführen, mitten in der Kirche, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Er tat praktisch nichts - er rieb nur weiter ihren Schenkel -, aber das brauchte er auch nicht. Es reichte vollkommen, dass er neben ihr war. Sie schaffte es ausgezeichnet, sich selbst zu verführen: Sie brauchte nur an gestern Abend zu denken, und schon wurde ihr ganz anders.
  


  
    Bestimmt machte sie aus einer Mücke einen Elefanten, denn ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass kein Kuss auch nur entfernt so mächtig sein konnte, wie sie gestern Abend geglaubt hatte. Es war nur so, dass Jack der Erste war, der sie geküsst hatte, seit … ihr wollte nicht mehr einfallen, seit wann. Seit Jahren. Was ganz allein ihre Schuld gewesen war, weil sie pausenlos zu Hause gehockt hatte, statt auszugehen und etwas an ihrem ungeküssten Zustand zu ändern. Trotzdem waren Jahre vergangen, seit sie geküsst worden war, also hatte sie infolgedessen einfach überreagiert. Für ihn war das Erlebnis wahrscheinlich längst nicht so ergreifend gewesen.
  


  
    Dann fiel ihr wieder ein, wie sein Herz unter ihrer Hand gehämmert hatte, und die Erektion hätte er höchstens vortäuschen können, indem er sich eine Taschenlampe in die Hose stopfte. Eine große Taschenlampe.
  


  
    Ach du Schreck. Keine geziemenden Gedanken während einer Predigt.
  


  
    Endlich, endlich endete die Predigt, und das letzte Kirchenlied war gesungen. Lächelnd, plaudernd, Hände schüttelnd schlenderten die Gottesdienstbesucher herum. Jack blieb am Ende der Kirchenbank stehen und versperrte ihr dadurch den Weg, während jeder in der Kirche, so hatte sie den Eindruck, vorbeikam, um ihn persönlich zu begrüßen. Tante Jo und Evelyn machten kehrt und verließen die Bank am anderen Ende, und Daisy wollte ihnen schon folgen, da fasste Jack, ohne sich umzudrehen, hinter sich und hielt sie am Arm fest. »Warte einen Moment«, sagte er und schüttelte gleich darauf weiter Hände. Die Männer wollten mit ihm über die Polizei reden und führten sich in seiner Nähe wie Möchtegern-Machos auf; die Frauen flirteten wie wild drauflos, sogar die Urgroßmütter. Jack wirkte halt so auf Frauen. Bislang hatte Daisy geglaubt, immun gegen solche Empfindungen zu sein, inzwischen aber am eigenen Leib erfahren, dass Hochmut vor dem Fall kommt.
  


  
    Als sich die Menge schließlich zerstreut hatte und sie aus der Kirchenbank rutschen konnten, trat Jack beiseite und ließ Daisy, eine Hand auf ihre Taille gelegt, den Vortritt. Bei seiner Berührung geriet ihr Herz aus dem Takt. Er spielte allen anderen mit echter Inbrunst den »Wir-sind-ein-Paar«-Part vor, während er im Grunde nur darauf aus war, sie nackt zu sehen; Paar hin oder her. Mit Heiraten oder Kindern hatte er nichts im Sinn - wenn sie es recht bedachte, war er schon einmal verheiratet gewesen, also hatte er vielleicht auch schon Kinder.
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie beugte sich zur Seite und flüsterte: »Hast du Kinder?«
  


  
    Er musterte sie konsterniert. »Zum Teufel, nein!« Dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand, und er murmelte: »Nichts wie raus hier.«
  


  
    Das war leichter gesagt als getan. Reverend Bridges stand nach wie vor an der Tür, wo er mit jedem, der aus der Kirche kam, ein paar Worte wechselte, und es sah so aus, als hätte er mit Jack eine Menge zu bereden. Nichts davon erschien Daisy, 
     die geduldig darauf wartete, dass sie an die Reihe kam, wirklich wichtig, aber der Reverend war schließlich auch nur ein Mann und wollte gern ein wenig mit dem Polizeichef schwatzen. Sie fragte sich, ob Jack das auf die Nerven ging. Ihr kroch niemand wegen ihres Jobs in den Allerwertesten, und sie war keineswegs traurig darüber. Ob es wohl allen Bullen so ging wie ihm?
  


  
    Endlich wurde auch ihre Hand geschüttelt, und ein paar Floskeln wurden ausgetauscht; Reverend Bridges sah ihr derart tief in die Augen, dass sie sich zu fragen begann, ob die Predigt möglicherweise doch auf sie gezielt hatte, was, nach all dem Gerede während der vergangenen Woche, durchaus möglich war. Sie durfte nicht vergessen, ihre Mutter danach zu fragen.
  


  
    Die Hitze war fast unerträglich, vom Asphalt stiegen schon Hitzeschwaden auf. Die Männer, Jack eingeschlossen, schlüpften aus ihren Sakkos und lockerten die Krawatten, sobald sie die Kirche verlassen hatten; die Frauen dagegen steckten in ihren BHs und Strumpfhosen wie in einem Gefängnis, weshalb Daisy froh war, dass ihre Beine nackt waren. Die leichte Brise war zwar heiß, trotzdem war sie dankbar über den Luftzug.
  


  
    Er zerrte sich die Krawatte vom Hals und stopfte sie in seine Anzugtasche. »Ich fahre dir nach.«
  


  
    »Wohin fahren wir denn?«, fragte sie fassungslos.
  


  
    »Zu dir nach Hause.«
  


  
    Wieder machte ihr Herz einen Satz. »Sonntags esse ich immer mit Mutter und Tante Jo zu Mittag.«
  


  
    »Ruf sie an und sag ab. Du bist gerade erst umgezogen; du hast alle Hände voll zu tun.«
  


  
    Einiges davon mit ihm, wenn sie seinen bohrenden Blick richtig deutete. Sie räusperte sich. »Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«
  


  
    »Ich glaube, es ist verdammt noch mal die beste Idee, die ich seit Jahren hatte.«
  


  
    Hastig sah sie sich um. Mittlerweile war der Parkplatz vor der Kirche praktisch menschenleer, weil niemand länger als unbedingt nötig in der Hitze schmoren wollte. Trotzdem beugte sie sich vor, damit sie auf keinen Fall belauscht werden konnte. »Du weißt genau, was passieren würde!«
  


  
    »Ich baue darauf!«
  


  
    »Ich will keine Affäre!«, zischte sie ihn an. »Ich will eine Beziehung, und du bist mir dabei im Weg.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer Affäre mit mir, bis sich eine Beziehung findet?« Er rückte näher an sie heran, bis er über ihr aufragte. Der Tag war zwar heiß, doch er war noch heißer; seine Hitze hüllte sie ein. Seine graugrünen Augen loderten. »Ich bin gesund, ich bin halbwegs normal, nicht allzu abgedreht. Ich werde versuchen, dich nicht zu schwängern.«
  


  
    »Versuchen?«, wiederholte sie erbost.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Es kann immer was passieren. Kondome können reißen.«
  


  
    Das hätte eigentlich eine niederschmetternde Vorstellung sein müssen. War es aber nicht. Die Tatsache, dass Daisy sie nicht so empfand, zeigte ihr, wie gefährdet sie war, wenn noch nicht einmal der Gedanke an eine ungewollte Schwangerschaft sie abkühlen konnte. Und was war eigentlich -
  


  
    »Was ist denn allzu abgedreht?«, flüsterte sie.
  


  
    Ein Grinsen blitzte in seinem markanten Gesicht auf. »Wart’s ab.«
  


  
    Die alte Daisy wäre mit fliegenden Fahnen abgerauscht. Na ja, vielleicht auch nicht, weil die alte Daisy die Versuchung ebenso stark gespürt hätte wie die neue. Aber die alte Daisy hätte bestimmt nicht die Nerven gehabt, einen Mann mit nach Hause zu nehmen, nur um Sex mit ihm zu haben, während die neue Daisy an nichts anderes denken konnte. Sie wollte diesen Mann haben, und sie fürchtete, dass sie einen anderen, falls wirklich einer auftauchen sollte, gar nicht bemerken würde, weil sie so besessen von Jack war.
  


  
    »Na los, greif schon zu«, murmelte er. »Du traust dich ja doch nicht.«
  


  
    Nicht seine Provokation gab den Ausschlag; sondern die Vorstellung zuzugreifen.
  


  
    »Wenn ich schwanger werde«, warnte sie, »musst du mich heiraten.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte er, dann stiegen sie beide in ihre Autos und fuhren in die Lassiter Avenue, wobei er ihr in respektvollem Abstand folgte.
  


  
    Eigentlich hätte sie zittern müssen wie Espenlaub, dachte sie wenig später, als sie den Schlüssel ins Schloss schob, aber ihre Hände waren ganz ruhig. Sie bebte nur innerlich, und das zählte nicht.
  


  
    Jack stand mitten in ihrem gemütlichen kleinen Wohnzimmer und sah sich um, während sie ihre Mutter anrief. Wie üblich brachte Daisy keine glaubhafte Lüge zustande, und als ihre Mutter fragte, warum sie nicht zum Essen kommen wollte, sah sie ihn hilflos an und platzte dann heraus: »Jack ist da.«
  


  
    Er grinste.
  


  
    »Ach!«, sagte ihre Mutter und kicherte. Ihre Mutter kicherte! »Ich verstehe. Amüsiert euch gut, ihr beiden.«
  


  
    Daisy hoffte inständig, dass ihre Mutter gar nichts verstand; aber so wie sich die Dinge in letzter Zeit entwickelten, verstand sie vielleicht doch. Sie stellte das Telefon wieder hin und sagte: »Sie hat gemeint, wir sollen uns gut amüsieren.«
  


  
    »Das habe ich fest vor.« Er stand mitten im Raum, der dadurch noch kleiner wirkte. »Hast du Hunger? Auf was zu essen, meine ich«, ergänzte er, weil er das Gefühl hatte, deutlicher werden zu müssen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut«, befand er und packte sie.
  


  
    Sie hatte sich schon beinahe eingeredet, dass sie sich den fantastischen Geschmack nur eingebildet hatte, als er sie erneut küsste. Sie gab ein leises Summen von sich, schlang die 
     Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich so eng wie möglich an ihn zu schmiegen und seinem fordernden Mund mit ihren eigenen Forderungen begegnen zu können.
  


  
    Wieder breitete sich dieses eigenartige schmelzende Gefühl in ihr aus, unter dem ihr die Knie weich wurden, bis sie sich an ihn lehnen musste, ihr ganzes Gewicht von ihm tragen lassen musste, wodurch sich das Schmelzgefühl noch schneller ausbreitete. O Gott, fühlte er sich gut an. Ihr ganzer Körper begann bei der bloßen Berührung zu pulsieren. Die unglaubliche Härte seiner Muskeln, die glühende Hitze, die von ihm ausstrahlte, woben sie in ein Kokon sinnlicher Lust ein, in dem sie ihre gesamte Kraft verlor und vollkommen gefügig wurde.
  


  
    Sein Griff verstärkte sich, er drückte sie noch fester, bis ihre weichen Kurven mit den festen Flächen seines Körpers verschmolzen, dann beugte er sie nach hinten, sodass ihr Becken die harte Wölbung seiner Erektion umschmiegte. Wieder entkam ihr ein leises Stöhnen, woraufhin er seinen Kuss vertiefte, bis ihr Atem nicht mehr ihr selbst gehörte, bis es gleichgültig war, ob sie atmete oder nicht.
  


  
    Dies war Lust. Dies. Die Hitze, das Verlangen, das tiefe Pulsieren, das Gefühl von Leere, die Spannung, die Mattigkeit, das scharfe Kribbeln. Dies.
  


  
    Sie stöhnte auf und ließ den Kopf nach hinten fallen. Er nutzte die Gelegenheit und fuhr mit seinem heißen Mund ihren Hals entlang, bis seine Lippen die so köstlich empfindsame Stelle zwischen Hals und Schulter erfasst hatten, wo er mit den Zähnen an ihren Sehnen knabberte und ihre Haut kostete. Ihr ganzer Körper bäumte sich in wilder, ungehemmter Lust auf; ihre Knie gaben vollkommen nach, was aber nicht weiter schlimm war, weil er sie sicher und fest in seinen Armen hielt.
  


  
    Mit zielstrebigen, langsamen Bewegungen, die sie zum Wahnsinn trieben, wanderten seine Hände über ihren Leib, streichelten ihre Brüste, öffneten den Reißverschluss ihres Kleides, 
     zogen es nach unten und über ihre Arme, um schließlich den BH aufzuhaken und zu lösen. Das Kleid sammelte sich um ihre Taille, wo es nicht weiter sinken konnte, weil nicht einmal ein Atemzug zwischen ihre Hüften gepasst hätte. Endlich berührten seine Hände nackte Haut, und er massierte ihre Brustwarzen in harte, schmerzende Spitzen, bevor er Daisy schließlich über seinen Arm nach hinten beugte und mit gesenktem Kopf an ihren Brustwarzen nuckelte. Er ging nicht gerade sanft mit ihr um, aber das brauchte er auch nicht. Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und hielt ihn unter keuchenden, lüsternen Seufzern fest, weil der feste Druck seiner Lippen sie auf ständig zunehmend höhere Ebenen der Sinnenlust katapultierte.
  


  
    Sie konnte es nicht mehr erwarten, seine Haut zu spüren, und zerrte an seinem Hemd, um es möglichst unaufgeknöpft über seinen Kopf zu ziehen. Er sah lang genug auf, um ihr behilflich zu sein, wenn auch nur mit einer Hand, weil er sie keinesfalls freigeben wollte. Beide rangen mit dem Kleidungsstück, bis am Ende ein paar Knöpfe auf den Teppich purzelten; dann war es aus dem Weg, und erneut wurde sie von beiden Armen getragen, während ihre Brüste gegen das raue Haar gepresst wurden, das ihre Nippel beinahe so erregend streichelte wie seine Daumen. Alles in ihr verzehrte sich nach ihm, es war das heißeste, wunderbarste Verlangen, das sie in ihrem gesamten Leben empfunden hatte. Es war, als würde ihr gesamter Körper vor Begierde, vor Erregung und Lust pulsieren, sogar zwischen ihren Beinen.
  


  
    »Ich dachte immer, sie würden lügen«, keuchte sie, ohne wirklich mitzubekommen, was sie da sagte.
  


  
    »Wer?«, hauchte er gegen ihre Kehle.
  


  
    »Die Frauen. Deswegen.«
  


  
    »Deswegen?« Er hörte sich nicht besonders interessiert an. Er hatte die empfindliche Stelle an ihrem Hals wieder gefunden und bearbeitete sie erneut.
  


  
    »Wie es sich anfühlt. Das hier.«
  


  
    »Wie fühlt es sich denn an?«, flüsterte er.
  


  
    »Ich … poche.« Sie stieß die Worte mit letzter Kraft aus. »Zwischen den Beinen.«
  


  
    Ein unbezähmbarer Laut brach sich aus seiner Kehle Bahn, und ein Schauer überlief ihn, unter dem sein erigiertes Glied gegen ihren Leib klopfte. »Ich sorge dafür, dass es aufhört«, versprach er so leise und heiser, dass sie ihn kaum verstand.
  


  
    Seine Hände glitten an ihren Beinen aufwärts und zupften das eng anliegende Kleid nach oben, bis der gesamte Stoff über seinen Unterarmen lag und seine Hände in ihrem Höschen verschwanden, wo seine heißen Handflächen kurz ihre Pobacken umfassten, ganz kurz nur; dann schob er sie langsam weiter nach unten, bis sein Finger sich in ihre geschlossene Furche senkte und ihre Öffnung ertastete. Daisy schnappte nach Luft, doch der Laut verfing sich in ihrer Kehle, weil anscheinend ihr ganzer Körper seine Fingerkuppe festzuhalten versuchte und wie erstarrt auf seine nächste Bewegung wartete. Plötzlich schob er zwei feste Finger in ihr Inneres. Ihre sämtlichen Nervenenden sprühten Funken, bis Daisy sich, unfähig, noch einen rationalen Gedanken zu fassen, an ihn drängte, um ihn ganz und gar in sich aufzunehmen. O Gott. Sie wurde gedehnt, durchbohrt - und es genügte ihr immer noch nicht.
  


  
    Ihre Hüften begannen sich zu bewegen, zu wogen wie die Gezeiten. »Mehr«, stammelte sie mühsam, bettelnd, wimmernd. »Mehr.«
  


  
    Sie war allem Anschein nach zu nichts weiter fähig, als sich an ihn zu klammern, während er das Höschen an ihren Beinen hinunter- und abstreifte, ein Kondom aus seiner Tasche zauberte, die Schuhe von seinen Füßen trat und sich danach aus seinen restlichen Kleidern kämpfte. Splitternackt und sie in seinen Armen haltend stolperte er rückwärts, um sich schließlich auf die Couch fallen zu lassen und sie auf seinen Bauch zu ziehen, wo er ihre Beine so ordnete, dass sie rittlings auf ihm zu 
     sitzen kam. Mit schnellen, hektischen Bewegungen streifte er das Kondom über, dann griff er Daisy an beiden Hüften und brachte sie in Position.
  


  
    Mit einem Schlag dehnte sich die Zeit ins Unendliche. Sie packte ihn an den Schultern, als sie seinen Penis zwischen ihren Beinen spürte, noch nicht in ihr, aber behutsam drängend, so als wollte er sie verlocken, sich ihm zu öffnen und ihn einzulassen.
  


  
    Ihr Atem kam in schnellen, panischen Stößen; seiner stieg schwer rasselnd aus der Tiefe seiner Lungen hervor. Er hatte das Kinn vorgeschoben, und sein Nacken schien sich vor Anstrengung zu versteifen, aber trotzdem verhielt er sich ganz ruhig und überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen. Sie schwebte im siebten Himmel. Mit langsamen, kleinen Bewegungen rutschte sie vor und zurück, um sein hartes, mächtiges Geschlecht zu liebkosen, hob dabei ihren Unterleib an, schob ihn ein wenig vor und - ah. Er drang in sie, nur mit der Spitze, doch immerhin so weit, dass er die Zähne zusammenbeißen musste und ein heiseres Keuchen von sich gab. Seine Finger bohrten sich in ihre Hinterbacken und entspannten sich wieder.
  


  
    Wie in Trance, den Blick in die Ferne gerichtet und ganz und gar auf das warme Gefühl konzentriert, auf das Gefühl, gedehnt zu werden, ganz und gar ausgefüllt zu sein, hob Daisy erneut ihren Unterleib an, senkte sich dann wieder und nahm den breiten Kopf ganz und gar auf. Jack stöhnte und verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. Er rutschte ein Stück nach unten, bis seine Hüften auf dem Polsterrand zu liegen kamen, und streckte die Beine aus, damit sie ihn in einem steileren Winkel aufnehmen konnte. Sie hob und senkte sich, mit geschlossenen Augen, in dem Gefühl schwelgend, unerträglich langsam durchbohrt zu werden, sich biegend und zurechtrückend, bis er endlich, endlich ganz und gar in ihr verschwunden war.
  


  
    Magie.
  


  
    Genauso fühlte es sich an, so als würde ihr Körper nicht 
     mehr ihr gehören, sondern sich aus eigenem Antrieb bewegen, sich winden, suchen. Sie ließ sich von seiner Größe und Nacktheit verzaubern, von dem Gefühl, ihn tief in ihrem Inneren zu spüren, wo noch kein Mann sie je berührt hatte. Sie liebte die rauen Laute, die er von sich gab, die wachsende Gier in seinem Griff, die immer stärker werdende Spannung und Hitze, die ihr eigener Körper ausstrahlte, je stärker sich ihre Empfindungen steigerten, und beugte sich vor, um ihn zu küssen, als plötzlich der kritische Punkt erreicht war und ihre Sinne explodierten. Die Welt verschwamm um sie herum. Sie hörte sich kreischen und schluchzen, sie spürte ihre Hüften hektisch gegen seine schlagen; dann lag sie unvermittelt auf dem Rücken, während er in sie stieß und sie ein zweites Mal zum Höhepunkt brachte, Sekunden bevor er innehielt und sich dann in seinem eigenen Orgasmus verlor.
  


  
    Als die Wogen sich geglättet hatten, lag sie schlaff unter seinem schweren Leib, halb versunken in den flauschig aufgepolsterten Rosenkissen. Kühle Luft wehte an ihre Flanken, während der Schweiß ihre Bäuche zu verschmelzen schien. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals und inhalierte seinen erdigen Duft, der sie halb zum Wahnsinn trieb. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.
  


  
    »Du bist mit einem Kondom in der Tasche in die Kirche gegangen«, brachte sie mit schwacher Stimme vor, weil ihr das plötzlich befremdlich erschien.
  


  
    »Stimmt. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass ein Blitz auf mich niederfährt.« Seine Stimme klang heiser, so als könnte er kaum sprechen.
  


  
    Sie strich mit der Hand über seinen muskulösen Rücken, über seine kühlen Hinterbacken. »Hattest du nur eins dabei?«, flüsterte sie.
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte sie an, unter schweren Lidern und seinen dunklen, verschwitzten Haaren hervor. »Du hast doch noch den Partypack, oder?«
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    Der Nachmittag war ein einziger Traum. Erst verkündete er, dass er Kräftigung bräuchte, woraufhin sie ihm ein Eis am Stiel in die Hand drückte und ihn ins Schlafzimmer führte. Noch während sie die Decke zurückschlug, leckte er das letzte bisschen Vanilleeis vom Stiel. Dann schubste sie ihn, er ließ sich fallen, und sie sprang ihn an, um sich wie eine Katze an seinem kräftigen, nackten Körper zu reiben. Gleich darauf merkte sie an einem Aufzucken zwischen den Beinen, dass ihn das nicht unberührt ließ, und wurde von Neugier gepackt. Sie rollte von ihm herunter und nahm, neben ihm knieend, sein erigiertes Glied in die Hand, um es genüsslich zu studieren.
  


  
    Weil sie den Nachmittag nur träumte und sie schon immer neugierig gewesen war, beugte sie sich vor und nahm ihn in den Mund. Er schmeckte salzig und nach Moschus, und sie konnte sich einfach nicht daran satt sehen, wie sein Penis sich pulsierend reckte. Bezaubert experimentierte sie mit ihrer Zunge, leckend, kreisend, um anschließend die Unterseite in Augenschein zu nehmen, die zu den Hoden führte.
  


  
    Vielleicht war sie zu ungestüm, denn er unterbrach sie: »Ich bin dran«, und wälzte sie auf den Rücken. Blitzschnell war er über ihr, drückte sie in die Matratze und kam zwischen ihren Schenkeln zu liegen. Dann stützte er sich auf die Ellbogen und grinste sie frech an. »Du darfst später noch mal, Ehrenwort. Aber nicht jetzt.«
  


  
    Sein Gewicht war eine unaussprechlich süße Last. Sie wand sich ein klein wenig, weil sich seine Hüften so gut zwischen ihren Beinen anfühlten und sich ihre Schenkel wie von selbst unter ihm teilten. Es war eine wunderbare Position, bequem und erregend zugleich. »Und warum nicht jetzt?«
  


  
    »Weil ich zuerst drankommen möchte, und ich bin größer.«
  


  
    Und so geschah es auch, mit winzigen Küssen überall auf ihrem
     Körper und längerem Verweilen an genau den richtigen Stellen. Als er endlich dort angekommen war, wo sie ihn von Anfang an haben wollte, glaubte sie zu sterben, so intensiv war ihr Höhepunkt. Oralverkehr war wirklich mindestens so fantastisch, wie es in dem Artikel in Cosmopolitan beschrieben worden war, und Jack war in dieser Beziehung wahrhaft begnadet. Während sie noch unter leisen Schauern den verebbenden Wogen nachspürte, kam er wieder nach oben gekrabbelt, sodass sein Penis erneut gegen ihre Pforte drängte. »Wo ist der Partypack? Wir brauchen es, und zwar sofort!«
  


  
    »Lass mich mal raus«, keuchte sie erschöpft und gierig zugleich. »Ich gehe es holen.«
  


  
    Er rollte zur Seite, und sie stolperte zum Schrank, wo sie den Partypack unter der Schachtel mit ihrer Muschelsammlung verstaut hatte. Sie zerrte es heraus und fing an, an der Zellophanhülle herumzunesteln. Ohne hinzuschauen, wühlte sie ein Kondom heraus und reichte es ihm.
  


  
    Ein eigenartiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich ziehe kein lila Kondom über«, protestierte er und reichte es ihr zurück.
  


  
    Sie betrachtete es nachdenklich. »Das ist Traube.«
  


  
    »Selbst wenn es Tuttifrutti wäre; ich ziehe kein lila Kondom über.«
  


  
    Sie ließ das anzügliche Kondom auf den Teppich fallen und holte das nächste heraus. Blaubeer. Sie betrachtete es naserümpfend und ließ es fallen.
  


  
    »Was hast du gegen Blau?«
  


  
    »Damit sieht er aus wie … tiefgefroren.«
  


  
    »Glaub mir, gefroren ist er ganz bestimmt nicht.« Aber er hob das blaue Kondom auch nicht wieder auf. Sie zauberte ein Kirschkondom in einem besonders blutig wirkenden Rot hervor und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was hast du gegen das da?«
  


  
    »Nichts, wenn du partout entzündet aussehen willst.«
  


  
    »Mein Gott.« Er ließ sich aufs Bett zurückfallen und blickte flehentlich zur Zimmerdecke auf. »Gibt es denn kein einziges rosa Kondom da drin? Was ist mit Bubblegum?«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es das Fuchsienrote hier«, meinte sie zweifelnd, wobei sie es zwischen zwei Fingern hielt und untersuchte. Sie hatte noch nie einen Kaugummi in dieser Farbe gesehen. Sie schnüffelte daran; durch die Verpackung drang ein schwacher Duft. Ganz eindeutig nicht Bubblegum, auch wenn sie nicht genau bestimmen konnte, was es stattdessen war. Eventuell Erdbeer; egal was. Es gefiel ihr nicht. Sie wühlte in der Schachtel, konnte aber kein Kondom entdecken, das auch nur entfernt nach Bubblegum-Aroma aussah. »Die haben mich reingelegt. Da drin ist gar kein Kaugummi.«
  


  
    »Du kannst sie morgen verklagen«, meinte er mit wachsender Verzweiflung. »Dann probier’s eben mit Wassermelone.«
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, war das Wassermelonenkondom knallgrün. Daisy sah ihn schockiert an. »Als hättest du ein Geschwür.«
  


  
    Er hechtete vom Bett, zupfte das lila Kondom vom Teppich und riss die Klarsichthülle auf. »Wenn du jemals irgendwem erzählst, dass ich ein lila Kondom übergezogen habe -«
  


  
    »Bestimmt nicht«, versprach sie mit großen Augen; dann warf er sie aufs Bett, drang mit einem schnellen, tiefen Stoß in sie ein - und im nächsten Moment waren alle Farben vergessen.
  


  
    Es war so schön, nackt mit einem Mann zusammen zu sein, dass sie gar nicht auf den Gedanken kam, sich zu genieren. Sie genoss ihn ganz ungehemmt und sann höchstens darüber nach, welche Freuden ihre so viele Jahre entgangen waren, wobei sie nicht nur die Intensität des Liebesspiels meinte, sondern auch die Zeit danach, wenn sie an seiner Seite lag, den Kopf auf seine Schulter gebettet, von seinen Armen umschlungen. Sie schaffte es einfach nicht, die Finger von ihm zu lassen; jedes Mal, wenn sie es versuchte, begannen ihre Handflächen zu jucken, bis sie ihrer Lust nachgab und ihn nach Herzenslust streichelte.
     »Du bist so fest«, meinte sie versonnen und ließ dabei ihre Hand über seinen Waschbrettbauch gleiten. »Bestimmt trainierst du ununterbrochen.«
  


  
    »Eine alte Gewohnheit. Bei einem Kommando muss man immer in Form bleiben. Und ich bin keinesfalls ›ununterbrochen‹ beim Training; ich beschränke mich auf eine Stunde täglich.«
  


  
    »Bei einem ›Kommando‹?«
  


  
    »Einem Sondereinsatzkommando. Erst in Chicago, dann in New York.«
  


  
    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Einem Sondereinsatzkommando? Bei diesen Typen, die schwarze Gesichtsmasken tragen und mit Maschinenpistolen durch die Gegend rennen?«
  


  
    Er grinste. »Genau so einem.«
  


  
    »Und das hast du aufgegeben, um dich in einer Kleinstadt wie Hillsboro niederzulassen?«
  


  
    »Der ständige Druck wurde mir zu viel. Tante Bessie starb, ich erbte ihr Haus und beschloss, dass ich es noch mal mit dem Kleinstadtleben probieren wollte.«
  


  
    »Keine Anpassungsprobleme?«
  


  
    »Nur Sprachprobleme«, bekannte er grinsend. »Aber inzwischen kann ich fast wie ein Einheimischer ›y’all‹ sagen.«
  


  
    »Äh - nein.«
  


  
    »Was? Willst du behaupten, mein ›y’all‹ hört sich nicht echt an?«
  


  
    »Ich würde sagen, es hört sich nach einem echten Yankee an, der sich an einem Südstaatenakzent vergreift.«
  


  
    Fast im selben Moment fand sie sich unter ihm wieder; der Mann war wendig wie eine Wildkatze. »Und wie ist es mit dem echten Yankee, der sich an einer Südstaatenfrau vergreift?«, murmelte er in ihren Nacken.
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Das beherrschst du perfekt.«
  


  
    Er wandte den Kopf und musterte den Kondom-»Fruchtsa lat« auf dem Zimmerboden. »Ich will nicht schon wieder Lila 
     überziehen. Wie steht’s mit dem Gelben? Das müsste doch Banane sein, oder?«
  


  
    Daisy verzog das Gesicht. »Puh. Nicht gelb.«
  


  
    Entnervt fragte er: »Warum hast du eigentlich farbige Kondome gekauft, wenn dir die Farben überhaupt nicht gefallen?«
  


  
    »Ach, ich wollte sie doch nicht verwenden«, bekannte sie blinzelnd. »Das war doch nur Show. Du verstehst schon. Damit Mrs. Clud ihren Freundinnen erzählt, dass ich Kondome gekauft habe, und diese Freundinnen es dann wiederum ihren Freundinnen erzählen, bis irgendwann die Single-Männer im Ort Wind von der Sache bekommen und sich für mich zu interessieren beginnen. Nur hast du mir einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem du so getan hast, als hätten wir was miteinander.«
  


  
    Seine Miene war nicht zu beschreiben. Er hustete, würgte leicht und räusperte sich schließlich. »Ein … genialer Plan.«
  


  
    »Fand ich auch. Er hätte nicht funktioniert, wenn ich die Dinger im Wal-Mart oder einer großen Apotheke gekauft hätte, aber Barbara Clud ist eine der größten Tratschtanten im Ort und verrät regelmäßig, was ihre Kunden gekauft haben. Hast du gewusst, dass Mr. McGinnis Viagra nimmt?«
  


  
    Der Gedanke an den raubeinigen, direkten Gemeinderat ließ ihn noch mal husten. »Äh, nein, noch nicht.«
  


  
    »Mrs. Clud hat es überall rumerzählt. Daher wusste ich, dass sie auch von meinen Kondomen erzählen würde.«
  


  
    Er vergrub tief atmend das Gesicht an ihrem Hals. Daisy spürte ihn leise beben und hielt ihn fester. »Ganz ruhig. So ist das eben in einer Kleinstadt. Du wirst dich dran gewöhnen.«
  


  
    Er hob den Kopf, sah es in ihren Augen fröhlich blitzen und gab den Versuch auf, sein Lachen zu unterdrücken. »Falls ich jemals Viagra brauchen sollte, dann erinnere mich daran, dass ich nicht zu Mrs. Clud gehe.«
  


  
    Sie spürte den festen Druck gegen ihren Schenkel. »Ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit welches brauchst. Ich hätte 
     nicht gedacht, dass du ihn so schnell wieder hochkriegst. In allen Artikeln, die ich gelesen habe -«
  


  
    Er küsste sie, und sie verstummte, um sich ganz seinem Honiggeschmack hinzugeben. Als er den Kopf wieder hob, waren seine Lider schwer. »Vielleicht bin ich inspiriert worden. Oder provoziert.«
  


  
    Das ließ sie nicht auf sich sitzen. »Falls hier jemand provoziert hat, dann du -«
  


  
    »Ich habe schließlich keine zweiundsiebzig Kondome gekauft!«
  


  
    Sie schwieg kurz, um darüber nachzudenken, was seine Antwort zu bedeuten hatte; dann leuchtete ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht auf. »Dann hat mein Plan also funktioniert, oder? Indirekt jedenfalls.«
  


  
    »Und wie er funktioniert hat«, bestätigte er grimmig. »Das Bubblegum-Aroma wollte mir einfach nicht aus dem Kopf.«
  


  
    Das Telefon läutete. Daisy warf einen finsteren Blick darauf; sie wollte jetzt nicht telefonieren; sie wollte mit Jack spielen. Sie wartete so lange, dass Jack schließlich sagte: »Geh ran. Vielleicht ist es deine Mutter, und wir wollen doch nicht, dass sie herkommt, weil sie sich Sorgen um dich macht.«
  


  
    Seufzend räkelte sie sich unter ihm, griff nach dem Hörer und hielt ihn an ihr Ohr. »Daisy Minor.«
  


  
    »Hallo, Schätzchen. Wie war die Jagd gestern Abend?«
  


  
    Es war Todd, mit dem sie normalerweise liebend gern plauderte, aber nicht in diesem Moment. »Es gab schon wieder eine Schlägerei, darum bin ich früher gegangen. Ich glaube, nächstes Mal gehe ich in einen anderen Club.« Ach du Schreck; das hatte sie Jack eigentlich verschweigen wollen. Sie sah demonstrativ in Richtung Fenster.
  


  
    »Ich werde mich mal umhören, was zurzeit angesagt ist. Es gibt also noch keine Kandidaten?«
  


  
    »Noch nicht. Ich bin nur dreimal zum Tanzen gekommen.« Sie drehte den Kopf von der Sprechmuschel weg und rief in den 
     Raum, als würde sie mit jemand anderem reden: »Es dauert nicht lang. Fangt schon mal ohne mich an.«
  


  
    »Ach, entschuldige, Schätzchen. Ich wollte nicht stören«, versicherte Todd sofort. »Ich rufe lieber später noch mal an.«
  


  
    »O nein, ist schon in Ordnung«, wehrte Daisy ab, der ihr kleines Täuschungsmanöver zwar schon wieder Leid tat, die aber ganz bestimmt nicht telefonieren wollte, während sie mit einem Mann im Bett lag.
  


  
    »Dann wünsche ich euch viel Spaß«, wünschte er ihr. »Bye.«
  


  
    »Bye«, wiederholte sie und bugsierte den Hörer ungeschickt auf die Gabel zurück.
  


  
    »Tut so, als hätte sie Besuch«, tadelte Jack, auf beide Ellbogen gestützt, damit er auf sie herabsehen konnte. »Wie scheinheilig.«
  


  
    »Ich habe Besuch. Dich.«
  


  
    »Aber du möchtest ganz bestimmt nicht, dass ich ohne dich anfange.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Also weiß noch jemand von deiner Männerjagd. Wer?«
  


  
    »Todd Lawrence.« Sie streichelte seine Arme und Schultern. »Er hat mir bei meiner neuen Frisur und beim Make-up und den Kleidern geholfen.«
  


  
    Jack zog eine Braue hoch. »Todd.«
  


  
    Wenn sie sich nicht täuschte, lag ein Hauch von Eifersucht in seiner Stimme. Daisy war begeistert, auch wenn sie ihm eilig versicherte: »Ach, Todd ist schwul.«
  


  
    »Nein, ist er nicht«, widersprach Jack zu ihrer Verblüffung.
  


  
    Sie blinzelte. »Natürlich ist er schwul.«
  


  
    »Wenn es der Todd Lawrence ist, den ich kenne, der in diesem großen viktorianischen Kasten wohnt und in Huntsville einen Antiquitätenladen besitzt, dann ist er nicht schwul.«
  


  
    »Genau der Todd.« Daisy runzelte die Stirn. »Und er ist ganz bestimmt schwul.«
  


  
    »Ist er garantiert nicht.«
  


  
    »Und woher willst du das wissen?«
  


  
    »Glaub mir. Ich weiß es eben. Und es ist mir egal, ob er den Taupe-Test bestanden hat.«
  


  
    »Er kann wunderbar einkaufen«, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor.
  


  
    »Na und, ich kann auch wunderbar einkaufen, solange es um Autos oder Waffen oder solche Sachen geht.«
  


  
    »Er kann wunderbar Kleider einkaufen. Und er versteht Accessoires einzusetzen«, ergänzte sie triumphierend.
  


  
    »Na gut, damit kann ich nicht dienen«, räumte er ein. »Aber schwul ist er trotzdem nicht.«
  


  
    »Aber ja doch! Wie kommst du darauf, dass er nicht schwul ist?«
  


  
    Jack zuckte mit den Achseln. »Weil ich ihn mit einer Frau zusammen gesehen habe.«
  


  
    Einen Moment lang war sie sprachlos; dann hatte sie die Erklärung gefunden. »Wahrscheinlich war er nur mit ihr einkaufen. Ich bin auch eine Frau, und er hat einen ganzen Tag mit mir verbracht.«
  


  
    »Er hat ihr die Zunge in den Hals geschoben.«
  


  
    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Aber - aber warum sollte er sich als schwul ausgeben, wenn er es nicht ist?«
  


  
    »Keine Ahnung. Schließlich kann er sich auch als Marsmensch ausgeben, wenn es ihm gefällt.«
  


  
    Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Er hört sogar Barbra Streisand; ich habe die CD in seinem CD-Fach gesehen.«
  


  
    »Auch Heteros können Streisand hören.«
  


  
    »Ach ja? Was für Musik hörst du denn so?«
  


  
    »Credence Clearwater. Chicago. Three Dog Night. Die Klassiker, du weißt schon.«
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und kicherte. Er lächelte, weil ihm warm ums Herz wurde. »Ich bin halt eher für die Golden Oldies. Und wie ist es mit dir? Nein, lass mich raten: Du magst richtig alte Oldies.«
  


  
    »Das ist unfair. Du hast die CDs auf dem Regal in meinem Wohnzimmer durchgeschaut.«
  


  
    »Wie lange war ich da drin, als du deine Mutter angerufen hast - eine Minute? Da habe ich doch nicht deine Plattensammlung durchwühlt.«
  


  
    »Du bist ein Bulle. Du bist dazu ausgebildet, dir solche Sachen zu merken.«
  


  
    »Jetzt mach mal Pause. Ich war vollkommen damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich in dein Höschen kommen könnte.«
  


  
    »Welche Farbe hat mein Sofa?«
  


  
    »Blau mit großen Blumen drauf. Meinst du, das wäre mir nicht aufgefallen? Wir haben schließlich nackt auf dieser Couch gesessen.«
  


  
    Sie seufzte selig. »Ich weiß.«
  


  
    »Aber in einem hast du Recht: Weil ich Bulle bin, bin ich auch ein genauer Beobachter. Also, in welchen Club willst du nächstes Mal gehen?«
  


  
    Verflixt! Er hatte alles mitbekommen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie ausweichend. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Also, sobald du dich entschieden hast, möchte ich es erfahren.« In seiner Stimme lag eine unterschwellige Härte, die ihr neu war. »Es ist mir ernst damit, Daisy. Wenn du allein ausgehst, dann möchte ich wissen, wo du steckst.«
  


  
    Sie kaute an ihrer Unterlippe. Und wenn er jetzt überall auftauchte, wo sie hinging, um jeden zu verscheuchen, der mit ihr tanzen wollte? Andererseits hatte er wohl Recht, was ihre persönliche Sicherheit betraf; sie durfte nicht unvorsichtig werden. Außerdem steckte sie in der Klemme, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes: flach auf dem Rücken liegend, nackt, unter seinem massigen Leib.
  


  
    »Versprich es mir«, drängte er.
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    Er fragte nicht, ob sie ihr Versprechen halten würde; er wusste es. Er ließ seine Stirn auf ihre sinken. »Ich möchte nicht, dass dir was passiert«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss.
  


  
    Wie üblich führte ein Kuss zum nächsten, und bald klammerte sie sich wieder an ihn, außer sich vor Erregung. Sie schlang die Beine um seine Hüften, er versenkte sich mit einem Stöhnen in sie und stieß mehrere Male zu, bevor er ihn plötzlich laut fluchend herauszog. Er beugte sich über die Bettkante und tastete blindlings nach einem Kondom. »Mir egal, welche Farbe es hat«, erklärte er heiser.
  


  
    Daisy war es auch egal, sie schaute nicht mal hin. Sie war erschüttert über die Erkenntnis, dass sie sich beinahe ohne Verhütungsmittel geliebt hätten, dass sogar diese paar Stöße mit einem gewissen Risiko behaftet waren. Dann nahm er sie erneut, und sie erwiderte sein wildes Drängen nicht weniger hemmungslos, um alles zu fordern, was er ihr nur geben konnte.
  


  
    Danach döste Daisy erschöpft an seiner Seite, während Jack an die Decke starrte und überlegte, was zum Teufel Todd Lawrence wohl im Schilde führte. Irgendwas wurde hier gespielt; er spürte ein unangenehmes Prickeln, das ihm ganz und gar nicht gefiel, vor allem, weil Daisy mit im Spiel war. Er hatte ausgezeichnete Ohren, und Daisy hatte in diesem Moment unter ihm gelegen, sodass der Hörer nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gewesen war; er hatte ihr Telefonat Wort für Wort mitbekommen. Vielleicht war es einfach sein Polizisteninstinkt, der ihn aufmerken ließ, denn eigentlich war nichts gesagt worden, was ihm verdächtig erscheinen musste. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass Daisy in die betreffenden Clubs gelockt wurde. Eine Vorstellung, die ihm kein bisschen behagte.
  


  
    Seit er mit Petersen gesprochen hatte, war er, abgesehen vom Sonntag, jeden Abend in irgendeiner Bar oder einem Club gewesen. Einmal hatte er einen Vorfall mitbekommen, der möglicherweise das Vorspiel zu einer Vergewaltigung unter Drogeneinfluss gewesen war - am Donnerstagabend im Buffalo 
     Club, weshalb er am Freitag und auch am Samstag wieder dort erschienen war, um festzustellen, ob ihm irgendwas auffällig vorkam. Zum Glück war die Frau, der man möglicherweise Drogen eingeflößt hatte, mit zwei Freundinnen da gewesen; Jack hatte sie ganz diskret befragt, aber die drei hatten sich nicht nur von fremden Männern einladen lassen, sie hatten obendrein ihre Gläser unbeaufsichtigt stehen lassen, während sie tanzen oder auf die Toilette gegangen waren, sodass unmöglich festzustellen war, wann und ob ihnen jemand etwas in den Drink gekippt hatte.
  


  
    Die beiden anderen Frauen waren nüchtern genug, um zu fahren; auch das nährte in ihm den Verdacht, dass man der dritten etwas untergemischt hatte. Er half ihnen, ihre Freundin zum Auto zu bringen, riet ihnen eindringlich, mit ihr in ein Krankenhaus zu fahren, falls ihr etwas in ihren Drink gemischt worden war, und sah ihnen nach, bevor er in den Club zurückkehrte. Alles hatte sich ohne jedes Aufsehen abgespielt; er machte kein großes Aufhebens und gab sich nicht als Polizist zu erkennen, denn wenn irgendein Drecksack den Frauen tatsächlich GHB oder was auch immer in die Drinks mischte, dann wollte Jack ihn nicht verschrecken. Er hielt einfach die Augen offen und versuchte, irgendwas mitzubekommen oder wenigstens einzuschreiten, wenn noch eine Frau in Schwierigkeiten zu geraten schien. Am nächsten Morgen rief er Petersen an, um ihm mitzuteilen, dass sie möglicherweise einen Anhaltspunkt hatten.
  


  
    Der gestrige Abend war durch die Rauferei frühzeitig beendet worden, aber ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er Daisy auf der Tanzfläche entdeckt hatte. Sie schien gar nicht zu merken, wie sie mit ihren eleganten Sachen zwischen all den eher schlicht angezogenen Frauen die Blicke auf sich lenkte; die Männer schauten ihr zu, und zwar nicht nur, weil sie eine gute Tänzerin war. Sie schauten auf ihre Beine und in die funkelnden Augen, die jedem verrieten, dass sie sich amüsieren wollte. 
     Sie bemerkten ihre Brüste und das eng anliegende rote Kleid. Selbst jetzt, wo sie nackt in seinen Armen lag, wurde ihm der Mund wässrig, wenn er an diese Brüste dachte. Seine Miss Daisy war wirklich gut ausgestattet; nicht gerade wie eine Aufblaspuppe, aber ganz eindeutig gut ausgestattet.
  


  
    Sie wollte einen Mann und Kinder. Er war nicht auf dem Heiratsmarkt und wollte schon gar keine Kinder. Aber er spürte eine heiße Faust im Magen, die er als reinrassige Eifersucht erkannte, sobald er sich vorstellte, dass sie in irgendeinem dieser Clubs jemanden kennen lernte, den sie wirklich mochte, mit dem sie ausging, schlief und den sie womöglich irgendwann sogar heiratete. Dieses Bild gefiel ihm überhaupt nicht. Und als er gemerkt hatte, dass er sie ohne Kondom genommen hatte, hatte er einen alles umwälzenden Moment lang weitergemacht, fast wahnsinnig vor Lust bei dem Gedanken, sich in sie zu ergießen. Wenn er sie schwängerte - na wenn schon, dann würde er sie eben heiraten. So war es abgemacht. Mit Miss Daisy verheiratet zu sein, wäre eindeutig lustiger, als mit Heather, der Meckerziege, verheiratet zu sein, und das hatte er nachweislich jahrelang ausgehalten.
  


  
    Ihm war klar, dass er bis zum Hals im Schlamassel steckte, als er bei der Vorstellung, Daisy zu heiraten, nicht Hals über Kopf aus dem Haus stürzte. Er senkte den Blick auf ihr schlafendes Gesicht und streichelte zärtlich ihren nackten Rücken. Vielleicht sollte er einfach mal das Kondom vergessen und den Dingen ihren Lauf lassen. Nein, das konnte er ihr nicht antun - es sei denn, sie ließ erkennen, dass sie sich ernsthaft für einen anderen Mann interessierte, in welchem Fall er keine schmutzigen Tricks scheuen würde, solange er sie nur behielt.
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    Ohne sich um die wütenden Rufe ihres Besitzers zu scheren, tollte die junge Hündin durch das kniehohe Gestrüpp. Sie war ein English Setter und erst zum zweiten Mal auf der Jagd dabei. Das Apportieren hatte ihr Herrchen ihr im Garten beigebracht, wobei er die verschiedensten Lockvögel verwendet hatte. Dort hatte sie ihren Jagdinstinkt auch meist beherrschen können. In freier Natur dagegen kam sie nicht immer gegen ihren jugendlichen Überschwang an. Hier gab es so viele interessante Gerüche zu entdecken, die zu Kopf steigenden Düfte nach Vögeln, Mäusen, Insekten, Schlangen, lauter unbekannten Dingen, die unbedingt aufgespürt werden wollten.
  


  
    In der Morgenluft lag auch ein ganz besonders verführerisches Aroma, das sie von der Lichtung weg und in den Wald dahinter lockte. Hinter ihr fluchte ihr Herrchen: »Verdammt noch mal, Lulu, bei Fuß!«
  


  
    Doch Lulu kam nicht bei Fuß, sondern wedelte bloß mit dem Schwanz, um dann tiefer ins Gehölz zu tauchen, wo der Duft noch stärker wurde. Ihre hochsensiblen Nüstern bebten, während sie am Erdboden schnüffelte. Ihr Besitzer schrie: »Lulu! Komm her, Mädchen! Wo steckst du denn?«, was sie mit einem weiteren Schwanzwedeln beantwortete, bevor sie zu scharren begann.
  


  
    Er sah ihren wedelnden Schweif und kämpfte sich, jeden Schritt mit einem Fluch würzend, durch das Gestrüpp von Schlingpflanzen, Wildrosen und Büschen, das unter den Bäumen wucherte. Je stärker der Duft wurde, desto aufgeregter wurde Lulu. Sie richtete sich kurz auf und schlug an, um ihren Fund anzuzeigen, dann wühlte sie sich wieder ins Unterholz. Ihr Besitzer beschleunigte seinen Schritt, plötzlich nervös geworden, weil sie sonst praktisch nie bellte. »Was ist denn, meine Kleine? Ist da etwa eine Schlange? Bei Fuß, Lulu, bei Fuß!« 
    


  
    Lulu packte etwas mit den Zähnen und begann daran zu zerren. Das Ding war schwer und ließ sich nicht bewegen. Wieder begann sie zu graben, dass die Erde hinter ihr durch die Luft flog.
  


  
    »Lulu!« Ihr Herrchen hatte sie erreicht, packte sie am Halsband und zog sie mit einer Hand zurück, einen abgebrochenen Ast in der freien Hand, nur für den Fall, dass er eine Klapperschlange vertreiben musste. Dann starrte er auf ihren Fund und taumelte einen Schritt zurück, wobei er sie mit sich riss. »Ach du Scheiße!«
  


  
    Gehetzt blickte er sich um, aus Angst, derjenige, der das getan hatte, könnte noch irgendwo in der Nähe sein. Aber abgesehen vom leisen Rauschen des Windes in den Bäumen, war es im Wald vollkommen still; er und Lulu hatten die Vögel verschreckt, die entweder weggeflogen oder verstummt waren, sodass nur aus weiter Ferne Gezwitscher und Gesang zu hören waren. Keine Schüsse durchbrachen die Stille, und kein Irrer kam mit einem großen Messer in der Faust aus dem Gehölz auf ihn zugehechtet.
  


  
    »Komm mit, meine Kleine. Komm mit.« Er klinkte die Leine ins Halsband und tätschelte ihre Flanke. »Gut gemacht. Jetzt müssen wir ein Telefon finden.«
  


  
    

  


  
    Temple Nolan starrte auf den Zettel in seiner Hand und auf das Kennzeichen, das darauf notiert war. Er spürte, wie der eisige Finger der Angst an seinem Rückgrat abwärts strich. Jemand, eine Frau, hatte Mitchells Tod beobachtet, auch wenn Sykes offenbar der Meinung war, dass sie entweder nichts gesehen oder in der Dunkelheit nicht mitbekommen hatte, was sie da beobachtet hatte, weil sie anschließend seelenruhig in den Buffalo Club gegangen war.
  


  
    Er hätte Sykes gern geglaubt, aber seine Eingeweide krampften sich nichtsdestotrotz zusammen. Es brauchte nur einen einzigen losen Faden und jemanden, der daran zupfte, und schon 
     konnte sich das ganze Flechtwerk in nichts auflösen. Sykes hätte sich persönlich um Mitchell kümmern müssen, statt diese beiden Gorillas zu engagieren. Sie hätten warten müssen, bis sie unbeobachtet waren, bevor sie ihn aus dem Verkehr zogen. Sie hätten - Scheiße! -, sie hätten alles Mögliche anders machen müssen, aber jetzt war es zu spät. Jetzt konnten sie nur noch Schadensbegrenzung betreiben und hoffen, dass die Sache damit erledigt war.
  


  
    Er griff nach seinem Amtstelefon und wählte Chief Russos Durchwahl. Schon beim ersten Läuten war Eva Fay am Apparat. »Eva Fay, hier ist Temple. Ist der Chief da?« Er meldete sich immer mit Vornamen; zum einen waren die Angerufenen dann meist kooperativer. Zum anderen lebten sie in einer Kleinstadt, wo sich in Windeseile herumsprechen würde, dass er sich für etwas Besseres hielt, falls er darauf bestehen würde, mit seiner Amtsbezeichnung angesprochen zu werden. Er wohnte in einer riesigen Villa, war Mitglied im Countryclub von Huntsville wie auch in dem jämmerlichen Abklatsch eines Countryclubs, den es in Hillsboro gab. Er bewegte sich also in einem höchst exklusiven Zirkel, aber solange er überzeugend den Waldbauernbub spielte, wurde er regelmäßig wieder gewählt.
  


  
    »Klar doch, Bürgermeister«, sagte Eva Fay.
  


  
    Der Polizeichef meldete sich mit so tiefer Stimme, dass es fast wie ein Grollen klang. »Russo.«
  


  
    »Jack, hier ist Temple.« Wieder die Vornamen-Tour. »Hören Sie, heute Morgen habe ich auf der Herfahrt ein Auto in der Feuerwehreinfahrt zu Dr. Bennetts Praxis stehen sehen. Ich hab mir das Kennzeichen notiert, aber ich möchte nicht, dass irgendein Kranker Schwierigkeiten bekommt, deshalb hab ich keinen von Ihren Leuten rübergeschickt, um einen Strafzettel auszustellen. Wenn Sie mir das Kennzeichen raussuchen und den Fahrzeughalter nennen könnten, würde ich ihn anrufen und bitten, seinen Wagen nicht mehr dort abzustellen.« Niemand
     konnte den netten Bauernburschen so überzeugend spielen wie er.
  


  
    »Sicher. Moment, ich brauche nur kurz einen Stift.« Der Chief klang nicht mal überrascht. Offenbar gewöhnte er sich allmählich an das Kleinstadtleben. »Schießen Sie los.«
  


  
    Temple las das Kennzeichen ab.
  


  
    Chief Russo antwortete: »Das haben wir gleich. Wollen Sie so lange warten?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    

  


  
    Als die Angaben auf dem Bildschirm erschienen, traute Jack seinen Augen nicht. Einen Moment blieb er mit erstarrter, finsterer Miene vor dem Computer sitzen. Dann druckte er die Angaben aus und kehrte mit dem Blatt in der Hand in sein Büro zurück.
  


  
    Den Hörer nahm er nicht wieder auf. Sollte der Bürgermeister doch warten.
  


  
    Der Wagen war auf Dacinda Ann Minor zugelassen, und die Adresse war jene, von der Daisy eben weggezogen war. Das Auto war ein acht Jahre alter Ford, also ganz eindeutig ihr Auto. Er hatte nicht gewusst, dass sie eigentlich Dacinda und nicht Daisy hieß, aber zum Teufel, wenn ihn jemand Dacinda getauft hätte, dann würde er sich auch Daisy nennen.
  


  
    Ihm war nicht klar, was hier gespielt wurde, aber eines wusste er genau: Dieser Schuft log ihn an. Seine Daisy würde ebenso wenig in einer Feuerwehreinfahrt parken, wie sie nackt über den Stadtplatz rennen würde. Die Frau fuhr nie zu schnell, ging nie bei Rot über die Straße, sie fluchte nicht mal.
  


  
    Und damit nicht genug, sie war heute Morgen ganz bestimmt nicht in Dr. Bennetts Praxis gewesen. Das wusste er genau, denn sie hatten die ganze Nacht miteinander verbracht, und es war ihr am Morgen ganz prächtig gegangen. Einfach superb. Unglaublich gut. Er war nur kurz heimgefahren, um frische Sachen anzuziehen, und als er aufs Revier gekommen 
     war, hatte ihr Auto schon auf ihrem Stammplatz hinter der Bücherei gestanden.
  


  
    Wer also interessierte sich für Daisys Autokennzeichen, und warum?
  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte lügen und behaupten, es würde sich um ein gestohlenes Kennzeichen handeln und ob der Bürgermeister eine Beschreibung des Wagens habe? Oder er konnte dem Bürgermeister verraten, dass es sich um Daisys Auto handelte, und herauszufinden versuchen, was hier gespielt wurde.
  


  
    Erst Todd Lawrence und jetzt Temple Nolan. Da interessierten sich eindeutig zu viele Leute für diese kleine Bibliothekarin, und es gab viel zu viele Ungereimtheiten. Das nagende ungewisse Gefühl hatte sich in ein beißendes Jucken zwischen seinen Schulterblättern verwandelt.
  


  
    Wie standen wohl die Chancen, dass dem Bürgermeister die Gerüchte über das Techtelmechtel zwischen ihm und Daisy zu Ohren gekommen waren? Sie bewegten sich in unterschiedlichen Kreisen. Trotz seines kumpelhaften Getues mischte sich der Bürgermeister kaum unter das gemeine Volk. Er erschien zu den offiziellen Anlässen, aber damit hatte sich sein Engagement auch erschöpft. Wegen seiner jovialen Art fiel das den meisten Menschen nicht auf - oder sie schoben die Abwesenheit des Bürgermeisters bei manchen Veranstaltungen auf seine Frau Jennifer, die allem Anschein nach meistens hackedicht war. Jack war aufgefallen, dass der Bürgermeister seine Frau oft als Ausrede benutzte.
  


  
    Er nahm den Hörer wieder auf und agierte einfach aus dem Bauch heraus. »Verzeihen Sie, dass es so lang gedauert hat, aber der Computer ist heute ein bisschen lahm.«
  


  
    »Schon gut; ich hab’s nicht eilig«, antwortete der Bürgermeister großmütig. »Und wer ist der Übeltäter?«
  


  
    »Der Name sagt mir nichts. Dacinda Ann Minor.«
  


  
    »Was?« Der Bürgermeister war hörbar perplex.
  


  
    »Dacinda Minor - wissen Sie was, ich wette, das ist die Bibliothekarin. Aber die heißt doch nicht Dacinda -«
  


  
    »Daisy.« Der Bürgermeister hörte sich an, als würde ihm jemand die Luft abdrücken. »Jeder nennt sie Daisy. Mein Gott! Sie -«
  


  
    »Na ja, auch Bibliothekarinnen können mal falsch parken, oder?«
  


  
    »Äh - ja.«
  


  
    »Soll ich sie anrufen und ihr gehörig Dampf machen? Sie ist städtische Angestellte; eigentlich müsste sie so was wissen.«
  


  
    »Nein, nein, das mache ich schon selbst«, beeilte sich der Bürgermeister zu sagen.
  


  
    »Na gut.« Jack war klar, dass dieser Anruf nie erfolgen würde. »Lassen Sie’s mich wissen, falls ich Ihnen wieder mal behilflich sein kann, Bürgermeister.«
  


  
    »Na sicher. Danke.«
  


  
    Sobald der Bürgermeister aufgelegt hatte, fuhr Jack mit dem Finger über die Liste der amtlichen Anschlüsse, bis er die Nummer der Bücherei gefunden hatte, und tippte sie ein.
  


  
    »Öffentliche Bücherei Hillsboro«, meldete Daisy.
  


  
    »Hallo, Schätzchen, wie geht’s dir so?«
  


  
    »Ganz wunderbar.« Ihr Tonfall änderte sich, wurde wärmer, vertraulicher. »Und dir?«
  


  
    »Ich fühle mich ein bisschen zerschlagen, aber ich schätze, ich werde den Tag schon irgendwie überstehen. Hör mal, jemand hat mir erzählt, er hätte dein Auto vor Dr. Bennetts Praxis gesehen.«
  


  
    »Wohl kaum«, widersprach sie. »Dieser Quacksalber. Der macht doch krumme Geschäfte mit seinen Diät-Pillen.«
  


  
    Jack kritzelte den Namen des Arztes auf seinen Notizblock, damit er nicht vergaß, bei Gelegenheit die Verschreibungsmethoden des guten Doktors zu überprüfen.
  


  
    »Außerdem habe ich gehört, dass du eigentlich Dacinda heißt. Stimmt das?«
  


  
    »Du hörst heute ja eine ganze Menge. Stimmt, wie du längst wissen würdest, wenn du dir je die Mühe gemacht hättest, die Liste der städtischen Angestellten durchzugehen. Ich wurde nach Oma Minor benannt.«
  


  
    »Aber niemand hat dich je Dacinda genannt?«
  


  
    Sie schnaubte ausgesprochen damenhaft. »Das möchte ich mir auch verbeten haben. Mutter hat mir erzählt, als Baby hätten sie mich Dacey genannt, was sich aber innerhalb von vier bis acht Wochen zu Daisy abgeschliffen hatte, sodass ich Daisy gerufen wurde, seit ich denken kann. Warum interessierst du dich so für meinen Namen?«
  


  
    »Ich wollte nur ein bisschen plaudern. Weil ich deine Stimme so lange nicht mehr gehört habe.«
  


  
    »Stimmt, seit mindestens anderthalb Stunden«, bestätigte sie ironisch.
  


  
    »Mir kommt es viel länger vor. Gehst du über Mittag nach Hause?«
  


  
    »Nein, ich habe eben mit Tante Jo telefoniert, die einen Hund für mich gefunden hat. Ich wollte ihn heute Mittag mal anschauen; sie hat schon alles arrangiert.« Aus ihrer Stimme war leises Bedauern herauszuhören.
  


  
    Er fragte sich, ob sie das halb so sehr bedauerte wie er. Aber dass Daisy sich einen Hund zulegte, war wichtig, und er konnte die freie Zeit zum Schnüffeln nutzen. Eventuell konnte er auch den Bürgermeister beschatten, um festzustellen, wo er sich so rumtrieb.
  


  
    »Hör mal, heute Abend muss ich noch ein paar Sachen erledigen, aber wenn ich kann, komme ich später vorbei. Wann gehst du gewöhnlich ins Bett?«
  


  
    »Um zehn. Aber du -«
  


  
    »Falls ich nicht kann, rufe ich dich an.«
  


  
    »Gut, aber du musst nicht -«
  


  
    »Doch«, schnitt er ihr das Wort ab, und zwar ernster als beabsichtigt, »ich muss.«
  


  
    Er hätte das nicht so trübsinnig sagen müssen, dachte Daisy und legte auf. Sie klammerte sich nicht an ihn, sie forderte nichts. Im Gegenteil, sie hatte absichtlich nicht gefragt, wann sie ihn wieder sehen würde, obwohl sie sicher war, dass es ein Wiedersehen geben würde. Ein Mann brachte nicht einen ganzen Nachmittag und fast die ganze Nacht damit zu, mit einer Frau zu schlafen, wenn ihm das Zusammensein mit ihr nicht gefiel.
  


  
    Eines war gut an ihrer neuen Adresse in der Lassiter Avenue: Niemand würde sich darum scheren, mit wem sie die Nacht verbrachte. Da sie gerade erst eingezogen war, kannten die Nachbarn sie noch nicht. Also wusste niemand, welche Autos normalerweise in ihrer Einfahrt standen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, von hundert Augen beobachtet zu werden. Sie hatte sich mit Jack vollkommen frei gefühlt, frei, so ungehemmt zu reagieren, wie es ihr gefiel, beim Höhepunkt laut zu werden, nackt in der Küche zu stehen und Cracker mit Erdnussbutter zu essen, um neue Kräfte zu sammeln. Sie konnte eine Affäre mit ihm haben, ohne dass die gesamte Nachbarschaft Buch führen würde, wann er ihr Haus verließ, und ohne dass sofort die Gerüchteküche angeheizt wurde, wenn sein Auto über Nacht in ihrer Einfahrt stand.
  


  
    Alles in allem war sie ausgesprochen zufrieden damit, wie die Dinge sich entwickelt hatten, obwohl einer der Punkte auf ihrer heutigen Aufgabenliste lautete: neue Kondome kaufen - und zwar ganz gewöhnliche, ohne jeden Geschmack. Sie war versucht, sie wieder in Clud’s Pharmacy zu kaufen; sollte Barbara doch davon halten, was ihr gefiel! Bestimmt würde Jacks Ansehen unter der weiblichen Einwohnerschaft in unbekannte Höhen steigen, wenn Barbara die Neuigkeit verbreitete, dass er in nur einer Woche sechs Dutzend Kondome verbraucht hatte.
  


  
    Mittags holte Daisy ihre Mutter und Tante Jo zu Hause ab; dann fuhren sie gemeinsam zu Miley Park, um einen Hund auszusuchen.
  


  
    Mrs. Park wohnte mehrere Meilen außerhalb von Hillsboro auf einem hübschen Grundstück mit einem riesigen, abgezäunten Garten rund um ihr kleines Hexenhäuschen. Die Hände an der Schürze abwischend, trat sie lächelnd vor die Tür, um sie zu begrüßen, begleitet von einem grinsenden, schwanzwedelnden Golden Retriever, der aufgeregt um ihre Beine strich.
  


  
    »Sitz, Sadie«, befahl sie, worauf die Hündin sich gehorsam niederließ, obwohl sie vor Begeisterung über die Besucher sichtbar bebte. Mrs. Park öffnete das Gartentor und drängelte: »Schnell, damit ich wieder zumachen kann, bevor sie rauslaufen.«
  


  
    »Sie?«, fragte Evelyn, während alle folgsam durch das Tor huschten. Gerade als Mrs. Park es wieder zugedrückt hatte, kam eine Rasselbande von Welpen um die Hausecke gefegt.
  


  
    »Die kleinen Racker sind schnell wie der Blitz«, erklärte Mrs. Park und bückte sich, um Sadie den Kopf zu tätscheln. »Sobald sie hören, dass ich das Tor öffne, kommen sie angerannt.«
  


  
    Sadie erhob sich, um nach ihren Sprösslingen zu schauen, wobei sie jeden einzelnen Welpen mit der Schnauze anstupste, fast als wollte sie ihre Nachkommen durchzählen. Die Welpen schienen nicht so recht zu wissen, was sie als Erstes tun sollten - an Mama hochspringen, um an frische Milch zu kommen, oder die Neuankömmlinge beschnüffeln. Sie hüpften und sprangen hin und her, mit so heftig wedelnden Schwänzchen, dass der ganze Körper zu wackeln schien.
  


  
    »Oh!«, hauchte Daisy entzückt und sank ins Gras. »Oh!« Es waren nur fünf, aber die waren so aktiv, dass man meinen konnte, es sei ein ganzes Dutzend. Sobald Daisy sich gesetzt hatte, beschlossen die Kleinen, erst einmal sie in Augenschein zu nehmen. Sofort hatte sie den ganzen Schoß voller Welpen, Welpen, die ihr auf den Beinen herumkletterten, die ihr das Gesicht zu lecken versuchten, die ihr ins Haar bissen und an ihren Schuhen knabberten.
  


  
    Drei waren mattgold, die beiden anderen so hellbeige, dass sie fast weiß wirkten. Alle fünf waren kugelrunde Pelzbällchen mit strahlenden Augen, großen, tapsigen Pfoten, die viel zu groß für den kleinen Körper wirkten, und einem flauschigen Fell, in dem Daisy liebend gern beide Hände vergraben hätte.
  


  
    »Am Donnerstag werden sie sieben Wochen alt«, sagte Mrs. Park. »Vor zwei Wochen hat Sadie angefangen, sie abzustillen; seit einer Woche gebe ich ihnen Welpenfutter. Die ersten Impfungen haben sie schon hinter sich. Ich sag Ihnen, das war vielleicht ein fideler Ausflug zum Tierarzt!«
  


  
    »Sie sind ganz bezaubernd.« Daisy hatte sich bereits verliebt. Ihre Augen waren glasig. »Ich nehme sie.«
  


  
    Alle lachten, bis ihr aufging, was sie eben gesagt hatte. »Also, eigentlich reicht mir einer«, korrigierte sie errötend und lachend.
  


  
    »Ich gebe Sadies Babys nicht aus der Hand, wenn ich nicht weiß, dass sie in ein gutes Heim kommen«, schränkte Mrs. Park ein. »Goldens sind lebhafte Hunde und brauchen viel Auslauf. Wenn Sie keinen Platz haben, wo er sich ungestört austoben kann -«
  


  
    »Ich habe einen eingezäunten Garten«, fiel Daisy ihr hastig ins Wort, als hätte sie Angst, keines dieser bezaubernden Babys kaufen zu dürfen.
  


  
    »Ist es ein großer Garten?«
  


  
    »Groß nicht, nein.«
  


  
    »Na ja, für einen Welpen reicht das; später wird der Hund mehr Auslauf brauchen, als er beim Spiel in einem kleinen Garten bekommen kann. Werden Sie Gelegenheit haben, mit ihm spazieren zu gehen, ihn apportieren und schwimmen zu lassen?«
  


  
    »Ja«, versprach Daisy, die in diesem Moment das Blaue vom Himmel versprochen hätte.
  


  
    »Golden Retriever mögen menschliche Gesellschaft. Nein, sie brauchen menschliche Gesellschaft. Ist jemand tagsüber zu 
     Hause, oder hatten Sie vor, ihn tagsüber allein im Garten zu lassen, während Sie in der Arbeit sind?«
  


  
    So weit hatte sie noch gar nicht gedacht; sie sah beschwörend zu ihrer Mutter.
  


  
    »Tagsüber kann er bei uns bleiben«, kam Evelyn ihr zu Hilfe.
  


  
    »Haben Sie genug Geduld? Die kleinen Racker können Ihnen mehr Ärger machen, als Sie glauben. Wenn Sie irgendwo was liegen lassen, können Sie darauf wetten, dass der Hund es annagt, vor allem, wenn er zahnt. Andererseits lernen die Welpen schnell und sind sehr folgsam, und ich habe noch nie gehört, dass einer schwer stubenrein zu bekommen war.«
  


  
    »Ich bin die Geduld in Person.« Das war die Wahrheit, sonst hätte sie keine vierunddreißig Jahre warten können, bevor sie zu leben anfing. Sie nahm einen der Welpen auf und lachte, als der die kleine rosa Zunge wie wild in Richtung ihres Gesichtes streckte.
  


  
    Mrs. Park faltete lächelnd die Hände. »Einer kostet vierhundert Dollar.«
  


  
    »Okay«, stimmte Daisy im selben Moment zu. Mrs. Park hätte auch tausend sagen können, ohne dass sie gezögert hätte.
  


  
    Sadie kam angetrabt und leckte erst ihr Baby, das Daisy in den Armen hielt, und dann Daisy selbst. Kaum hatte sie sich zu Daisys Füßen niedergelassen, wurde sie von den Welpen umschwärmt, die versuchten, ihre flauschigen Leiber unter den Bauch der Hündin zu schieben, um eine Zitze zu erhaschen, doch Sadie hatte sich zu schützen gelernt, sodass alle Bemühungen fruchtlos blieben.
  


  
    »Für welchen haben Sie sich entschieden?«
  


  
    Alle anderen Fragen hatte sie mit Leichtigkeit beantwortet; diese bereitete ihr Seelenqualen. Sie betrachtete ein Hündchen nach dem anderen und versuchte, zu einem Entschluss zu kommen.
  


  
    »Es sind drei Rüden und zwei Weibchen -«
  


  
    »Nein, sagen Sie nichts«, fiel Daisy ihr ins Wort. »Ich möchte nach der Persönlichkeit gehen, nicht nach dem Geschlecht.«
  


  
    Und so wartete sie einfach ab, während die Welpen um sie herum und auf ihr spielten. Schließlich begann eines der hellbeigen Hundebabys zu gähnen, mit weit aufgerissenem Mäulchen, und die dunklen Augen mit den absurd langen blonden Wimpern wurden immer schläfriger. Unbeholfen tapste es über Daisys Bein und drehte sich im Kreis, bis es die ideale Position in ihrem Schoß ausgemacht hatte, dann ließ es sich als kleines Schlummerbällchen dort nieder.
  


  
    »Tja, da hat sich wohl jemand für mich entschieden.« Sie nahm den Welpen hoch und schmuste mit ihm.
  


  
    »Das ist einer der Rüden. Passen Sie gut auf ihn auf. Ich werde mich telefonisch melden, um mich nach ihm zu erkundigen, und natürlich können Sie jederzeit mit ihm Sadie besuchen kommen. Ich muss nur die Papiere fertig machen, damit Sie ihn anmelden können.«
  


  
    »Wie willst du ihn nennen?«, fragte Evelyn, als sie in den Ort zurückfuhren. Jo fuhr, während Daisy mit dem schlafenden Hundekind in den Armen auf der Rückbank saß.
  


  
    »Das muss ich mir noch überlegen. Falls man nach seinen Pfoten gehen kann, wird er riesig, darum sollte es ein kerniger Macho-Name sein.«
  


  
    Jo schnaubte. »Na klar, er sieht jetzt schon aus wie ein kerniger Macho. Wuschelchen wäre passend.«
  


  
    »Er wird nicht immer so wuschelig bleiben.« Schon jetzt betrübte sie die Vorstellung, dass er einmal groß werden würde. Sie streichelte das kleine Köpfchen und begriff schlagartig, was für eine enorme Verantwortung sie sich aufgeladen hatte. »Meine Güte, ich habe noch gar nichts vorbereitet! Wir müssen beim Wal-Mart halten, ich muss ja noch Futter kaufen, Aufbaunahrung und Futternäpfe, Spielzeug, ein Körbchen und außerdem ein paar Einwegvliese, bis er stubenrein ist. Hab ich irgendwas vergessen?«
  


  
    »Nur dass du alles gleich zweimal kaufen musst«, meinte Evelyn. »Da er tagsüber bei uns bleiben soll, wär’s dumm, das ganze Zeug ständig hin- und herzuschleppen.«
  


  
    »Ich komme bestimmt zu spät in die Bücherei zurück«, erkannte Daisy, doch zum ersten Mal war ihr das vollkommen egal. Sie hatte einen Liebhaber und einen Hund; konnte das Leben noch schöner sein?
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    Temple Nolan war mehr als perplex, als er hörte, dass das Nummernschild zu Daisy Minors Auto gehörte; er traute seinen Ohren nicht. Sykes hatte ganz eindeutig gesagt, dass die Frau blond gewesen sei, und Daisy war brünett. Zudem bezweifelte der Bürgermeister, dass sie jemals einen Club von innen gesehen hatte; sie war das Abziehbild der typischen alten Jungfer, die ihr ganzes Leben in ihrem Geburtsort verbringt, von den Nachbarkindern geliebt wird, weil sie an Halloween die besten Süßigkeiten spendiert, und dreimal pro Woche in die Kirche rennt.
  


  
    Doch dann begann eine halb verblasste Erinnerung an ihm zu nagen, ein Halbsatz aus einem Gespräch zwischen zwei städtischen Angestellten, den er auf dem Weg über den Flur aufgeschnappt hatte, nämlich dass Daisy frisch erblüht sei oder sich endlich pflücken lassen wollte, irgendwas mit hortikulturellem Flair. Vielleicht taute die gute Daisy ja auf. Der Gedanke war allerdings so abwegig, dass er ihn nicht wirklich glauben konnte, aber es konnte nicht schaden, der Sache nachzugehen.
  


  
    Er hätte Nadine, seine Sekretärin, fragen können, ob sie irgendwelchen Klatsch über Daisy gehört hatte, aber die Angst mahnte ihn mit eisigen Fingern zur Vorsicht. Falls die Frau, die Sykes vor dem Buffalo Club gesehen hatte, tatsächlich Daisy 
     gewesen war, dann wäre es nicht gut, wenn Nadine sich erinnerte, dass der Bürgermeister sich kurz vor ihrem Tod oder Verschwinden - je nachdem, was Sykes mit ihr vorhatte - nach ihr erkundigt hatte. Darum teilte er Nadine nur mit, dass er kurz mal rausmüsse, und spazierte zur Bücherei hinüber. Er brauchte das Gebäude nicht einmal zu betreten; ein Blick durch die Glastür genügte, und er sah Daisy hinter der Verbuchungstheke sitzen, den Kopf über irgendwelche Papiere gebeugt - den blonden Kopf. Daisy hatte sich die Haare aufhellen lassen.
  


  
    Ihm wurde übel.
  


  
    Mit gesenktem Kopf kehrte er in sein Büro zurück. Bei seinem Eintritt fragte Nadine erschrocken: »Ist irgendwas, Bürgermeister? Sie sind so blass.«
  


  
    »Mir ist was auf den Magen geschlagen«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich habe gehofft, dass es an der frischen Luft besser würde.«
  


  
    »Eventuell sollten Sie heimgehen«, schlug sie besorgt vor. Nadine hatte ein mütterliches Wesen, hütete fast täglich ihre Enkelkinder und erteilte mehr medizinische Ratschläge als alle Ärzte am Ort zusammen.
  


  
    Da er mit dem Bürgermeister von Scottsboro zum Mittagessen verabredet war, schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist nur eine leichte Verstimmung. Ich glaube, der Orangensaft heute Morgen war schlecht.«
  


  
    »Dann hilft das hier bestimmt«, prophezeite sie, zog eine Schreibtischschublade auf und holte eine Flasche heraus. »Hier, nehmen Sie ein bisschen Malox.«
  


  
    Ergeben nahm er zwei Tabletten entgegen und kaute sie. »Danke.« Dann kehrte er in sein Büro zurück. Eines schönen Tages würde Nadine bei jemandem eine Magenverstimmung diagnostizieren, der gerade einen Herzinfarkt erlitt, aber in seinem Fall wusste er wenigstens genau, was ihm so auf den Magen geschlagen hatte.
  


  
    Er überzeugte sich, dass die Tür fest geschlossen war, bevor er nach seinem Privattelefon griff und Sykes’ Nummer wählte.
  


  
    

  


  
    Jack borgte sich von einem seiner Männer einen Pick-up, zog seinen Schlips aus, setzte eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe mit der Aufschrift »John Deere« auf und folgte dem Bürgermeister zu seinem Mittagessen mit dessen Kollegen aus Scottsboro. Dass er nichts Verdächtiges bemerkte, entspannte ihn nicht. Wenn es um Daisy ging, konnte er nicht entspannen. Seine Instinkte, während vieler Jahre in einem lebensgefährlichen Job rasierklingenscharf geschliffen, waren in Alarmbereitschaft und hielten Ausschau nach einem verdächtigen Ziel.
  


  
    Natürlich ahnte Daisy nicht das Geringste von dem Sturm, der sich allem Anschein nach über ihr zusammenbraute. Zu den Eigenschaften, die er besonders an ihr mochte, gehörte ihre durch und durch positive Einstellung; das bedeutete nicht, dass sie blind gegenüber den dunklen Seiten des Lebens war, aber trotz des Wissens, dass nicht alles so war, wie es sein sollte, war Daisy überzeugt, dass die meisten Dinge ganz in Ordnung waren. Man brauchte sich nur anzusehen, wie sie auf die alte Klatschbase Barbara Clud reagierte: So war Barbara eben, wenn man in ihre Apotheke ging, musste man einfach damit rechnen, dass sie herumerzählte, was man gekauft hatte. Im Moment wäre es ihm allerdings lieber gewesen, wenn Daisy der Welt etwas misstrauischer gegenübergestanden hätte; dann wäre sie möglicherweise ein bisschen vorsichtiger gewesen. Wenigstens legte sie sich jetzt einen Wachhund zu. Auf diese Weise hatte sie, wenn er nachts nicht bei ihr sein konnte, immerhin eine schmerzhaft zubeißende Alarmanlage.
  


  
    Nach dem Mittagessen kehrte der Bürgermeister nach Hillsboro zurück. Jack ließ sich kurz bei Eva Fay blicken und fuhr dann weiter nach Huntsville, wo er Todd Lawrences Antiquitätenladen ausfindig machte, der schlicht und schnörkellos Lawrence’s hieß. Als er eintrat, hatte Jack immer noch die Baseballkappe
     auf, was ihn, dem kühlen Blick des herbeieilenden Verkäufers nach zu urteilen, als Elefanten im Porzellanladen brandmarkte.
  


  
    Der Verkäufer war mittelalt, mittelgroß und ihm unangenehm vertraut. Jack vergaß so gut wie nie ein Gesicht; diese Fähigkeit hatte er sich in vielen Jahren, während der er seine Mitmenschen aufmerksam beobachtet hatte, angeeignet. Der Mann war im Buffalo Club gewesen; er hatte sogar, wenn Jack sich nicht ganz täuschte, an jenem ersten Abend mit Daisy getanzt. In Jacks Kopf begannen alle Alarmsirenen zu schrillen.
  


  
    »Ist Mr. Lawrence da?«
  


  
    »Verzeihung, aber der hat gerade zu tun«, erwiderte der Verkäufer aalglatt. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
  


  
    »Nein.« Jack zückte seinen Dienstausweis und klappte ihn auf. »Mr. Lawrence. Sofort. Und Sie brauche ich ebenfalls.«
  


  
    Der Verkäufer nahm den Dienstausweis in die Hand, studierte ihn ausgiebig und reichte ihn anschließend zurück. »Polizeichef der Gemeindepolizei Hillsboro«, zitierte er sarkastisch. »Beeindruckend.«
  


  
    »Nicht so beeindruckend wie ein gebrochener Arm, aber Scheiß drauf, ich probier’s mit allen Mitteln.«
  


  
    Ein widerwilliges Lächeln spielte um die Mundwinkel des Verkäufers. »So ein harter Bursche.« Er ließ seine Muskeln kaum wahrnehmbar spielen, doch Jacks scharfem Blick entging die kaum merkbare Veränderung in seiner Haltung nicht.
  


  
    »Ein Verkäufer, wer’s glaubt«, meinte er halblaut. »Ich bin wegen Daisy Minor hier.«
  


  
    Die Miene seines Gegenübers wechselte erneut, diesmal zu einer Art trauriger Resignation. Der Verkäufer seufzte und sagte: »Ach Scheiße. Todd ist in seinem Büro.«
  


  
    Todd schaute auf, als Jack und der Verkäufer in das kleine Kabuff traten. Seine Brauen hoben sich, sobald er Jack wieder erkannte, und er warf seinem Kollegen schnell einen fragenden 
     Blick zu, ehe er sich in das Abziehbild eines zuvorkommenden Antiquitätenhändlers verwandelte, aufstand und Jack die Hand hinstreckte. »Chief Russo, wenn ich mich nicht irre? Die Kappe hat mich ein bisschen irritiert.« Er fixierte neugierig die grüne Kappe mit dem gelben »John-Deere«-Logo. »Wirklich ausgesprochen … verwegen.«
  


  
    Jack schüttelte die Hand und erwiderte freundlich: »Wirklich ausgesprochen dämlich. Warum setzen wir uns nicht einfach hin, und Sie und Ihr Karateverkäufer erklären mir, weshalb ich vollkommen falsch liege mit meinem Eindruck, dass Sie Daisy in bestimmte ausgesuchte Clubs und Bars schicken, und dass Ihr Bruce Lee hier sie gar nicht beschattet, um - was eigentlich? Sie bei irgendwelchen Verbrechen zu ertappen? Wohl kaum.«
  


  
    »Howard«, korrigierte der Verkäufer grinsend. »Nicht Bruce.«
  


  
    Todd stemmte die Fingerspitzen gegeneinander, tippte sich damit an die Lippen und sah Jack nachdenklich an. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«
  


  
    »Na schön.« Jack hatte keine Zeit für diesen Bockmist. »Dann reden wir mal darüber, was für einen Grund ein heterosexueller Mann haben könnte, allen weiszumachen, dass er schwul ist, und was wohl passieren würde, wenn ich ihn auffliegen ließe.«
  


  
    Todd lachte hell auf. »Das ist jetzt aber weit hergeholt, Chief.«
  


  
    »Wirklich? Also, als ich hergezogen bin, bin ich ziemlich viel rumgefahren, um die Straßen und die Gegend kennen zu lernen, und ich bin an eine Menge Orte gekommen, an denen man den Polizeichef von Hillsboro nicht erwarten würde. Nebenbei habe ich mir die Einwohner von Hillsboro angesehen und mich überall erkundigt, wer wer ist und wer wie aussieht, weshalb ich Sie genau erkannt habe.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus, dass jemand, der als Schwuler durchgehen will, nicht gleichzeitig mit einer Frau in ein Motelzimmer gehen sollte und dass er vor allem nicht versuchen sollte, ihr die Mandeln aus dem Hals zu lutschen, während er noch damit beschäftigt ist, den Schlüssel ins Loch zu schieben. Das passt nämlich gar nicht zum Image. Soll ich sie beschreiben?«
  


  
    »Ja«, bat Howard fasziniert.
  


  
    »Nun gut«, meinte Todd mit teilnahmsloser Miene. »Sie kommen wahrhaftig an die abgelegensten Orte, Chief.«
  


  
    »Nicht wahr?« Jack lächelte nicht. »Also kommen wir zurück auf meine ursprüngliche Frage: Was zum Teufel machen Sie mit Daisy?«
  


  
    »Ich kann Ihnen sagen, was ich mache«, mischte sich Howard ein. »Ich passe auf, dass ihr nichts passiert. In den Clubs kann es für eine Frau ganz schön unangenehm werden.«
  


  
    »Warum schicken Sie beide sie dann überhaupt hin? Das ist, als würde man ein Kätzchen ins Bärengehege setzen.«
  


  
    »Sie tun ja so, als wäre sie vollkommen hilflos. Daisy ist eine intelligente, aufmerksame junge Frau, die gerne tanzen geht und Männer kennen lernt.«
  


  
    »So wie es zurzeit in den Bars zugeht, werden dort selbst intelligente, aufmerksame Frauen vergewaltigt, vielleicht nur von einem Mann, vielleicht auch von allen seinen Kumpels - und selbst dann können sie sich glücklich schätzen, dass sie überhaupt noch am Leben sind. Haben Sie Daisy davor gewarnt, sich von irgendwem einladen zu lassen? Oder ihr Getränk unbeaufsichtigt am Tisch stehen zu lassen, während sie tanzen geht?«
  


  
    Howard seufzte. »Genau da komme ich ins Spiel. Ich behalte sie im Auge und kontrolliere, ob irgendwer ihr was unterzumischen versucht.«
  


  
    »Sie lassen sie also keine Sekunde aus den Augen, richtig? Sie gehen auch nicht aufs Klo, und Sie verlieren sie nie im Gedränge aus dem Blick?«
  


  
    »Ich tue mein Bestes.«
  


  
    »Ihr Bestes ist aber nicht gut genug, nicht, wenn Sie beide Daisy als Haifischköder missbrauchen.« Er sah Todd kalt in die Augen. »Also lassen Sie sich eine Erklärung einfallen, und zwar eine gute, sonst werden Sie geoutet.«
  


  
    Todd rieb sich am Kinn. »Normalerweise wird diese Drohung in umgekehrter Richtung ausgesprochen.«
  


  
    Jack wartete schweigend ab. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und wo Daisy betroffen war, gab es kein Nachgeben und kein Verhandeln. Nicht wenn ihre persönliche Sicherheit auf dem Spiel stand.
  


  
    Todd musterte Jacks Miene und schien ihm die Entschlossenheit anzusehen. »Dass ich mit Daisy … gearbeitet habe, hat persönliche Gründe.«
  


  
    »Ich nehme die ganze Sache persönlich«, erwiderte Jack leise.
  


  
    »Sie hat es Ihnen wohl angetan, hm?« Todd lächelte. »Ich hab gewusst, dass sie den Männern den Kopf verdrehen würde, wenn sie bloß ein bisschen zurechtgestutzt wird. Nur ihr Selbstbewusstsein brauchte einen kleinen Schubs. Sie ist so verflixt charmant, mit diesem Funkeln in den Augen wie bei einem Kind auf der Achterbahn, dass ich mir gedacht habe, sie müsste sich nur ein bisschen schmeichelhafter anziehen, und schon würden die Männer sie umschwirren wie Motten das Licht.«
  


  
    »Zu den Fakten«, knurrte Jack.
  


  
    »Also, um es kurz zu machen: Eine Freundin von mir ist mit ein paar Freundinnen in den Buffalo Club gegangen. Sie war schlecht drauf und hatte keine Lust zu tanzen. Während ihre Freundinnen auf der Tanzfläche waren, hat sich ein Kerl an sie rangemacht und ihr einen Drink ausgegeben. Weil sie so schlecht drauf war, hat sie sich einladen lassen. Das Letzte, woran sie sich erinnert, ist, dass sie müde wurde. Am nächsten Morgen ist sie in ihrem eigenen Bett aufgewacht, nackt und allein, und ihr war klar, dass irgendwas passiert war. Sie war vergewaltigt worden. Klug wie sie ist, hat sie nicht geduscht, sondern
     erst die Bullen angerufen und ist dann ins Krankenhaus gefahren.
  


  
    Den Samenspuren nach ist sie von mindestens sechs Männern vergewaltigt worden. An den Typen, der ihr den Drink ausgegeben hat, kann sie sich nur verschwommen erinnern. Die Bullen fanden in ihrer Wohnung nichts als ein paar verschmierte Fingerabdrücke, die nirgendwo gespeichert waren, sodass es keinerlei Anhaltspunkte gibt. Eine Sackgasse. Ein nicht aufgeklärtes Verbrechen, solange keiner der Kerle dabei erwischt wird, wie er eine andere Frau vergewaltigt und seine DNA mit der DNA abgeglichen wird, die aus den Samenspuren gespeichert wurde.«
  


  
    Eine allzu vertraute Geschichte. Vergewaltigungen waren schon schwer genug aufzuklären, wenn das Opfer den Täter kannte. Wenn es sich um einen Fremden handelte, an den die Frau sich nur verschwommen erinnerte, weil man sie unter Drogen gesetzt hatte, war es fast unmöglich, das Schwein zu erwischen.
  


  
    Vor Zorn biss Jack die Zähne zusammen. »Also haben Sie versucht, die Typen eigenhändig zu fangen, indem Sie Daisy als Köder einsetzen. Meinen Sie nicht, dass Sie das besser der Polizei überlassen hätten, wo es speziell dafür ausgebildete Polizistinnen gibt?«
  


  
    »Natürlich, nur hat man dort nichts unternommen. Finanzielle Engpässe, ein Fall von geringer Bedeutung. Sie wissen selbst, wie das so geht. Es gibt viel zu viele Verbrechen und viel zu wenig Geld, viel zu wenig Polizisten, viel zu wenig Gefängnisse. Alle müssen sich auf das Wichtigste beschränken.«
  


  
    »Ich hätte gute Lust, Ihnen verdammt wehzutun.« Es kostete Jack Mühe, Todd nicht anzuspringen. »Und ich könnte es auch, Howard hin oder her. Was wollten Sie denn unternehmen, wenn irgendein Arschloch Daisy tatsächlich unter Drogen setzt? Mit der Knarre losmarschieren und ihn auf dem Parkplatz abknallen?«
  


  
    »Das hört sich verlockend an.«
  


  
    »Wie stehen wohl die Chancen, dass es sich um denselben Kerl handelt? Da draußen laufen haufenweise miese Typen rum.«
  


  
    »Ich weiß, dass es nur ein Schuss ins Blaue wäre. Aber es wäre zumindest ein Anfang. Jemand, der reden würde, der ein paar Namen nennen könnte, von denen wir dann wieder andere Namen erfahren könnten.« Todd breitete die Hände auf dem Schreibtisch aus und sah sie beide grimmig an. »Das vorhin war nicht die ganze Geschichte. Die betreffende Freundin war die Frau, mit der Sie mich damals gesehen haben. Sie war überhaupt nur im Buffalo Club, weil wir uns gestritten hatten. Sie wollte heiraten, und ich habe ihr gesagt, dass ich nicht kann, weil … weil ich meine Gründe hatte -«
  


  
    »Zum Beispiel den Auftrag, den Sie hier haben.«
  


  
    Todd sah kurz zu Jack auf. »Ja«, bestätigte er knapp. »Wie diesen Auftrag. Außerdem ist eine Heirat ein großer Schritt. Irgendwie war ich ganz froh, den Auftrag vorschieben zu können. Ich war verrückt nach ihr, aber … ach, wahrscheinlich habe ich einfach kalte Füße bekommen. Und darum war sie im Club.«
  


  
    Jack nickte, weil er meinte, sich ein Bild machen zu können. Es war schon schwierig genug, eine normale Beziehung zu führen; eine Frau, die vergewaltigt worden war, misstraute unwillkürlich allen Männer, und sie hatte auch die Freude am Sex verloren. »War sie in Therapie?«
  


  
    »Eine Weile. Es hat nichts genützt. Sie hat sich umgebracht.«
  


  
    Die nackten Worte fielen bleiern zu Boden. Todds Augen, sein ganzes Gesicht hatte jeden Ausdruck verloren.
  


  
    Howard fluchte. »Scheiße, Mann - mir hast du nur erzählt, eine Freundin von dir wäre vergewaltigt worden. O Mann, das tut mir wirklich Leid.«
  


  
    »Ja, mir auch«, sagte Jack. »Sie trauern um sie, Sie haben 
     ein schlechtes Gewissen, und darum haben Sie Daisy losgeschickt, damit ihr das Gleiche passiert wie der Frau, die Sie geliebt haben. Sie verdammter Drecksack, ich würde Sie liebend gern kaltmachen.« Seine geballten Fäuste bebten, als wollten sie seinen Worten eigenständig Taten folgen lassen.
  


  
    »Übertreiben Sie’s nicht mit Ihrem Mitleid, Russo«, meinte Howard sarkastisch.
  


  
    Todd rang sich ein müdes Lächeln ab, allerdings ohne jeden Humor. »Das ging aber schnell. Sie sind in sie verliebt; darum gehen Sie so hoch.«
  


  
    »Daisy hat es nicht verdient, derart ausgenutzt zu werden.« Jack überhörte die Bemerkung mit dem Verliebtsein. Ob das stimmte oder nicht, würde er noch herausfinden müssen; ganz eindeutig empfand er etwas für sie und würde alles tun, um sie zu beschützen. Und alles zu tun bedeutete, dass er zu allen nötigen Mitteln greifen würde und zu allen Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Hier wurde noch ein ganz anderes Spiel gespielt, eines, mit dem die beiden hier nichts zu schaffen hatten; allein würde Jack nicht alles überwachen können, aber vielleicht würde er fortan Hilfe haben.
  


  
    »Da ist noch was mit Daisy, das ich nicht so recht verstehe und das mich nervös macht.«
  


  
    Ein Funken Leben kehrte in Todds Augen zurück. »Was denn?«
  


  
    »Dieser Auftrag, den Sie hier erledigen … arbeiten Sie für die Bundespolizei, die örtliche Polizei oder in privatem Auftrag?«
  


  
    Todd und Howard wechselten einen Blick. »Für die Bundespolizei. Es geht um einen landesweiten Betrügerring.«
  


  
    »Gut. Mehr will ich gar nicht wissen. Ich wollte nur wissen, mit welcher Ebene ich zu tun habe, weil ich Ihre Hilfe brauche.«
  


  
    »Wir dürfen diesen Einsatz nicht vermasseln, indem -«
  


  
    »Das werden Sie auch nicht. Heute Morgen ist etwas Merkwürdiges
     passiert. Der Bürgermeister hat mich angerufen, damit ich für ihn den Halter eines Fahrzeugs ausfindig mache, der, so hat er erzählt, sein Auto in der Feuerwehreinfahrt vor einer Arztpraxis geparkt hatte. Er hat mich mit diesem Kleinstadtschmu voll gelabert, dass er keinen Streifenbeamten losschicken wollte, um den Wagen abschleppen zu lassen, weil er niemandem Schwierigkeiten machen wollte, der vielleicht krank ist -«
  


  
    »Na klar, Temple Nolan, der Großherzige«, grummelte Todd.
  


  
    »Also habe ich die Nummer eingegeben: Es handelt sich um Daisys Wagen. Nicht nur, dass Daisy nie im Leben in einer Feuerwehreinfahrt parken würde, sie war auch nicht beim Arzt. Das weiß ich genau. Der Bürgermeister hat also gelogen. Wenn er den Wagen wirklich gesehen hätte, hätte er sofort gewusst, dass er Daisy gehört. Also sollte er für jemand anderen herausfinden, wem der Wagen gehört.«
  


  
    »Vielleicht hat ein Kerl, der sie im Buffalo Club gesehen hat, an ihr Gefallen gefunden und möchte jetzt herausfinden, wo sie wohnt und wie er Verbindung mit ihr aufnehmen kann.«
  


  
    »Jemand, der überzeugt war, dass sie nie wieder in den Club kommen würde und er ihr nie wieder begegnen würde? Und der ganz zufällig den Bürgermeister kennt?«
  


  
    »Na schön, das war eine blöde Idee. Haben Sie einen besseren Vorschlag?«
  


  
    »Leider nein. Ich habe nur eine Menge Härchen im Nacken, die allesamt strammstehen.«
  


  
    »Das reicht mir«, sagte Howard. »Dem Akzent nach stammen Sie nicht von hier, auch wenn ich nicht genau einordnen kann, woher Sie kommen. Aber Sie sind kein einfacher Dorfgendarm. Wo waren Sie früher?«
  


  
    »Im Sondereinsatzkommando in Chicago und New York.«
  


  
    »Ich tippe mal, Ihre Nackenhärchen haben schon ganz schön was erlebt.«
  


  
    »Sie haben sich jedenfalls noch nie getäuscht.«
  


  
    »Und was wollen Sie dabei von uns?«, fragte Todd. »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, keine einzige Spur.«
  


  
    »Noch nicht. Vorerst will ich nur sichergehen, dass ihr nichts zustößt. Nur gut, dass sie nach wie vor unter ihrer alten Adresse bei ihrer Mutter gemeldet ist. Ihre neue Adresse ist noch nicht bekannt, es sei denn, jemand kann genug Strippen ziehen, um sie über die Versorgungswerke rauszufinden … wie zum Beispiel der Bürgermeister über das städtische Wasseramt, aber solange er nicht weiß, dass sie umgezogen ist, hat er auch keinen Grund nachzufragen.«
  


  
    »Haben Sie Zugang zum Netz und können die Angaben löschen?«
  


  
    »Die Wasserrechnungen werden über Computer erstellt. Ich bin kein Hacker, darum kann ich von außen nicht in das System eindringen, aber vielleicht von innen. Was ist mit Strom und Telefon?«
  


  
    »Ich werde mal sehen, ob ich diese Angaben nicht sperren lassen kann«, versprach Todd. »Und sie braucht eine Geheimnummer, sonst kann jeder Idiot bei der Auskunft anrufen und sich ihre Adresse geben lassen.«
  


  
    »Das übernehme ich«, sagte Jack. »Ich weiß noch nicht, wonach ich suche, ich weiß auch nicht, warum irgendwer sie ausfindig machen möchte, aber bis ich es weiß, will ich sie so gut wie möglich abschirmen.«
  


  
    »Wir arbeiten inzwischen seit mehreren Jahren an unserem Fall. Falls sich in dieser Richtung was entwickeln sollte, wären Howard und ich im Einsatz und könnten nicht helfen. Sie wissen, wie das ist. Aber bis der Fall gelöst ist, falls das überhaupt je geschieht, werden wir Ihnen nach Kräften helfen.« Todd trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Natürlich ganz inoffiziell.«
  


  
    »Natürlich. Nur wie ein Freund dem anderen.«
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    Jack fuhr heim nach Hillsboro, gab den Pick-up zurück, schaute nach, ob Daisy in ihrer Bücherei saß, und war den restlichen Tag damit beschäftigt, den Kleinkram zu erledigen, der Tag für Tag auf einer Polizeistation anfällt, und sei sie noch so klein. Er verließ das Revier zur gewohnten Zeit, fuhr heim, mähte den Rasen, um die Zeit totzuschlagen, ging danach ins Haus, duschte und rief schließlich auf der Station an, um sich zu überzeugen, dass Eva Fay heimgegangen war. Manchmal überkam ihn der Verdacht, dass sie dort übernachtete, weil sie immer schon dort war, wenn er eintrudelte, und noch arbeitete, wenn er Schluss machte, selbst wenn das noch so spät war. Als Sekretärin war sie wahrhaft Angst einflößend. Außerdem war sie so gut in ihrem Job, dass er sie am liebsten nach New York versetzt hätte, um auszuprobieren, welche Wunder sie dort auf manchen Revieren bewirken würde.
  


  
    In seinem Büro ging niemand an den Apparat, darum konnte er in aller Ruhe zurückkehren. Sein Auto stand in der Einfahrt, wo alle Welt es sehen konnte. Er ließ die Arbeitsbeleuchtung in der Küche, eine Nachttischlampe oben im Schlafzimmer und ein Licht im Wohnzimmer brennen. Das Fernsehen lieferte Hintergrundgeräusche, falls jemand zufällig lauschen sollte. Es gab keinen Grund, warum irgendwer sein Haus beobachten sollte, wenigstens nicht, solange der große Unbekannte, der hinter Daisy her war, nichts von seiner intimen Liaison mit ihr wusste, aber trotzdem wollte er kein Risiko eingehen.
  


  
    Kurz nach Sonnenuntergang kramte er alles zusammen, was er möglicherweise brauchen konnte, und verstaute es in den Hosentaschen. In Jeans, schwarzem T-Shirt und mit Baseballkappe - diesmal schwarz und ohne Aufschrift - huschte er aus der Hintertür und schlenderte zu Fuß zurück zur Polizeistation.
     Zu dieser Stunde befand sich praktisch ganz Hillsboro im Haus, nachdem alle Hausarbeiten erledigt waren und das Abendessen verspeist war, und hockte vor der Glotze. Er hörte das hohe Lachen einiger Jungen, die auf Glühwürmchenjagd waren, aber das kam aus einer Parallelstraße. Vielleicht saß der eine oder die andere noch auf der Veranda und genoss die frische, endlich abgekühlte Luft, aber Jack wusste, dass er in der hereinbrechenden Nacht so gut wie nicht wieder zu erkennen war.
  


  
    Der Dienst habende Sergeant für die Spätschicht, Scott Wylie, sah überrascht auf, als Jack durch die Hintertür hereinkam, die von allen Beamten benutzt wurde. Es war eine ruhige Nacht und niemand sonst auf der Wache, weshalb Wylie die Angelzeitschrift in seiner Hand nicht einmal zu verstecken versuchte. Jack hatte sich aus dem einfachen Dienst emporgearbeitet und wusste aus eigener Erfahrung, wie sich eine lange, langweilige Schicht hinziehen konnte, weshalb er seinen Leuten keine Vorhaltungen wegen ihrer Lektüre machte. »Chief! Ist irgendwas?«
  


  
    Jack grinste. »Ich dachte, ich übernachte hier, weil ich endlich mal erfahren möchte, wann Eva Fay eigentlich zur Arbeit kommt.«
  


  
    Der Sergeant lachte. »Viel Glück. Sie hat bei solchen Sachen einen sechsten Sinn; wahrscheinlich meldet sie sich morgen krank.«
  


  
    »Ich bin eine Weile in meinem Büro, ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Eigentlich hatte ich mir das für morgen vorgenommen, aber jetzt ist mir was dazwischengekommen.«
  


  
    »Klar doch.« Wylie vertiefte sich wieder in seine Zeitschrift, und Jack öffnete die Glastür in den Bürotrakt. Die Polizeistation war zweistöckig und L-förmig angelegt, wobei sich die Büros in dem kurzen, der Straße zugewandten Abschnitt befanden, während die Umkleideräume für die Beamten, Duschen, Asservatenkammer, Ausnüchterungszelle und Verhörräume
     im Erdgeschoss des langen Flügels untergebracht waren, direkt unter den Zellen im ersten Stock.
  


  
    Jacks Büro lag im ersten Stock mit Blick auf die Straße. Er trat ein, schaltete die Schreibtischlampe ein, verteilte einige Papiere auf dem Schreibtisch, damit es so aussah, als hätte er gearbeitet - nur für den wenig wahrscheinlichen Fall, dass jemand heraufkam -, und holte dann aus der Schreibtischschublade einen Schlüssel, mit dem er wenig später in den Keller schlich, wo ein kurzer unterirdischer Gang die Polizeistation mit dem Rathaus verband. Durch diesen an beiden Enden abgesperrten Gang wurden die Gefangenen aus ihren Zellen zur Verhandlung ins Gericht gebracht. Jack hatte einen Schlüssel, der Dienst habende Beamte hatte einen Schlüssel, und der Stadtdirektor hatte einen Schlüssel gehabt, der ihm allerdings abgenommen worden war, als herauskam, dass er für seine Freundin Privatführungen durch den Gang veranstaltet hatte.
  


  
    Jack schloss die Tür auf der Seite des Polizeireviers auf und sperrte wieder zu, sobald er im Gang stand - auch diesmal nur für den Fall der Fälle. Hier unten war es finster wie im Grab, aber Jack hatte eine Stift-Taschenlampe mit schmalem, kräftigem Strahl dabei. Er schloss die Tür am anderen Ende auf und ließ sie offen stehen, weil nach siebzehn Uhr keine Menschenseele mehr im Rathaus war. Wie nicht anders zu erwarten, lag der Rathauskeller still und dunkel vor ihm.
  


  
    Lautlos stieg er die Stufen hoch; die Tür oben hatte kein Schloss. Er drückte sie einen Spalt weit auf, lauschte und schob dann sein Auge an den Spalt, um Ausschau zu halten, ob vielleicht irgendwo ein Licht brannte, das eigentlich nicht brennen durfte. Nichts zu sehen. Das Rathaus war still und verlassen.
  


  
    Deutlich entspannter knackte er das brüchige Schloss an der Tür zum städtischen Wasseramt - die Stadt sollte unbedingt neue Schlösser einsetzen, er brauchte nur ein paar Sekunden, um es zu öffnen - und ließ den Computer hochfahren. Das System war durch kein Passwort geschützt, weil es vom Netz abgekoppelt
     war. Er klickte den Ordner »Programme« an, fand das Programm für das Rechnungswesen und öffnete es. Wie praktisch, dass hier so ordentliche Menschen arbeiteten: Kundennummern und Namen waren penibel verknüpft. Er musste nur Daisys Namen heraussuchen, ihn anklicken, statt ihrer Adresse seine eigene eingeben, die Änderung abspeichern und das Programm wieder schließen. Fertig.
  


  
    Nachdem das erledigt war, fuhr er den Computer herunter, schaltete ihn aus und schloss die Tür wieder hinter sich ab, um anschließend die Treppe hinaufzusteigen zum Büro des Bürgermeisters. Er hatte keine Ahnung, wonach er dort suchte, aber er wollte sich auf jeden Fall einmal umsehen.
  


  
    Genau wie sein eigenes Büro hatte das des Bürgermeisters zwei Türen: eine zu Nadines Heiligtum sowie einen zweiten, unauffälligen Ausgang, der direkt auf den Flur führte. Hier waren die Schlösser deutlich stabiler als an der Tür zum Wasseramt.
  


  
    Jack entschloss sich, Nadines Tür zu knacken, weil er darauf hoffte, dass sie annehmen würde, sie hätte abends versehentlich nicht abgeschlossen. Wie schon einen Stock tiefer zog er einen kleinen Satz von Sperrhaken und Drahtstiften aus seiner Hosentasche, steckte die Taschenlampe in den Mund, ging in die Hocke und machte sich ans Werk. Er war ein begabter Schlossknacker, obwohl er seit seinem Umzug nach Hillsboro nicht oft auf diese Fähigkeit hatte zurückgreifen müssen - bis heute Abend. Wenn er nach seiner SEK-Ausbildung oder seinen einschlägigen Erfahrungen gefragt wurde, wollte nie jemand etwas über die Zusatzausbildungen wissen, die er dabei absolviert hatte. Die Einsätze spielte er stets herunter - er war kein Rambo, das war keiner von ihnen gewesen, obwohl auch Männer darunter waren, die sich von dem Mythos, der ihre Arbeit umgab, hinreißen ließen -, und von seinen Ausbildungen redete er lieber nicht, weil es ihm klug erschien, etwas in Reserve zu haben.
  


  
    Das Schloss gab nach etwa einer halben Minute nach. Ein 
     Normalbürger wäre entsetzt zu wissen, wie leicht sich eine abgeschlossene Tür öffnen ließ; die meisten Menschen glaubten, es würde genügen, den Schlüssel herumzudrehen, um in Sicherheit zu sein. Leider waren die Menschen nur vor jenen Menschen in Sicherheit, die ohnehin gesetzestreu waren und sich von einer verschlossenen Tür abschrecken ließen. Ein Gauner würde einfach ein Fenster einschlagen oder eine Tür eintreten; Jack wusste aus Erfahrung, dass manche von ihnen sogar unter Holzhäuser krabbelten und Löcher in den Boden sägten. Alarmanlagen und Sperrriegel waren eine feine Sache, aber wenn jemand wirklich entschlossen war, in ein Haus einzudringen, dann würde er es schaffen.
  


  
    Man brauchte nur ihn selbst anzuschauen, wie er ins Büro des Bürgermeisters einbrach. Grinsend huschte Jack durch Nadines Vorzimmer, den Strahl der Taschenlampe nach unten gerichtet, damit er nicht versehentlich übers Fenster zuckte, und drehte den Türknauf zu Temple Nolans Büro. Die Tür ging auf; das konnte dreierlei bedeuten: Entweder hatte Temple Nolan nichts zu verbergen, oder er war verboten unvorsichtig, oder er hatte dafür gesorgt, dass es hier nichts Verdächtiges zu entdecken gab. Jack hoffte auf die erste Möglichkeit, hielt die dritte aber für wesentlich wahrscheinlicher.
  


  
    Schnell und systematisch wühlte er den Papierkorb durch, fand aber außer einem zusammengeknüllten Notizzettel mit Daisys Autokennzeichen nichts Interessantes. Er strich den Zettel glatt; es war ein Blatt von dem Block mit dem Aufdruck Temple Nolan, ebenjenem Block, der jetzt auf Temples Schreibtisch lag. Daraus folgte, dass der Bürgermeister hier im Büro gewesen war, als ihn jemand gebeten hatte, die Autobesitzerin zu diesem Kennzeichen ausfindig zu machen.
  


  
    Die Durchsuchung des bürgermeisterlichen Schreibtisches förderte nichts zu Tage. Jack suchte mit Blicken das Büro ab, aber hier gab es keine Aktenschränke, nur ein paar Sitzmöbel. Sämtliche Akten befanden sich in Nadines Vorzimmer. Dafür 
     standen zwei Telefone auf Temples Schreibtisch. Eines war der Amtsanschluss, erkennbar an der daneben angebrachten Liste mit Durchwahlnummern. Das andere musste ein Privatanschluss sein, auf dem Temple ohne Nadines Wissen Anrufe machen und empfangen konnte.
  


  
    Auch wenn das ein Schuss ins Blaue war, zog Jack einen Mikrorekorder aus seiner Jackentasche, drückte die Wahlwiederholungstaste auf Nolans Privattelefon, nahm mit dem Rekorder die Wähltöne aus dem Hörer auf und legte sofort wieder auf. Er kannte jemanden, der sich die Töne nur anzuhören brauchte, um zu wissen, welche Nummer gewählt worden war. Als Nächstes wählte er die *69 und kritzelte die vom Computer genannte Nummer auf Temples Notizblock. Der letzte entgegengenommene Anruf war ein Ferngespräch gewesen, also hatte ganz offensichtlich nicht seine Frau angerufen, um sich zu erkundigen, wann Temple zum Abendessen heimkommen würde. Jack riss ein paar Seiten zusätzlich von dem Notizblock, um sicherzugehen, dass der Kugelschreiber keine Spuren hinterlassen hatte, knüllte die leeren Blätter zusammen und ließ sie in den Papierkorb fallen. Der Müll würde weggebracht werden, bevor Nolan zur Arbeit kam, außerdem war es wenig wahrscheinlich, dass er seinen eigenen Müll durchwühlte, in dem sich nichts Interessantes fand, außer dem Papier mit Daisys Autokennzeichen, das Jack ebenfalls in den Korb zurückgeworfen hatte.
  


  
    Mehr konnte er in dieser Nacht nicht tun. Mit einem Taschentuch wischte er alles, was er berührt hatte, sorgfältig ab; dann verschwand er wieder durch Nadines Vorzimmer. Er kehrte durch den unterirdischen Gang ins Polizeigebäude und dort in sein Büro zurück, wo er alle Papiere, die er zuvor verstreut hatte, wieder aufstapelte, damit Eva Fay nicht merkte, dass er während ihrer Abwesenheit hier gewesen war. Zuletzt schaltete er das Licht aus und schloss ab. Alles war genauso, wie er es vorgefunden hatte.
  


  
    Er machte sich auf den Weg zum Hinterausgang; inzwischen war Leben auf dem Revier eingekehrt; ein Streifenpolizist hatte einen alkoholisierten Autofahrer eingeliefert, einen zwei Meter großen Schrank, der mindestens 150 Kilo wog. Als Jack durch die Tür trat, schauten Sergeant Wylie und der Kollege kurz zu ihm herüber und achteten einen Sekundenbruchteil nicht auf ihren Gefangenen, der seine Chance zur Flucht gekommen sah, mit einer Schulter den Beamten wegschubste, dass er durch die halbe Station flog, und dann den Kopf senkte, um ihn geradewegs in Wylies Magen zu rammen.
  


  
    Jack hatte schon länger nicht mehr kämpfen müssen. Mit einem Freudenschrei stürzte er sich ins Getümmel.
  


  
    Zu dritt gelang es ihnen schließlich, den Riesen zu überwältigen, auch wenn sie zu drastischen Mitteln greifen mussten, ehe sie ihn am Boden hatten. Nur gut, dass der Kerl in Handschellen war, sonst hätte sich jemand ernsthaft verletzen können. Auch so verzog Sergeant Wylie, nachdem sie den Autofahrer erst gebändigt und gefesselt hatten, das Gesicht, als er sich an die Rippen fasste.
  


  
    »Ist was gebrochen?« Jack wischte Blut unter seiner Nase weg.
  


  
    »Ich glaub nicht. Wahrscheinlich nur geprellt.« Aber er verzog erneut das Gesicht, als er sie berührte.
  


  
    »Lassen Sie sich untersuchen. Ich übernehme das hier.«
  


  
    Der Streifenbeamte Enoch Stanfield hatte sich eine dicke Lippe und ein blaues Auge eingefangen. Leicht bebend nach dieser Überdosis Adrenalin, tränkte er sein Taschentuch am Wasserspender und presste dann den nassen Stoff auf sein Auge. »Mein Gott, ich liebe diesen Job«, keuchte er erschöpft. »Nirgendwo sonst hätte ich die Möglichkeit, mich jeden Tag so zurichten zu lassen.« Er sah Jack an. »Man hätte meinen können, Sie hätten sich gut amüsiert, Chief.«
  


  
    Jacks Blick kam auf dem trunkenen Riesen zu liegen, der in Tiefschlaf gefallen war, gleich nachdem sie ihn gefesselt hatten. 
     Gargantuanische Schnarcher stiegen rumpelnd aus seinem riesigen Mund. »Ich lebe für solche Tage.« Auch Jack fühlte sich schlagartig verausgabt, auch wenn er nicht so zitterte wie Stanfield.
  


  
    Er musste einen weiteren Beamten herrufen, der ihnen half, den Betrunkenen in die Ausnüchterungszelle zu schleifen, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte. Außerdem bestellte er einen Notarzt aufs Revier, der kontrollieren würde, ob es dem Arrestanten gut ging, dass es sich nicht um einen Insulinschock oder etwas Ähnliches handelte, auch wenn das Atemanalysegerät anzeigte, dass ihr schlafender Gast schlicht und einfach sternhagelvoll war, eine Diagnose, die der Arzt letztendlich bestätigte. Auf Stanfields Auge wurde eine Kühlpackung gelegt, seine Lippe wurde vernäht, und ein zweiter Kühlpack landete auf Jacks linker Hand, die allmählich anzuschwellen begann. Er hatte keine Ahnung, wie er sich die Hand verletzt hatte, aber so war das eben bei einer Rauferei: Man warf sich einfach in den Kampf und machte erst hinterher Inventur. Bis er alles geregelt hatte, darunter auch die Frage, wer für Wylie bis Schichtende einsprang, war es beinahe halb elf; die Männer von der dritten Schicht waren schon zur Übergabe eingetroffen, aus der zweiten Schicht waren alle Kräfte außer Wylie anwesend, und ein paar Leute aus der ersten Schicht hatten über Funk von dem Aufruhr gehört und waren hergekommen, weil sie sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. Schließlich wurde der Chef nicht jeden Tag in eine Rauferei mit einem Betrunkenen verwickelt.
  


  
    »Ich fürchte, das wird Eva Fay garantiert zu Ohren kommen«, meinte Jack trübselig, womit er allgemeines Gelächter erntete.
  


  
    »Sie wird Ihnen ganz schön die Hölle heiß machen, dass Sie ohne sie hergekommen sind«, bestätigte Markham, mit seinen zwanzig Dienstjahren ein alter Kämpe im Polizeidienst, fröhlich.
  


  
    Die Männer, begriff Jack, genossen die Situation von Herzen. Die Leute aus den unteren Rängen bekamen ihren Chef nicht oft im körperlichen Einsatz zu sehen. Sie waren ein wenig reserviert ihm gegenüber, was nicht allein auf den Rangunterschied zurückzuführen war, sondern vielmehr darauf, dass er als Außenseiter empfunden wurde. Dass er den betrunkenen Bären niedergerungen hatte, vermittelte ihnen das Gefühl, dass er einer von ihnen war und trotz seines Postens ein ganz gewöhnlicher Bulle.
  


  
    Um das Maß voll zu machen, musste er zu Fuß nach Hause gehen. Natürlich hätte er sich von einem der Jungs heimfahren lassen können, doch dann hätte er eine einigermaßen einleuchtende Erklärung abgeben müssen, warum er zu Fuß hergekommen war, und darauf wollte er sich lieber nicht einlassen.
  


  
    Das Haus war so, wie er es verlassen hatte. Nichts schien verändert oder berührt worden zu sein. Er ging sofort ans Telefon und rief bei der Auskunft an, um festzustellen, ob er sich die Nummer des Privatanschlusses im Bürgermeisterbüro geben lassen konnte. Es war kein solcher Anschluss aufgeführt, was ihn nicht überraschte. Als Nächstes rief er Todd Lawrence an, der sich beim dritten Läuten mit einem verschlafenen »Hallo?« meldete.
  


  
    »Ich habe die Adresse geändert«, sagte er. »Zusätzlich habe ich mir auf dem Privatanschluss des Bürgermeisters über die Rückruffunktion die Telefonnummer des letzten Anrufers ansagen lassen, und außerdem habe ich die Wahlwiederholungstaste gedrückt und die Tonfolge der letzten gewählten Nummer aufgenommen.«
  


  
    »Sie waren ja wirklich fleißig.« Todd hörte sich gleich bedeutend wacher an.
  


  
    »Also müssen wir zwei Nummern überprüfen. Glauben Sie, Sie können auch die Privatnummer des Bürgermeisters rausbekommen?«
  


  
    »Auch? Ich soll also drei Telefonnummern ausfindig machen.« Das war keine Frage.
  


  
    »Wozu hat man Freunde bei der Bundespolizei?«
  


  
    »Wenn Sie so weitermachen, wird Ihr Freund bei der Bundespolizei bald gefeuert.«
  


  
    »Ich tippe, mein Freund bei der Bundespolizei ist Daisy das schuldig.«
  


  
    Todd seufzte. »Schon gut. Okay. Ich sehe mal, was ich tun kann, eventuell fordere ich ein paar alte Gefälligkeiten ein. Aber die Sache bleibt absolut unter uns.«
  


  
    Anschließend rief Jack bei Daisy an, auch wenn ihm ein kurzer Blick auf die Uhr verriet, dass es schon nach elf war. Wahrscheinlich war sie um Punkt zehn zu Bett gegangen, doch nachdem er den ganzen Tag ihretwegen solche Mühen auf sich genommen hatte, fand er, dass er zumindest einen kleinen Plausch verdient hatte.
  


  
    »Hallo.« Sie hörte sich nicht verschlafen an; müde ja, aber nicht verschlafen.
  


  
    »Bist du schon im Bett?«
  


  
    »Noch nicht. Es war ein … ereignisreicher Abend.«
  


  
    »Warum? Was ist denn passiert?« Augenblicklich schrillten die Alarmglocken wieder.
  


  
    »Ich kann ihn keine Sekunde lang aus den Augen lassen, sonst zerfetzt er was.«
  


  
    »›Ihn?‹«
  


  
    »Den Hund.«
  


  
    Den Hund. Jack atmete erleichtert auf. »Das hört sich nicht so an, als sei er gut erzogen.«
  


  
    »Er ist überhaupt nicht erzogen. Killer, nein! Lass das! Ich muss auflegen«, verabschiedete sie sich hastig.
  


  
    »Ich bin gleich da«, meinte er noch, gerade bevor sie den Hörer aufgelegt hatte, sodass er nicht wusste, ob sie ihn gehört hatte oder nicht. Es war ihm auch egal. Er schnappte sich seine Schlüssel, schaltete die Lichter aus und verließ das Haus.
  


  
    Daisy war vollkommen erschöpft. Ihre Mutter hatte um drei Uhr nachmittags angerufen und müde erklärt: »Jo und ich bringen den Kleinen jetzt rüber. Bei dir ist wenigstens der Garten eingezäunt, da kann er sich austoben. Wir bleiben dort, bis du heimkommst.«
  


  
    »O Gott.« Das verhieß nichts Gutes. »Was hat er denn angestellt?«
  


  
    »Du meinst wohl, was hat er nicht angestellt? Wir laufen uns die Hacken ab, nur um mit ihm mitzuhalten, aber er ist uns mühelos stets eine Schnauzenlänge voraus. Jedenfalls sehen wir uns in ein paar Stunden.«
  


  
    Als sie um zehn nach fünf daheim eingetroffen war, lagen ihre Mutter und Tante Jo dösend im Wohnzimmer, während der Welpe zwischen den Füßen ihrer Mutter schlummerte. Auf seinem Bäuchlein liegend und mit den nach hinten ausgestreckten Hinterläufen sah er so niedlich aus, fast wie ein winziges Bärenfell, dass ihr sofort das Herz aufging.
  


  
    »Hallo, mein Süßer«, gurrte sie. Ein schweres Lid hob sich, der kleine Schweif wedelte kurz; im nächsten Moment war er wieder eingeschlafen.
  


  
    Tante Jo rappelte sich auf. »Gott sei Dank, dass du zu Hause bist. Viel Glück; du wirst es mit dem kleinen Racker brauchen. Komm, Evelyn, nichts wie weg hier, solange wir noch lebend rauskommen.«
  


  
    Evelyn setzte sich auf und blickte auf den Welpen zwischen ihren Füßen. »Wir haben Miley Park angerufen, um uns zu erkundigen, ob ihm was fehlt. Sie hat nur gelacht und geantwortet, dass er vielleicht ein bisschen aufgeregt wegen der neuen Umgebung sei, aber dass Golden-Retriever-Welpen pausenlos Unfug treiben, bis sie ungefähr vier Monate alt sind. Nun, Pausen macht er durchaus, aber nur, wenn er schläft.«
  


  
    »Bei ihm gibt’s nur entweder - oder«, bekräftigte Tante Jo. »Entweder rast er wie ein Irrer herum, oder er schläft. Basta. Viel Spaß. Jetzt komm schon, Evelyn.«
  


  
    »Vielleicht fahren wir noch am Wal-Mart vorbei und besorgen uns ein Babyställchen, damit wir ihn wenigstens zeitweise bändigen können. Sollen wir dir auch eins mitbringen?«
  


  
    »Ach du Schreck, ist er wirklich so schlimm?« Daisy war bestürzt. Er sah aus wie ein Engel, wenn er so schlafend dalag.
  


  
    »Anscheinend ist er schon fast stubenrein«, sagte ihre Mutter. »Aber alle zwei Stunden muss er raus, und zwar auf die Minute. Er hat auf die Vliese gepinkelt -«
  


  
    »Wenn er sie nicht gerade in Fetzen gerissen hat«, warf Tante Jo ein. »Komm endlich, Evelyn.«
  


  
    »Er mag seine Spieltiere -«
  


  
    »Er mag überhaupt alles und vor allem seinen Wassernapf. Evelyn, wenn du nicht auf der Stelle mitkommst, dann fahre ich ohne dich. Er kann jeden Moment aufwachen.«
  


  
    Der Welpe hob den Kopf, gähnte und streckte dabei die winzige rosa Zunge heraus. Innerhalb von zehn Sekunden hatten Daisys Mutter und Tante die Handtaschen geschnappt und waren zur Tür hinaus. Daisy stemmte die Hände in die Hüften und fasste die kleine Flauschkugel ins Auge. »Na schön, Mister, was hast du nun wirklich ausgefressen?«
  


  
    Er rollte sich auf den Rücken und räkelte sich. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinen warmen kleinen Bauch zu massieren, was er als Einladung nahm, sie überall abzulecken, wohin seine gierige rosa Zunge nur reichte. Sie nahm ihn hoch, knuddelte ihn und labte sich an der Wärme und den kleinen Knochen unter dem flauschigen Fell. Seine großen, weichen Pfoten stemmten sich gegen ihren Griff, und er wand sich, um ihr zu zeigen, dass er auf den Boden wollte. Sie setzte ihn ab und sprintete im nächsten Moment los, weil er sofort in Richtung Küche abzischte.
  


  
    Eigentlich wollte er nur ein bisschen Wasser. Er schlabberte gierig, bevor er ganz unerwartet mit beiden Vorderpfoten in den Napf hüpfte, woraufhin das Wasser durch die ganze Küche spritzte.
  


  
    Sie wischte den Küchenboden auf - was er für ein wunderbares Spiel hielt, weil er sich unermüdlich auf den Mopp stürzte -, fütterte ihn und brachte ihn dann nach draußen, damit er sein Geschäft erledigen konnte. Sobald seine Füße das Gras berührten, ging er in die Hocke; anschließend attackierte er einen Busch. Aus Angst, dass er die Blätter nicht vertrug oder ihm danach das Bäuchlein wehtun könnte, lockte sie ihn vom Busch weg und ließ aus dem Schlauch Wasser in das Kinderplantschbecken laufen, das sie für ihn gekauft hatte.
  


  
    Er war zu klein, um über den Rand zu klettern, darum half sie ihm hinein und schaute dann zu, wie er in dem fünf Zentimeter tiefen Wasser herumtollte und schlitterte, bis er klatschnass war, sie ebenfalls klatschnass war und ihr der Bauch vor Lachen wehtat. Sie hob ihn aus dem Becken, wickelte ihn in ein Handtuch und nahm ihn mit ins Haus, in der Hoffnung, dass er noch mal einnicken würde, sodass sie etwas essen konnte.
  


  
    Drinnen hüpfte er sofort wieder in seinen Wassernapf. Während sie aufwischte, jagte er dem Mopp nach. Dann bekam er das Küchenhandtuch zu fassen und brannte damit durch. Sie erwischte ihn, als er eben unter dem Bett verschwinden wollte, und zog ihn wieder hervor. Ihre Bemühungen, ihm das Handtuch abzunehmen, erweckten in ihm offenbar den Eindruck, dass sie mit ihm Tauziehen spielen wollte, weshalb er mit aller Kraft an dem Handtuch zerrte und leise Knurrlaute ausstieß, bis der ganze kleine Leib vor Anstrengung bebte.
  


  
    Sie lenkte ihn mit einer kleinen Plüschente ab. Er schleuderte die Ente über sein Köpfchen, hechtete darauf zu und schaffte es, sie unter das Sofa zu bugsieren, wo er sie nicht wieder hervorholen konnte. Also baute er sich davor auf und kläffte, bis Daisy auf Hände und Knie ging und die Ente wieder herauszog. Postwendend hatte er sie wieder unter das Sofa gestopft.
  


  
    Als Nächstes probierte sie es mit einem Kauspielzeug als Ablenkung,
     was ungefähr zehn Minuten lang klappte. Er lag auf dem Bauch und nagte, das Kauspielzeug zwischen den Vorderpfoten haltend, mit grimmiger Entschlossenheit darauf herum. Daisy nutzte die Gelegenheit, um aus ihren Arbeitssachen zu schlüpfen und ein Sandwich zuzubereiten. Noch bevor sie damit fertig war, hörte sie ein Scheppern aus dem Wohnzimmer und lief barfuß hinüber, wo sie entdeckte, dass er irgendwie die Fernbedienung des Fernsehers vom Beistelltischchen geschubst hatte und sie nun zu zerlegen versuchte. Sie nahm ihm die Fernbedienung ab und versteckte sie an einem sicheren Ort.
  


  
    Total begeistert stürzte er sich auf ihre roten Nägel. Immer wieder sprang er an ihr hoch und versuchte, ihre Finger in seinen Mund zu bekommen; erschrocken zuckte sie jedes Mal mit der Hand zurück, denn seine kleinen, scharfen Babyzähne taten weh. Schließlich ließ sie die Hand einfach hängen, während er ihre Finger in den Mund nahm, als wollte er ihren Geschmack aufnehmen, und sie nach einer Weile zufrieden wieder freigab.
  


  
    Endlich wurde er schläfrig. Er fiel praktisch mitten im Lauf um, plumpste, einen dicken Seufzer ausstoßend, auf den Bauch und schloss die Augen.
  


  
    »Ich glaube, das war ein anstrengender Tag für dich, mein Kleiner«, redete sie ihm leise zu. »Vermisst du deine Mama und deine Geschwister? Bis jetzt hattest du immer jemanden zum Spielen, stimmt’s? Und plötzlich bist du allein.«
  


  
    Mittlerweile war es nach sieben Uhr und sie halb verhungert. Sie machte ihr Sandwich fertig und aß es im Stehen, wobei sie ihn ständig im Auge behielt. Er sah so süß und winzig aus, wenn er schlief, aber sobald er die Augen aufschlug, würde er mit voller Kraft weiter Unsinn machen.
  


  
    Er schlief mit der absoluten Selbstvergessenheit eines Babys. Sie beschloss, kurz zu duschen, ließ aber die Badezimmertür offen, damit er hereinkommen konnte, falls er zwischendurch aufwachte. Die Sachen auf den Boden fallen lassend, zog sie 
     sich aus und stieg in die Wanne. Kaum hatte sie sich eingeseift, da hörte sie ein Geräusch, teilte den Vorhang und sah einen hellbeigen Fellball mit ihrem Höschen im Maul durch den Flur flitzen.
  


  
    Daisy sprang aus der Wanne und sauste nackt und glitschend hinterher. Irgendwie schaffte er es, mit seinem erbeuteten Schatz hinter der Couch zu verschwinden. Sie zog die Couch von der Wand weg und rettete ihr Höschen. Natürlich war ein Loch drin. Er wedelte mit dem Schwanz.
  


  
    »Du kleiner Schlawiner!« Sie hob ihn hoch und nahm ihn mit ins Bad. Dort schloss sie die Tür, sodass er nicht verduften konnte, legte ihre Anziehsachen auf dem Spülkasten der Toilette ab, wo er nicht hinkam, und stellte sich wieder unter die Dusche. Die ganze Zeit über stand er kläffend auf den Hinterbeinen und versuchte, zu ihr in die Wanne zu klettern.
  


  
    Die Episode mit dem Mopp hatte sie etwas gelehrt; statt auf den Badevorleger zu treten und sich dort abzutrocknen, blieb sie in der Wanne stehen. Auf den Hinterläufen hockend, verfolgte er das Zucken des Handtuchs mit sehnsuchtsvollen Blicken und engelsgleicher Miene.
  


  
    Sein kleines Gesicht wirkte so glücklich, und sein Mund schien zu einem ewigen Lächeln geöffnet. Unter dem bleichen Fell und den langen blonden Wimpern sahen die dunklen Augen mit den dunklen Rändern ungemein exotisch aus, fast als hätte jemand sie mit Khol ummalt. Er war von einer unglaublichen Neugier und so begeistert über alles und jedes, dass der kleine Schwanz ununterbrochen hin- und herzuckte wie ein überdrehtes Metronom.
  


  
    »Auch wenn du ein kleiner Teufel bist«, sagte sie. »Du bist mein kleiner Teufel, und ich hatte mich schon in dich verliebt, als du in meinen Schoß geklettert bist.« Als er ihre Stimme und den liebevollen Tonfall darin hörte, wedelte er noch heftiger mit dem Schwanz.
  


  
    »Ich brauche noch einen guten Namen für dich, einen, der 
     groß und gefährlich klingt. Schließlich bist du zu meinem Schutz da, weißt du? Und ich glaube nicht, dass sich viele Einbrecher abschrecken lassen, wenn ich rufe: ›Schnapp ihn dir, Flauschi, oder? Was hältst du von Brutus?«
  


  
    Er gähnte.
  


  
    »Recht hast du; du bist kein Brutus. Dafür bist du zu hübsch. Und wie wär’s mit Devil?« Nach einer kurzen, nachdenklichen Musterung verwarf sie den Namen wieder. »Nein, das passt nicht, denn ich bin hundertprozentig sicher, dass du ein ganz süßer Hund sein wirst, wenn du erst mal groß bist.«
  


  
    Den ganzen Abend über probierte sie Namen aus. Conan, Duke, King, Rambo, Rocky, Samson, Thor, Wolf. Keiner passte. Sie brachte es einfach nicht fertig, diesem lächelnden kleinen Geschöpf einen gefährlich klingenden Namen zu verpassen.
  


  
    Sie lernte, kein Wasser in seinem Trinknapf zu lassen, weil es andernfalls unweigerlich auf dem Küchenboden landete. Wenn er zu seinem Napf trabte, goss sie etwas Wasser hinein, und wenn er das aufgeschlabbert hatte, goss sie wieder etwas nach, bis er zu schlabbern aufhörte. Leider blieb meistens ein Rest Wasser im Napf, wenn er fertig war, den er dann begeistert verspritzte. Sieben Mal wischte Daisy an diesem Abend den Küchenboden, jedes Mal begleitet von einem verbissen nach dem Mopp jagenden Welpen.
  


  
    Es erstaunte sie, wie gescheit er war; an nur einem Nachmittag und Abend hatte er gelernt, an die Hintertür zu gehen, wenn er rausmusste. Endlich schien er auch etwas ruhiger zu werden, weshalb Daisy ihm das Körbchen zeigte, das sie in ihrem Schlafzimmer aufgestellt hatte, damit er sich nachts nicht einsam fühlte und jaulte. Sie machte die Schlafzimmertür zu, damit er nicht durchs ganze Haus streunen konnte, steckte die Ente in sein Körbchen und krabbelte todmüde ins Bett. Zwei Sekunden nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte, begann er zu winseln.
  


  
    Fünfzehn Minuten später gab sie auf und nahm ihn zu sich 
     ins Bett. Er war außer sich vor Freude, hüpfte auf und ab, zerrte ständig an der Decke und leckte ihr das Gesicht. Gerade als sie ihn mühsam beruhigt hatte, läutete das Telefon. Jack war dran. Während er mit ihr redete, entdeckte der Kleine ihren Bademantel, den sie quer über das Bettende gelegt hatte, und verbiss sich in den Ärmel. Sie schimpfte: »Killer, nein! Lass das! Ich muss auflegen«, und knallte den Hörer auf den Apparat, um sich übers Bett zu werfen und ihren zukünftigen Wachhund aufzufangen, gerade als er rückwärts auf den Boden plumpste.
  


  
    Keine fünf Minuten später ging die Türglocke. Mit einem müden Seufzen stieg sie aus dem Bett, nahm den Welpen auf den Arm und ging mit ihm zur Tür. Das erschien ihr am sichersten. Ein kurzer Blick durchs Fenster verriet ihr, dass Jack auf der Veranda wartete. Sie schaltete das Außenlicht an und entsicherte mit einer Hand den Sperrriegel, um ihn einzulassen.
  


  
    Er trat ein, blieb stehen und starrte wie hypnotisiert auf den Welpen. »Das ist ja ein Welpe«, stellte er in fassungslosem Erstaunen fest, was wirklich scharf beobachtet war, wenn man in Betracht zog, dass sie ihm bereits erzählt hatte, sie habe sich einen Hund zugelegt.
  


  
    »O nein!«, erwiderte sie in gespieltem Entsetzen. »Ich bin übers Ohr gehauen worden!«
  


  
    »Das ist ein Golden-Retriever-Welpe.«
  


  
    Sie drückte den Kleinen an ihre Brust. »Na und?«
  


  
    Mit wohl bedachten Bewegungen schloss Jack die Tür, legte den Riegel wieder vor und donnerte mit dem Kopf rhythmisch gegen den Türrahmen.
  


  
    »Was hast du gegen meinen Welpen?«, wollte Daisy wissen.
  


  
    Gepresst antwortete er: »Der Witz an der ganzen Sache war, dass du dir einen Hund zulegen solltest, der dich beschützt.«
  


  
    »Er wird schon noch größer«, prophezeite sie. »Schau dir nur seine Pfoten an. Das wird ein Riesenkerl.«
  


  
    »Aber er wird immer ein Golden Retriever bleiben.«
  


  
    »Was stört dich daran? Ich finde ihn wunderschön.«
  


  
    »Das ist er auch. Ein fantastischer Hund. Aber Goldens sind so freundlich, dass sie überhaupt keinen Schutz bieten. Sie halten jeden Menschen für einen Freund, der nur dazu da ist, sie zu streicheln. Vielleicht bellt er ja, falls jemand durchs Fenster einsteigt, weil er dir mitteilen möchte, dass du Besuch hast, aber mehr auch nicht.«
  


  
    »Mir reicht das. Er ist wie geschaffen für mich.« Sie küsste den Welpen auf den Scheitel. Er versuchte sich zappelnd ihrem Griff zu entwinden, um das unbekannte Menschenwesen zu untersuchen.
  


  
    Seufzend streckte Jack die riesige Hand aus und nahm ihr den kleinen Kerl ab. Der Welpe begann mit Feuereifer jeden Zentimeter Haut abzuschlecken, den er erreichen konnte. »Und er heißt Killer?«
  


  
    »Nein. Ich probiere noch Namen aus. So richtig passt keiner.«
  


  
    »Bestimmt keiner wie Killer, nein. Goldens heißen Lucky oder Puschel.« Er hob den Welpen hoch, bis ihre Nasen sich beinahe berührten. »Wie wär’s mit Midas? Oder Riley? Oder -«
  


  
    »Midas!« Mit leuchtenden Augen sah Daisy erst auf Jack und dann auf den Welpen. »Das ist es!« Sie schlang die Arme um Jack und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, doch der frisch getaufte Midas kam ihr zuvor und schleckte ihr über den Mund. Sie wischte sich spottend die Lippen ab. »Vielen Dank, Schätzchen, aber du küsst nicht halb so gut wie dieser Kerl hier.«
  


  
    »Danke«, meinte Jack und hielt Midas auf sichere Distanz, während er sich vorbeugte, bis ihre Lippen aufeinander trafen. Und aufeinander liegen blieben. Der Kuss wurde immer tiefer. Wieder setzte das Schmelzen ein.
  


  
    »Macht es dir was aus, wenn ich heute Nacht hier bleibe?«, murmelte er, wobei seine Lippen an ihrem Hals abwärts wanderten.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte sie, konnte aber ein gewaltiges, kiefergefährdendes Gähnen nicht unterdrücken.
  


  
    Jack lachte kurz. »Lügnerin. Du bist ja stehend k.o.«
  


  
    Daisy errötete. »Ich hatte gestern einen ziemlich anstrengenden Tag. Und eine anstrengende Nacht.« Sie sah auf Midas. »Und einen anstrengenden Abend. Ich kann ihn keine Sekunde lang aus den Augen lassen.«
  


  
    »Und wie wär’s, wenn ich hier bleibe und wir einfach nur schlafen?«
  


  
    Sie blinzelte erstaunt. »Warum solltest du das wollen?«
  


  
    »Nur um mich zu überzeugen, dass es dir gut geht.«
  


  
    »Ich glaube, du nimmst deine Beschützerrolle ein bisschen zu ernst.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Heute hat mich der Bürgermeister ein Autokennzeichen raussuchen lassen, weil der Wagen angeblich in einer Feuerwehreinfahrt geparkt hat. Rate mal, wessen Kennzeichen das war?«
  


  
    »Wessen?«
  


  
    »Deines.«
  


  
    »Meines!«, wiederholte sie entrüstet. »Ich habe noch nie im Leben in einer Feuerwehrzufahrt geparkt!«
  


  
    Er musste sich ein Grinsen verkneifen, als er Midas absetzte. »Das habe ich mir auch gedacht. Kannst du dir vorstellen, warum ich für den Bürgermeister dein Kennzeichen raussuchen sollte?«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Wenn er dein Auto gesehen hätte, dann hätte er gewusst, dass es deines ist, also hat er offensichtlich für jemand andern nachgefragt. Das macht mir ein wenig Sorgen. Es trifft sich ganz gut, dass du umgezogen bist und deine Adresse nicht mehr stimmt.«
  


  
    Ihr stockte der Atem. »Ach du Schreck, das habe ich ja vollkommen vergessen! Ich werde mich gleich morgen ummelden -«
  


  
    »Nein, wirst du nicht«, fiel er ihr ernst ins Wort. »Nicht, ehe ich weiß, was hier gespielt wird.«
  


  
    »Warum fragst du Temple nicht einfach?«
  


  
    »Weil mir die ganze Sache nicht geheuer ist. Bis ich sicher bin, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht, möchte ich, dass du niemandem deine neue Adresse gibst. Und sag auch deinen Verwandten, sie sollen sie nicht weitergeben.«
  


  
    »Aber wenn jemand wissen will, wo ich wohne, braucht er mir doch nur von der Arbeit aus nach Hause zu folgen …«
  


  
    »Ab morgen werde ich das übernehmen. Ich werde dich heimfahren, und ich garantiere dir, dass es niemand schaffen wird, uns zu folgen.«
  


  
    Sie schaute zu ihm auf, sah seine entschlossene Miene und begriff, dass es ihm todernst war. Erstmals spürte sie einen leisen Angstschauer über ihren Rücken laufen. Jack machte sich wirklich Sorgen, und das machte wiederum ihr Sorgen.
  


  
    Midas tapste in die Küche davon, und sie hörte ihn mit einem Platsch im Trinknapf landen. »Bring ihn noch mal nach draußen, während ich die Küche aufwische«, bat sie seufzend. »Und dann gehen wir ins Bett.«
  


  
    »Mit ihm?«
  


  
    »Er ist noch ein Baby. Du möchtest doch nicht, dass er die ganze Nacht weint, oder?«
  


  
    »Besser er als ich«, grummelte Jack, doch er brachte Midas gehorsam nach draußen und kehrte fünf Minuten später mit einem schlafenden Welpen im Arm zurück.
  


  
    »Ich nehme an, er schläft in der Mitte«, grummelte er, Böses ahnend.
  


  
    Daisy seufzte. »Im Moment würde ich ihn überall schlafen lassen. Außerdem müssen wir ihn sowieso alle zwei Stunden rausbringen.«
  


  
    »Was müssen wir?«, wiederholte er ungläubig.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, er ist noch ein Baby. Babys halten es nicht so lange aus.«
  


  
    »Ich sehe schon, uns steht eine traumhafte Nacht bevor.«
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    Wenn die Blondine tatsächlich unter der Adresse wohnte, die Nolan ihm gegeben hatte, dann hatte Glenn Sykes sie heute noch nicht zu Gesicht bekommen. Zwei alte Weiber waren gekommen und wieder weggegangen, aber keine Blondine. In einer Wohngegend wie dieser war es schwierig, eine Wohnung zu überwachen, ohne dass man selbst entdeckt wurde, weil hier so viele alte Knacker auf ihren Veranden saßen und jedem Passanten nachschauten.
  


  
    Er besorgte sich ein Telefonbuch und schlug unter Minor nach. Es war nur eine einzige Nummer aufgeführt, und zwar unter der Adresse, die der Bürgermeister ihm gegeben hatte, also musste die Blondine auch hier wohnen. Vielleicht war sie ja auf Geschäftsreise oder so. Er war nervös und erleichtert zugleich: erleichtert, weil die Vorgänge auf dem Parkplatz offenbar keine Aufmerksamkeit erregt hatten, besorgt, weil in den Nachrichten gekommen war, dass ein Jäger - immer diese verdammten Jäger - im Wald eine männliche Leiche gefunden hatte, und weil der Frau, wenn in der Zeitung ein Bild von Mitchell abgedruckt würde, unter Umständen wieder einfallen würde, dass sie ihn am Samstagabend gesehen hatte.
  


  
    Auch den Bürgermeister schien das Ganze ungewöhnlich stark mitzunehmen, was Sykes zusätzlich beunruhigte. Er war der Auffassung, dass alles geregelt werden konnte, solange niemand die Nerven verlor, aber irgendwie schien der Bürgermeister sich nicht im Griff zu haben. Vor allem darum zögerte Sykes, Nolan anzurufen und ihm mitzuteilen, dass die junge Minor nicht aufgetaucht war. Er wollte den Bürgermeister nicht völlig verschrecken, aber er wollte auch nicht, dass die Sache aus dem Ruder lief. Er musste sie finden und die Angelegenheit regeln, damit dieser lose Faden abgeschnitten war und der Bürgermeister sich wieder beruhigte. Schließlich sollte 
     bald die nächste Lieferung eintreffen, lauter Russinnen, und Sykes wollte alles erledigt haben, bevor sie auftauchten. Die Ladung würde ihnen einen schönen Batzen einbringen; eines der Mädchen war angeblich erst dreizehn und bildschön.
  


  
    Er fuhr mehrmals nach Einbruch der Dunkelheit am Haus der Minors vorbei, um weniger aufzufallen, doch der beigefarbene Ford war noch nicht wieder aufgetaucht. Schließlich kam ihm der Gedanke, es im Buffalo Club zu versuchen. O Mann! Er hätte sich ohrfeigen können. Die kleine Minor war eine richtige Partymaus, die hockte abends nicht mit zwei alten Weibern am Kamin herum. Überzeugt, sie bald zu finden, fuhr Sykes rüber ins Madison County.
  


  
    Aber so gründlich er den Parkplatz auch absuchte, er entdeckte keinen beigefarbenen Ford. Montags war wesentlich weniger los als am Wochenende, darum war er sicher, den Wagen nicht übersehen zu haben. Entweder hatte sie sich schon einen Typen geangelt und war mit ihm abgezogen, oder sie war heute in einen anderen Club gegangen.
  


  
    Na gut, so wie es aussah, fand er sie wohl am ehesten, wenn er ausbaldowerte, wo sie arbeitete. In einem Kaff wie Hillsboro dürfte das kein großes Problem darstellen. Scheiße, eventuell kannte der Bürgermeister diese Minor sogar. Wenn er es recht bedachte, hatte Temple Nolan ungewöhnlich bekümmert geklungen, als er angerufen hatte, um ihren Namen und ihre Adresse durchzugeben; vielleicht kannte er sie wirklich, und ihn zwickte das Gewissen.
  


  
    Im Moment war die Frau unauffindbar, aber Sykes war ziemlich sicher, dass er wusste, wo sie morgen zu finden sein würde: in der Arbeit. Es war sicher am besten, einfach heimzufahren und ordentlich auszuschlafen. Morgen früh konnte er dann den Bürgermeister anrufen, um mal auf den Busch zu klopfen, ob er die Frau kannte und wusste, wo sie arbeitete - die Kleine war ein Klassebaby, womöglich war der Bürgermeister sogar scharf auf sie. Hoffentlich nicht. Der Bürgermeister
     hatte auch so schon die Hosen voll, ohne dass Sykes eines seiner Betthäschen eliminiert hätte.
  


  
    Morgen würde sich alles klären. Dienstag würde ein anstrengender Tag werden.
  


  
    

  


  
    Daisy und Jack standen abwechselnd alle zwei Stunden auf, um Midas nach draußen zu bringen. Wie ein kleiner Soldat erfüllte er jedes Mal getreu seine Pflicht. Leider war er jedes Mal, wenn sie ihn wieder ins Haus zurücktrugen, der Auffassung, es sei Zeit zum Aufstehen, sodass eine weitere halbe Stunde verging, bis er sich wieder zusammengerollt hatte und eingeschlafen war.
  


  
    »Als hätten wir ein Baby«, stellte Jack, an seinem zweiten Kaffee nippend, um sieben Uhr am Frühstückstisch fest. Sein Gesicht war verstoppelt, und unter den Augen lagen dunkle Ringe. Stoppeln hatte Daisy zwar nicht, aber bei den Augenringen machte sie ihm durchaus Konkurrenz.
  


  
    Sie schaute auf Midas, der, alle vier Pfoten in die Luft gestreckt, auf dem Rücken lag und die Stoffente im Maul hatte. »Nur dass man einem Baby nicht so oft hinterherlaufen muss«, schränkte sie ein. »Die bleiben meist dort, wo man sie hingelegt hat.«
  


  
    »Ich besorge ihm einen Ball. Das Jagen müsste ihn müde machen, sodass er länger schläft - und öfter.«
  


  
    Trotz ihrer Müdigkeit strahlte Daisy Jack an. Wie süß, ihrem Hündchen ein Spielzeug zu kaufen. Er hatte die ganze Nacht über ausgesprochen gutmütig reagiert, aber andererseits hatte er auch freiwillig bei ihr übernachtet. Sie hätte zu gern Sex mit ihm gehabt, aber gleichzeitig war es irgendwie … romantisch gewesen, nur neben ihm zu schlafen und nicht mit ihm zu schlafen. Es war ihnen sogar gelungen, ein bisschen zu kuscheln, obwohl Midas ihre Bemühungen nach Kräften torpediert hatte, indem er seinen kleinen, flauschigen Körper zwischen sie drängte, als wäre dort sein angestammter Schlafplatz. 
    


  
    »Da du dir einen kleinen Clown statt eines Wachhundes besorgt hast«, meinte er mit einem viel sagenden Blick auf den Welpen, »möchte ich, dass du besonders wachsam bist, bis ich mich überzeugt habe, dass nichts hinter dieser Kennzeichensache steckt. Ich muss dazu ein paar Sachen überprüfen. Bis dahin fahre ich dich in die Arbeit und wieder heim und bleibe über Nacht hier.«
  


  
    »Na gut«, meinte sie erstaunt. Das hörte sich an, als wollte er bei ihr einziehen, wenigstens vorübergehend. Was sie vor allem erstaunte, war, dass sie sich darauf zu freuen schien. Eigentlich sollte sie weiter auf der Suche nach einem Ehemann sein, aber diese Vorstellung begeisterte sie längst nicht mehr so wie noch vor wenigen Tagen. Natürlich hatte sie vor wenigen Tagen auch noch keinen Liebhaber gehabt, und sie hatte nicht zusehen können, wie liebevoll er ihren Welpen hochnahm, um ihn in tiefster Nacht zum Pinkeln in den Garten zu tragen. Schon bei der Erinnerung wurde ihr ganz warm und mollig ums Herz, fast als hätten sich all ihre Eingeweide in Wohlgefallen aufgelöst.
  


  
    Jack mochte nicht ihr Typ sein, aber irgendwie war ihr das egal.
  


  
    »Heute Abend tritt der Stadtrat zusammen«, fuhr er fort. »Also werde ich dich zuerst nach Hause fahren, dann zu mir nach Hause weiterfahren, mich duschen und umziehen, und gleich nach der Sitzung wieder herkommen.«
  


  
    »Soll ich mit dem Abendessen auf dich warten?«, fragte sie, als wären sie schon jahrelang zusammen.
  


  
    »Nein, iss nur. Wenn du dazu kommst.« Er sah kurz auf Midas hinab und begann dann zu lachen. Der Welpe war eingeschlafen, immer noch auf dem Rücken liegend und alle viere in die Luft gestreckt.
  


  
    Da die Gelegenheit günstig schien, rief sie ihre Mutter an, um festzustellen, ob sie immer noch gewillt war, als Hundesitterin einzuspringen.
  


  
    »Ich komme zu dir«, war Evelyns Antwort. »Wenn du mich fragst, ist dein eingezäunter Garten Gold wert. Um halb neun bin ich da, du hast also noch genug Zeit, zur Arbeit zu fahren.«
  


  
    Nachdem das geklärt war, legte Daisy den Hörer auf und begann sich den Kopf zu zerbrechen, wie sie ihrer Mutter erklären sollte, dass sie von Jack in die Arbeit gefahren wurde. Dass er bei ihr übernachtet hatte, brauchte sie hingegen nicht zu erklären, weil sie niemandem Rechenschaft über ihr Liebesleben geben musste - immerhin war sie eine vierunddreißigjährige Frau!
  


  
    »Du musst weg«, sagte sie. »Meine Mutter kommt gleich.«
  


  
    Er schien ein Feixen zu unterdrücken. »Wenn du mir Frühstück machst, bin ich um acht verschwunden. Dann fahre ich heim, rasiere mich und ziehe mich um und bin rechtzeitig wieder hier, um dich in die Bücherei zu bringen.«
  


  
    »Prima«, stimmte sie sofort zu. »Eine Schüssel Cornflakes ist schnell gemacht.«
  


  
    »Biskuitbrötchen«, bettelte er.
  


  
    Schnaufend schaltete sie den Ofen ein.
  


  
    »Mit Ei und Speck.«
  


  
    Was war schon ein selbst gemachtes Frühstück verglichen mit den Mühen, die er ihretwegen auf sich nahm? Er hatte nur Glück, dass sie aus reiner Gewohnheit alle notwendigen Zutaten eingekauft hatte, bevor ihr aufgegangen war, dass sie für sich allein kaum kochen würde. Eine Schüssel Cornflakes zum Frühstück und abends ein Sandwich waren viel praktischer, wenn man allein am Küchentisch saß.
  


  
    Sie legte den Speck in die Pfanne, deckte sie mit einem Spritzschutz ab, damit der neue Ofen keine Fettflecken abbekam, holte dann Mehl, Öl und Milch heraus und begann, den Biskuitteig anzurühren. Jack schaute ihr staunend zu. »Ich hätte gedacht, du nimmst welche aus der Dose.«
  


  
    »Ich habe keine.«
  


  
    »Du weißt wirklich, wie man Biskuitbrötchen bäckt?«
  


  
    »Aber natürlich.« Sie holte ihr neues Biskuitblech heraus und besprühte es mit Fettspray. Statt den Teig auszurollen, machte sie es so wie ihre Mutter: Sie zwickte ein Stück Teig ab, rollte es zu einer Kugel, plättete es mit ein paar Schlägen und legte es dann in die Form.
  


  
    »So hat Tante Bessie auch immer Biskuits gemacht«, hauchte er ehrfürchtig. »Sie hat sie Zwick-Biskuits genannt, weil sie den Teig abgezwickt hat, statt Förmchen zu nehmen.«
  


  
    »Biskuitförmchen sind was für Weicheier.« Sie hatte so viele Biskuits gemacht, wie sie zusammen mit ihrer Mutter und Tante Jo gewöhnlich verspeiste, nachdem sie sich ausgerechnet hatte, dass Jack bestimmt so viel aß wie die beiden alten Damen zusammen. Weil der Ofen noch vorheizte, sah sie zwischendurch nach dem Speck und wendete ihn.
  


  
    Jack stand auf, um sich eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken, nahm dabei die Tageszeitung aus Huntsville von der Anrichte und kehrte an den Tisch zurück. Am Vortag war Daisy nicht einmal dazu gekommen, einen Blick in die Zeitung zu werfen, nur wegen Midas, doch sie konnte das Blatt auch jederzeit in der Bücherei lesen.
  


  
    Der Ofen zeigte mit einem Piepsen an, dass er aufgeheizt war. Daisy schob das Blech mit den Biskuits hinein und drehte sich um, weil sie die Eier aus dem Kühlschrank nehmen wollte. Im selben Moment fiel ihr ein Bild auf der Titelseite ins Auge. Der Mann kam ihr irgendwie vertraut vor, auch wenn sie ihn nicht einordnen konnte.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte sie mit leicht gerunzelter Stirn.
  


  
    Jack las die Unterschrift. »Ein Mann namens Chad Mitchell. Ein Jäger hat am Sonntagmorgen seinen Leichnam gefunden.«
  


  
    »Ich kenne ihn«, sagte sie.
  


  
    Er legte die Zeitung hin und sah sie mit seinen grauen Augen plötzlich hellwach an. »Woher?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Es will mir nicht einfallen.« Sie holte die Eier heraus. »Rührei oder Spiegelei?«
  


  
    »Rührei.«
  


  
    Sie schlug vier Eier in eine Schüssel, fügte etwas Milch hinzu und verquirlte sie mit einer Gabel. »Deck bitte den Tisch.«
  


  
    Er stand auf und öffnete Schranktüren und Schubladen, bis er Teller und Besteck gefunden hatte. Daisy starrte gedankenverloren auf den Speck, den sie eben gewendet hatte.
  


  
    »Ach ja, jetzt weiß ich’s wieder!«, meinte sie unvermittelt.
  


  
    »Aus der Bücherei?«
  


  
    »Nein, er war im Buffalo Club. Er wollte unbedingt mit mir tanzen, gleich am ersten Abend. Dann ist er abgezogen, um mir eine Cola zu besorgen, aber bevor er zurückkam, ging schon die Rauferei los.«
  


  
    Jack setzte die Teller ab und sah sie wie gefesselt an. »Und sonst hast du ihn nicht gesehen?«
  


  
    Sie legte den Kopf schief, als riefe sie sich eine bestimmte Szene ins Gedächtnis. »Ich glaube doch.«
  


  
    »Was soll das heißen? Entweder hast du ihn gesehen oder nicht.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie langsam. »Aber ich glaube, ich habe ihn am Samstagabend auf dem Parkplatz vor dem Club gesehen, als ich gerade reingehen wollte. Er war mit zwei anderen Männern zusammen; dann ist aus einem Auto ein dritter Mann ausgestiegen und zu ihnen hingegangen. Als er aus dem Club kam, hatte er gar nicht so betrunken gewirkt, aber dann ist er plötzlich umgekippt, und sie haben ihn auf die Pritsche eines Pick-ups geladen.«
  


  
    Jack rieb sich in einer fast zornigen Geste den Nacken. »Jesus«, murmelte er.
  


  
    Mit bleichem Gesicht starrte sie ihn an. »Glaubst du, ich könnte die Letzte gewesen sein, die ihn lebend gesehen hat?«
  


  
    »Ich glaube, du hast gesehen, wie er umgebracht wurde«, erwiderte er unverblümt.
  


  
    »Aber - aber es war gar kein Schuss zu hören oder so …« Mit immer dünner werdender Stimme ließ Daisy sich gegen die Küchentheke sinken.
  


  
    Jack überflog den Artikel, bis er zu der entscheidenden Stelle kam. »Er wurde erstochen.«
  


  
    Sie schluckte und wurde noch blasser. Jack streckte die Hand nach ihr aus, aber plötzlich hatte sie sich wieder gefangen und tat, was Frauen seit Jahrhunderten tun, wenn sie aus der Fassung geraten: Sie lenkte sich mit alltäglichen Tätigkeiten ab. Erst riss sie ein Papiertuch ab und legte einen Teller damit aus, dann nahm sie den Speck aus der Pfanne und legte ihn zum Abtropfen auf das Papier.
  


  
    Nachdem sie die Bratpfanne beiseite gestellt hatte, holte sie eine kleinere Pfanne heraus, besprühte sie mit Fettspray, goss die verquirlten Eier hinein und schob die Pfanne auf die hei ße Platte. Sie sah kurz nach den Biskuits, nahm Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank und stellte beides auf den Tisch.
  


  
    Jack sah sich um. »Ich will nicht das Schnurlose nehmen. Hast du auch einen Festanschluss?«
  


  
    »Im Schlafzimmer.«
  


  
    Er stand auf und ging ins Schlafzimmer. Daisy war damit beschäftigt, die Eier zu rühren und die allmählich aufgehenden und bräunenden Biskuits im Auge zu behalten. Nach einer Weile kam er in die Küche zurück und sagte: »Ich lasse noch ein paar Sachen überprüfen, aber ich fürchte, dass dich einer von den Kerlen auf dem Parkplatz bemerkt und dein Kennzeichen notiert hat.«
  


  
    Sie rührte angestrengt in der Pfanne. »Dann ruf den Bürgermeister an und frag ihn, wer meine Adresse haben wollte.«
  


  
    »Da gibt es ein kleines Problem.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Der Bürgermeister hat mich angelogen, als er mich gebeten hat, das Kennzeichen zu überprüfen. Vielleicht hat er was mit 
     der Sache zu tun.« Jack überlegte. »Wahrscheinlich hat er was mit der Sache zu tun.«
  


  
    »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ich habe schon alles veranlasst, um sicherzustellen, dass keiner dich findet. Erzähl niemandem, dass du umgezogen bist; sag deiner Mutter und deiner Tante, sie sollen es ebenfalls für sich behalten - und ruf deine Mutter noch mal an, um ihr zu sagen, sie soll sich überzeugen, dass ihr niemand folgt, wenn sie herfährt.«
  


  
    Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Du sprichst von meiner Mutter, nicht von James Bond!«
  


  
    »Dann sag ihr, sie soll deine Tante fahren lassen. Ich glaube, die würde selbst James Bond abhängen.«
  


  
    Letztendlich rief er selbst ihre Mutter an und erklärte ihr ganz ruhig, wie sie sich verhalten sollte. Daisy konzentrierte sich auf das Frühstück, denn mehr brachte sie im Moment nicht zustande. »Noch etwas«, hörte sie ihn sagen. »Haben Sie eine Anruferkennung? Dann schalten Sie sie aus. Ich möchte nicht, dass Daisys Nummer irgendwo auftaucht.«
  


  
    »Ich muss eine Aussage machen«, stellte sie fest, als er aufgelegt hatte. »Oder?«
  


  
    »So schnell wie möglich.« Er griff noch mal nach dem Telefon und drückte auf Wahlwiederholung. Als ihre Mutter am Apparat war, sagte er: »Daisy geht heute nicht arbeiten. Rufen Sie -«
  


  
    Er sah Daisy fragend an, die einwarf: »Kendra.«
  


  
    »- Kendra an, damit sie für Daisy einspringt. Lassen Sie sich irgendwas einfallen. Erzählen Sie ihr, Daisy hätte Zahnschmerzen.«
  


  
    Als er wieder aufgelegt hatte, sagte er: »Wenn dieser Typ dich kriegen will, bevor du eine Aussage machen und ihn beschreiben kannst oder ihn sogar auf irgendwelchen Fahndungsfotos wieder erkennst, dann müssen wir so schnell wie möglich dafür sorgen, dass ihm das keinen Vorteil mehr bringt.«
  


  
    »Muss ich nicht am Leben sein, um vor Gericht auszusagen?«, fragte sie und war stolz, dass sie dabei so ruhig klang. Sie schaufelte die weichen Rühreier in eine Schüssel, holte die perfekt gebräunten Biskuits aus dem Ofen, lud sie in einen Brotkorb um und stellte zum Schluss alles auf den Tisch.
  


  
    »Das wirst du auch«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«
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    Sykes tat etwas, das er noch nie getan hatte: Er rief Temple Nolan zu Hause an, und zwar gleich in aller Frühe. Ganz egal, wo die Blondine arbeitete, er wollte jede Menge Zeit haben, um sie möglichst noch vor Arbeitsbeginn abzufangen oder um sie zu beschatten, wenn sie nach der Arbeit heimfuhr. Es würde wahrscheinlich ein langer Tag werden, aber er war geduldig.
  


  
    Temple antwortete nach dem dritten Läuten, mit noch schlaftrunkener Stimme. »Ja, hallo?«
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    »Sykes!« Sofort klang Temple wacher. »Bei allen Heiligen, was rufen Sie mich hier an?«
  


  
    »Die kleine Minor hat sich nicht an der Adresse gezeigt, die Sie mir gegeben haben. Sind Sie sicher, dass sie dort wohnt?«
  


  
    »Hundertprozentig. Sie hat ihr Leben lang dort gewohnt.«
  


  
    Das beantwortete schon mal eine Frage, dachte Sykes; der Bürgermeister kannte die Frau persönlich.
  


  
    »Dann hat sie gestern irgendwo anders übernachtet. Eventuell hat sie ja einen Freund.«
  


  
    »Daisy Minor? Wohl kaum«, schnaubte Temple.
  


  
    »Hey, wenn sie in den Buffalo Club geht, dann ist sie jedenfalls nicht Mutter Teresa.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Temple zögerlich. »Außerdem hat sie ihre Haare blondiert. Verflucht!«
  


  
    »Wenigstens scheint sie nichts zu ahnen.«
  


  
    »Dann könnten wir die ganze Sache vielleicht vergessen -«
  


  
    »Nein.« Sykes war nicht umzustimmen. »Ich will, dass alles wasserdicht ist. Die Ladung mit Russinnen trifft in Kürze ein; wollen Sie das Risiko eingehen, dass diese Minor uns alles vermasselt? Ich glaube nicht, dass Philipps es gern sehen würde, wenn er so viel Geld verliert. Die Russinnen sind dreimal so viel wert wie die anderen Lieferungen.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    Sykes nahm das als Zustimmung und fragte: »Wo arbeitet sie? Wenn ich es schaffe, fange ich sie noch heute Morgen ab, sonst in der Mittagspause. Wenn beides nicht klappt, folge ich ihr heute Nachmittag, wenn sie heimgeht, und schnappe sie mir dann.«
  


  
    »Sie ist die verfluchte Bibliothekarin«, sagte Temple.
  


  
    »Bibliothekarin?«
  


  
    »In der öffentlichen Bücherei. Sie hockt praktisch neben dem Rathaus. Um neun schließt sie die Bibliothek auf, und dort arbeitet sie, wenn ich mich recht entsinne, allein bis zum Mittag, aber da kommen Sie nicht an sie ran. Dafür gehen zu viele Leute ins Rathaus oder auf die Polizeistation, und aus beiden Gebäuden kann man auf den Parkplatz der Bücherei sehen.«
  


  
    »Dann folge ich ihr mittags, mal sehen, ob sich was ergibt. Keine Panik. So oder so kriege ich sie noch heute.«
  


  
    Als die beiden Männer das Gespräch beendeten, drückte Jennifer Nolan in ihrem Schlafzimmer hastig den Trennknopf und hielt ihn nieder, bis der Hörer wieder fest auf der Gabel lag. Seit Jahren belauschte sie nun schon Temples Telefonate, ein krankhafter Zwang, dem sie einfach nicht widerstehen konnte. Sie hatte ihn Verabredungen mit so vielen verschiedenen Frauen treffen gehört, dass sie schon längst den Überblick verloren hatte. Doch nach wie vor hatte sie jedes Mal das Gefühl, dass dabei etwas in ihr starb. Seit Jahren versuchte sie 
     nun schon, endlich genug Selbstachtung aufzubringen, um die Scheidung einzureichen, aber es war leichter gewesen, ihren Schmerz im Alkoholdunst oder mit anderen Männern zu betäuben. Manchmal hatte sie es sogar geschafft, so viel zu trinken, dass sie sich einreden konnte, die anderen Männer würden ihn ebenso verletzen, wie seine Weiber sie verletzten, aber sogar diese schwache Hoffnung hatte sie verloren, als er von ihr zu fordern begann, mit Männern zu schlafen, denen er einen Gefallen schuldete.
  


  
    Elton Philipps war einer dieser Männer, und seit jenem Erlebnis hasste Jennifer ihren Mann aus tiefstem Herzen, hasste sie ihn mit einem Zorn, der sie wie Säure zerfraß. Er wusste, er musste gewusst haben, was Elton Philipps für ein Mann war, aber nichtsdestotrotz hatte Temple seine Frau zu ihm geschickt. In Philipps abgeschiedenem Schlafzimmer hatte sie gebrüllt und geschrien und gebettelt und schließlich alles weinend über sich ergehen lassen, heimlich flehend, dass sie nicht sterben würde - bis zu jenem Punkt, an dem sie nur noch gebetet hatte, dass sie endlich sterben würde.
  


  
    Philipps hatte allerdings nicht beabsichtigt, sie zu töten; dazu bestand keine Notwendigkeit. Er verließ sich darauf, dass Temple sie in der Hand hatte, aber auch sonst wäre sie nicht zu den Bullen gegangen. Sie wollte keinesfalls, dass ihre Kinder erfuhren, was ihr angetan worden war oder welche Rolle ihr Vater dabei gespielt hatte. Seit sie zu trinken begonnen hatte, hatten Jason und Paige ohnehin jede Achtung vor ihr verloren; wenn sie von den anderen Männern erführen, würden sie ihrer Mutter ein für alle mal den Rücken kehren, und Jennifer zweifelte keine Sekunde lang daran, dass Temple ihnen davon erzählen würde.
  


  
    Ob Temple überhaupt aufgefallen war, dass sie mit keinem Mann mehr freiwillig geschlafen hatte, seit sie sich von Philipps’ Übergriffen erholt hatte? Inzwischen konnte sie die Berührung eines Mannes nur noch mit Mühe ertragen und nur, 
     wenn sie genug intus hatte. Sogar dieses Vergnügen, so verwerflich es auch gewesen war, hatte Temple ihr genommen. Nun war ihr nichts mehr geblieben außer ihren Kindern.
  


  
    Doch möglicherweise hatte ihr Temple gerade eben die Mittel in die Hand gegeben, sich von ihm zu lösen, ohne dabei Jason und Paige zu verlieren.
  


  
    Sie gab sich alle Mühe, nichts von dem zu vergessen, was sie gehört hatte. Temple hatte den Mann mit Namen angesprochen, irgendwas wie Lykes. Nein - er hatte ihn Sykes genannt. Und dann ging es noch um eine Lieferung von Russinnen, was keinen Sinn ergab. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Temple mit irgendwelchen Schleppern zusammenarbeitete, die illegale Einwanderer ins Land brachten; er predigte doch dauernd lautstark, dass ihr Land die Grenzen dichter abschotten musste, um den Zustrom von Immigranten einzudämmen. Eines aber wusste sie genau: Wenn Elton Philipps mit von der Partie war, dann ging es um ein schmutziges Geschäft.
  


  
    Aber was die Sache mit Daisy Minor betraf - da war Jennifer sicher, dass sie nichts falsch verstanden hatte. Daisy war ein »loser Faden«, und lose Fäden mussten abgeschnitten werden. Jennifer wusste, was das zu bedeuten hatte, obwohl sie nicht die leiseste Vorstellung hatte, inwiefern Daisy etwas mit Temple zu tun haben könnte; Temple gab sich ausschließlich mit Barbiepüppchen ab, die seine Spielregeln akzeptierten und ihm keine Schwierigkeiten machten. So wie er sich angehört hatte, machte Daisy ihm dagegen gehörige Schwierigkeiten. Der Mann namens Sykes wollte sie »schnappen«. Das hieß, er wollte sie umbringen.
  


  
    Sie musste jemandem davon erzählen, aber wem? Die städtische Polizeistation war der nächstliegende Ansprechpartner, aber würde man sie dort überhaupt ernst nehmen? Der Bürgermeister sollte die Bibliothekarin umbringen wollen? Weil er Russinnen ins Land schmuggeln wollte? Na klar. Äußerst glaubhaft.
  


  
    Zumindest musste sie Daisy warnen. Jennifer fasste schon nach dem Telefon, hielt aber in der Bewegung inne, bevor sie den Hörer erreicht hatte. Wenn sie Temples Telefonate belauschen konnte, dann konnte er auch ihre belauschen.
  


  
    Sie hatte Zeit bis zur Mittagspause; dann würde Sykes versuchen, Daisy zu kriegen.
  


  
    Wen sollte sie also anrufen? Das Sheriffbüro von Jackson County? Das FBI in Huntsville? Oder die Einwanderungsbehörde? Das Sheriffbüro nicht, dachte sie; Temple hatte sein Netz weit gespannt, und die Männer des Sheriffs waren ihr ein bisschen zu nahe. Andererseits fuhr Temple oft nach Huntsville; ob er auch Verbindungen zur Bundespolizei hatte? Bestimmt nicht. Trotzdem wollte sie ihn keinesfalls unterschätzen; sie hatte eine Chance, aber nur diese eine Chance, ihn loszuwerden, ohne dabei das Minimum an Zuneigung, das ihre Kinder für sie empfanden, auch noch zu verlieren.
  


  
    Sie versuchte nachzudenken, eine Anstrengung, die sie sich allzu lange verwehrt hatte. Eine Freundin, die sie um Hilfe oder Rat bitten konnte, hatte sie nicht. Ihre Eltern waren nach Florida gezogen, und ihr einziger Bruder hatte seit Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen; wahrscheinlich hatte sie nicht einmal mehr seine Telefonnummer. Ab wann hatte sie sich eigentlich so isoliert?
  


  
    Sie musste irgendetwas unternehmen, und sei es nur, dass sie zur Bücherei fuhr und Daisy warnte. Nicht einmal das musste sie. Sie brauchte nur zu warten, bis Temple das Haus verlassen hatte, damit er sie nicht belauschen konnte, und dann bei Daisy anzurufen, um sie zu warnen. Fürs Erste würde das genügen, aber danach musste sie sich überlegen, wie sie Elton Philipps und ihrem Ehemann ein für alle Mal Einhalt gebieten konnte.
  


  
    

  


  
    Evelyn ließ alles stehen und liegen, zog sich an und fuhr sofort zu Daisy. Noch auf der Türschwelle, nagelte sie Jack mit einem bohrenden Mutterblick fest und wollte wissen: »Was geht 
     hier vor, dass Sie glauben, jemand könnte mir folgen, warum sollen wir niemandem verraten, wo Daisy hingezogen ist, und warum musste ich ihre Nummer aus meiner Anruferkennung löschen?«
  


  
    »Sie wurde möglicherweise Zeugin eines Mordes«, antwortete Jack, der gerade seinen Teller in die Spüle stellte.
  


  
    »Ach du meine Güte.« Zittrig ließ Evelyn sich auf den Stuhl sinken, den Jack eben frei gemacht hatte. Midas tollte zur Begrüßung wie aufgezogen um ihre Füße herum, sodass sie sich unwillkürlich vorbeugte, um ihn zu kraulen.
  


  
    »Der Leichnam wurde in Madison County gefunden, deshalb bringe ich sie nach Huntsville, damit sie dort ihre Aussage macht. Sorgen macht mir vor allem, dass jemand ihr Kennzeichen weiß und ihren Namen herausfinden wollte; das lässt vermuten, dass irgendwer sie ausfindig machen möchte. Möglicherweise bin ich ein bisschen übervorsichtig, aber bis die Sache geklärt ist, muss sie sich verstecken.«
  


  
    »Sie reden von meiner Tochter. Da können Sie gar nicht vorsichtig genug sein. Sie unternehmen alles, damit ihr nichts passiert, haben Sie verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Madam. Sie sollten währenddessen alle ihre Verwandten warnen, keine Auskünfte über Daisy zu geben. Niemand darf etwas über sie erfahren, nicht einmal der Bürgermeister. Vielleicht ist er in die Sache verstrickt.«
  


  
    »Ach du meine Güte«, sagte Evelyn wieder. »Temple Nolan?«
  


  
    »Er hat mich gebeten, ihr Autokennzeichen zu überprüfen.«
  


  
    »Wahrscheinlich gibt es eine ganz einfache Erklärung -«
  


  
    »Würden Sie dafür Daisys Leben aufs Spiel setzen?«
  


  
    »Nie und nimmer.«
  


  
    Während die beiden sich unterhielten, hatte Daisy methodisch und mit nachdenklicher Miene die Küche aufgeräumt. »Wenn der Bürgermeister in die Sache verwickelt ist, dann kennt er uns alle: Mutter, Tante Jo, Beth, mich. Falls es tatsächlich darum gehen sollte, mich mundtot zu machen, dann 
     schweben sie ebenfalls in Gefahr. Er weiß genau, dass ich alles unternehmen würde, um sie zu beschützen.« Sie schaute Jack an; in ihrem blassen Gesicht leuchteten die Augen noch intensiver. »Können Sie alle bewachen lassen? Nicht nur Beth, sondern auch Nathan und die Jungs?«
  


  
    Er zögerte kurz und entschied sich dann für die Wahrheit. »Nur vorübergehend. Es ist eine Geldfrage. Wir können nicht unbefristet Leute zur Bewachung abstellen.«
  


  
    »Es handelt sich aber um eine langfristige Angelegenheit, es sei denn, ich kann einen der drei Männer auf den Fahndungsfotos identifizieren, oder das Verbrechen wird zufällig aufgeklärt, und es handelt sich um einen ganz anderen Täter.«
  


  
    Er nickte, ihrem Blick standhaltend. Er wünschte, sie hätte die Situation nicht so klar erkannt, aber sie war zu intelligent und gescheit, als dass sie nicht irgendwann von selbst auf die Antwort gekommen wäre. Er brauchte nur ihr lebhaftes Mienenspiel zu beobachten, um die Gedanken zu lesen, die ihr durch den Kopf jagten.
  


  
    »Zerbrich dir nicht unnötig den Kopf; wir haben auch so schon genug Probleme. Wir werden eines nach dem anderen angehen. Erst machst du deine Aussage und gibst die Beschreibungen der drei Kerle ab, und dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Na gut, aber vorläufig soll meine Familie nicht nur beschützt werden, ich will auch, dass sie fort ist.« Sie wandte sich an Evelyn. »Wie wär’s mit einer Woche in den Smoky Mountains? Du und Tante Jo mit Beths gesamter Familie.«
  


  
    »Ich lasse dich nicht allein zurück, solange das hier nicht geklärt ist!«, protestierte Evelyn energisch.
  


  
    »Es wäre aber sicherer für mich«, wandte Daisy mit unwiderlegbarer Logik ein.
  


  
    Evelyn zögerte, hin- und hergerissen zwischen ihrem gesunden Menschenverstand und dem mütterlichen Instinkt, um ihr Kind zu kämpfen.
  


  
    »Zum einen«, setzte Daisy ihr auseinander, »ist es viel einfacher
     für die Polizei, eine Person zu überwachen als sieben. Zum anderen bin ich weniger abgelenkt, wenn ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid, und mache darum auch weniger Leichtsinnsfehler.«
  


  
    »Sie hat Recht«, leistete Jack ihr Schützenhilfe. »Packen Sie ein paar Sachen zusammen, und verlassen Sie so schnell wie möglich die Stadt. Bis dahin kann ich ein paar Beamte für Ihre Bewachung abstellen und die Kollegen in Huntsville bitten, das Gleiche für Beths Familie zu tun.«
  


  
    »Was ist mit dem Hund?« Evelyns Blick fiel auf Midas, der an einem Stuhlbein herumkaute. »Wer kümmert sich um den?«
  


  
    Daisy folgte ihrem Blick und bückte sich hastig. »Nein, Midas, nein!«, schimpfte sie ihn und hob ihn hoch. Falls er ihren strengen Tonfall registriert hatte, war ihm das weder an seinem aufgeregten Gezappel anzumerken noch an dem hektischen Schwanzwedeln oder dem gierigen Lecken, mit dem er sich für ihre Aufmerksamkeit bedankte. »Ich werde bis auf weiteres ganz offensichtlich nicht arbeiten, also werde ich mich selbst um ihn kümmern.«
  


  
    Evelyn wiederholte: »Midas, wie?«, wobei ihre Stimme erkennen ließ, dass sie sich, wenn auch widerwillig, in die Notwendigkeit gefügt hatte, ihre Tochter in Jacks Obhut zu lassen.
  


  
    Daisy wühlte die Nase in das plüschige Fell, um die Tränen zu verbergen, die ihr plötzlich in den Augen brannten. »Jack hat ihn getauft. Andernfalls hätte ich ihn Wuschel nennen müssen.«
  


  
    Jack mischte sich ein, bevor die Szene allzu emotional werden konnte. »Meine Damen, es gibt viel zu tun. Ich muss ein paar Anrufe machen; Mrs. Minor, auf Sie warten zwei meiner Leute, wenn Sie nach Hause kommen.«
  


  
    »Meine Güte«, sagte sie, nach dem Telefon greifend. »Da sollte ich Jo lieber vorwarnen.«
  


  
    Dreißig Sekunden später war sie auf dem Weg zur Tür. Jack 
     rief ihr nach: »Rufen Sie bei Beth an und sagen Sie ihr, sie soll anfangen zu packen. Glauben Sie, dass Nathan schon in der Arbeit ist?«
  


  
    »Nein, er arbeitet in der Spätschicht.«
  


  
    »Sehr gut. Ich rufe in Huntsville an und lasse sie alle sofort unter Personenschutz stellen. Wenn es irgendwelche Probleme mit seinem Arbeitgeber geben sollte, dann rufen Sie mich an, damit ich das kläre.«
  


  
    Mit einem Nicken stieg Evelyn die Stufen vor der Veranda hinab. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. »Eines sollen Sie noch wissen.«
  


  
    »Was denn?«, fragte er vorsichtig, durch ihre schmalen Augen misstrauisch geworden.
  


  
    »Ich bin eine verflixt gute Schwiegermutter, wenn ich das mal sagen darf. Aber ich gebe eine noch bessere Feindin ab, wenn Sie zulassen, dass meiner Tochter irgendwas passiert.«
  


  
    »Ja, Madam«, antwortete er, als hätte er sie vollkommen verstanden.
  


  
    Daisy schaute ihrer Mutter überrascht und mit großen Augen nach. »Sie hat dich bedroht«, stellte sie fassungslos fest.
  


  
    »Ziemlich massiv.«
  


  
    »Äh … was die Sache mit der Schwiegermutter angeht -«
  


  
    »Darüber reden wir später. Jetzt mach dich fertig.« Seine große Hand schabte mit einem kratzigen Geräusch über sein Kinn. »Dürfte ich deinen Rasierer ausborgen? Ich will dich nicht allein lassen, um mich zu Hause zu rasieren.«
  


  
    Daisy machte sich fertig, während er in ihrem Schlafzimmer telefonierte. Immer wieder streckte sie den Kopf aus dem Badezimmer, um mitzubekommen, was er sagte, konnte aber kaum ein Wort verstehen. Schließlich gab sie auf und konzentrierte sich ganz aufs Schminken, den Blick fest in den Spiegel gerichtet und mit dem Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Sie war doch nur Daisy Minor, eine Bibliothekarin, die zeit ihres Lebens in dieser Kleinstadt gelebt hatte. Menschen 
     wie sie rechneten nicht damit, dass ihnen so etwas widerfahren könnte. Doch kaum hatte sie beschlossen, auf Männerjagd zu gehen, wurde sie von Männern gejagt. Offenbar war ganz allgemein die Jagdsaison eröffnet.
  


  
    Jack kam ins Bad. »So, mit deinen Verwandten ist alles geregelt. Meine Leute werden deine Mutter und deine Tante zu Beth begleiten. In ein paar Stunden müssten alle in Sicherheit sein.«
  


  
    »Gut.« Sie beugte sich vor, legte etwas Lippenstift auf und trat dann zurück. »Das Bad ist jetzt frei. Der Rasierer ist im Medizinschrank.«
  


  
    

  


  
    Temple trödelte mit seinem Frühstück, das aus frisch gepresstem Orangensaft und einem Bagel mit Streichkäse bestand. Normalerweise ging er um acht Uhr dreißig aus dem Haus, doch heute saß er um acht Uhr fünfundvierzig immer noch am Esstisch. Patricia, ihre Köchin und Haushälterin, kam aus der Küche, um die Betten zu machen und Wäsche zu waschen.
  


  
    Jennifer brachte keinen Bissen herunter; das kam öfter vor, doch sonst aß sie nichts, weil sie zu verkatert dafür war; heute war ihr schlecht, weil ihre Nerven unter Hochspannung standen. Schweigend saß sie da, nippte hin und wieder an ihrem Kaffee und wünschte sich, sie könnte einen Schuss Whisky hineinkippen, ohne das allerdings zu wagen. Sobald sie den ersten Schuss hineinkippte, würde der zweite folgen - und wenig später würde sie völlig auf den Kaffee verzichten. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie die Finger gegen die Tasse pressen musste und das Beben mit Willenskraft zu unterdrücken versuchte, während sie gleichzeitig insgeheim flehte, dass Temple bald verschwinden würde, weil sie nicht wusste, wie lange sie es noch aushalten würde.
  


  
    Er redete nicht mit ihr, doch das war keine Seltenheit. Auch wenn sie im selben Haus wohnten, führten sie getrennte Leben. Er erzählte ihr nicht mehr, bei welchen gesellschaftlichen Anlässen
     man sie als Bürgermeistersgattin erwartet hätte; er erzählte ihr überhaupt nichts mehr, weder wohin er ging, noch wann sie ihn zurückerwarten konnte. Er erzählte ihr nichts über seinen Tagesablauf; er erzählte ihr nicht einmal mehr, wenn eines der Kinder bei ihm angerufen hatte, obwohl sie aus einigen ihrer Bemerkungen geschlossen hatte, dass sie regelmäßig mit ihm sprachen. Anscheinend telefonierte er im Rathaus mit ihnen, denn zu Hause riefen sie niemals an.
  


  
    Vielleicht hatte sie die beiden schon unwiderruflich verloren, dachte sie und schluckte den Ekel herunter, der auf einer Blase von Kummer nach oben steigen wollte. Ihre Babys … natürlich waren sie inzwischen erwachsen, doch eine Mutter vergaß niemals die Zeit, als sie aus ihrem Bauch gekommen waren, als sie noch so klein und hilflos gewesen waren, dass sie als Mutter für ihre Kinder die ganze Welt bedeutet hatte und umgekehrt.
  


  
    Ihre Kinder schämten sich für sie. Sie wollten nicht mit ihr reden, nicht in ihrer Nähe sein. Temple hatte ihr das angetan, doch sie hatte ihm dabei Hilfestellung geleistet. Sie hatte Zuflucht in der Flasche gesucht, statt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: dass der von ihr geliebte Mann sie nicht liebte, sie nie geliebt hatte, sie niemals lieben würde. Sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Eigentlich hätte sie ihre Kinder packen und ihn verlassen sollen, ganz gleich, wie viel Schlamm während der Scheidung geschleudert worden wäre - denn eine Schlammschlacht wäre es mit Sicherheit geworden, so gut kannte sie Temple inzwischen -, sie hätte zumindest ihren Stolz behalten, und ihre Kinder würden sie nun nicht verachten.
  


  
    Jennifer schaute auf die Uhr. Fünf vor neun. Wieso war er immer noch hier?
  


  
    Das Läuten des Telefons ließ sie hochschrecken. Temple stand auf, schaltete den schnurlosen Apparat ein, ging damit in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Darum also; er hatte auf einen Anruf gewartet.
  


  
    Bebend nahm sie ihre Kaffeetasse mit nach oben in ihr Schlafzimmer, dann schloss und verriegelte sie ihre Tür. Patricia hatte bereits das Bett gemacht und das Bad aufgeräumt. Jennifer ließ sich aufs Bett sinken und sah auf ihren Telefonapparat. Wenn sie jetzt den Hörer abnahm, würde Temple das Klicken hören; wenn sie ihn sonst belauschte, hob sie stets im selben Moment ab wie er und deckte anschließend mit der Hand das Mikrofon ab, damit kein Geräusch durchdrang.
  


  
    Das Herz schlug ihr im Hals. Sie riss den Hörer hoch und drückte wild ein paar Knöpfe, so als wollte sie jemanden anrufen. Obwohl sie den Hörer gar nicht am Ohr hatte, hörte sie Temple rufen: »Jennifer! Verdammt noch mal! Ich telefoniere noch.«
  


  
    »W-was?«, stammelte sie und ließ ihre Stimme ein wenig unsicher klingen. Vielleicht würde er annehmen, dass sie schon vor dem Frühstück getrunken hatte. »Tsch-schuldigung. Ich wollte nur -«
  


  
    »Ist mir scheißegal. Geh aus der Leitung.«
  


  
    Sie hörte ein Gurgeln am anderen Ende, ein tiefes Lachen, bei dem ihr eiskalt wurde und sich sämtliche Härchen aufstellten. Elton Philipps.
  


  
    »’schuldigung«, lallte sie nochmals, bevor sie die Sprechmuschel mit der Hand abdeckte und kurz mit dem Finger auf die Gabel drückte, damit es so klang, als hätte sie den Hörer aufgelegt.
  


  
    »Blöde Kuh«, knurrte Temple. »Tut mir Leid.«
  


  
    »Schon gut«, beschwichtigte Philipps und lachte wieder. »Sie haben sie ja schließlich nicht wegen ihres Hirns geheiratet.«
  


  
    »Das steht mal fest. Sonst würde ich jetzt dumm dastehen, weil sie nämlich keines hat.«
  


  
    »Allmählich frage ich mich aber, ob sie die Einzige ist, bei der die Birne ein bisschen flackert. Sie haben in letzter Zeit eine Menge verbockt.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir wirklich Leid, Mr. Philipps. Aber inzwischen hat Sykes alles unter Kontrolle.«
  


  
    »Das wird sich noch zeigen. Die Russinnen treffen morgen früh hier ein, und ich möchte, dass Mr. Sykes sich voll auf die Lieferung konzentriert. Wenn er das Problem mit dieser Büchereitante bis dahin nicht gelöst hat, wäre ich sehr, sehr unglücklich.«
  


  
    Erst jetzt fiel Jennifer ein, dass der Anrufbeantworter in ihrem Apparat auch über eine »Aufnahme«-Funktion verfügte. Blinzelnd studierte sie das kleine Kästchen und suchte nach dem richtigen Knopf. Er musste bei den anderen Tasten zu finden sein. ABSPIELEN, LÖSCHEN, PAUSE - hier: AUFNAHME. Sie drückte die kleine rote Taste und betete, dass man das nicht in der Leitung hörte.
  


  
    »Er schnappt sie sich, wenn sie mittags aus der Bücherei kommt, oder spätestens, wenn sie heute Nachmittag nach Hause fährt. Sie wird ganz einfach verschwinden. Wenn Sykes sich persönlich einer Sache annimmt, gibt es nie Probleme.«
  


  
    »Ach ja? Und warum wurde dann Mitchells Leiche so schnell gefunden?«
  


  
    »Das hat Sykes nicht selbst erledigt. Er musste auf dem Parkplatz des Clubs bleiben, um festzustellen, wer sie beobachtet hatte. Die anderen beiden haben den Leichnam entsorgt.«
  


  
    »Trotzdem geht der Fehler auf das Konto von Mr. Sykes.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist das hier seine letzte Chance. Und Ihre.«
  


  
    Philipps legte so abrupt auf, dass Jennifer um ein Haar die Verbindung unterbrochen hätte. Doch dann wartete sie, endlose Sekunden lang. Warum legte Temple nicht auf? Den Finger auf die Gabel gelegt, saß sie da. Wartete er vielleicht auf ein verräterisches Klicken? Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken.
  


  
    Endlich klickte es in der Leitung, und im nächsten Moment hatte sie die Verbindung getrennt und legte vorsichtig den Hörer
     auf den Apparat zurück. Sie flog halb durchs Zimmer, um ihre Tür wieder aufzuschließen, und rannte anschließend ins Bad, wo sie eilig Zahnpasta auf ihre Bürste quetschte, das Wasser aufdrehte und wie wild Zähne zu putzen begann. Temple kam nie in ihr Schlafzimmer; sie war vollkommen unnötig in Panik -
  


  
    Die Badezimmertür ging auf, und Temple sagte: »Was zum Teufel -«
  


  
    Sie zuckte kreischend hoch und versprühte dabei die Zahnpasta über das Waschbecken. Sie war so wacklig auf den Beinen, dass sie das Gleichgewicht verlor und rückwärts taumelte, bis sie gegen die Toilette rumpelte, über die sie um ein Haar gepurzelt wäre, hätte sie sich nicht in letzter Sekunde am Spültank eingehalten und sich hart auf den Deckel fallen lassen, um sich zu beruhigen.
  


  
    Temple verfolgte ihre Darbietung mit Ekel. »Mein Gott, du hast noch nicht mal gefrühstückt und schon einen sitzen.«
  


  
    Mit zitternder Hand wischte sie sich die Zahnpasta vom Mund, ohne ihm zu antworten. Sollte er doch glauben, sie sei betrunken; das war am sichersten so.
  


  
    »Wen wolltest du anrufen?«
  


  
    Sie zeigte auf ihre Haare, wobei sie versehentlich mit der Zahnbürste über ihre Wange schrubbte. »Ich muss mir die Haare machen lassen.«
  


  
    »Allerdings. Nächstes Mal pass auf, dass ich nicht gerade telefoniere, bevor du anfängst, irgendeine Nummer einzutippen.« Er wartete gar nicht ab, ob sie ihm das versprach, sondern drehte sich wortlos um und dampfte ab. Den Kopf gegen das Waschbecken gelehnt, atmete Jennifer tief durch und bemühte sich, ihren Puls unter Kontrolle zu bringen. Als sie sich halbwegs sicher auf den Beinen fühlte, stand sie wieder auf, wusch sich das Gesicht, spülte ihren Mund aus und entfernte zum Schluss mit einem Waschlappen die Zahnpasta aus ihren Haaren.
  


  
    Sie hatte den Anrufbeantworter nicht wieder ausgeschaltet. 
     Darum kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück; Temple hatte die Tür offen gelassen, die sie schloss, bevor sie zum Telefon ging und die Aufnahme ausschaltete.
  


  
    Das kleine Band war Gold wert. Die Frage war nur, was sie damit anfangen sollte. Wem konnte sie es vorspielen? Temple hatte oft genug erzählt, dass der neue Polizeichef, dieser Russo, »sein« Junge sei, was nur bedeuten konnte, dass ihr Mann Russo unter seinem Daumen hatte. Er war ganz froh gewesen, als Beason, der alte Polizeichef, in Ruhestand gegangen war, weil Beason schon zu lange im Amt gewesen war, seine Nase in zu viele Dinge gesteckt hatte und viel zu viele Geheimnisse kannte. Ob Russo so blind war, wie Temple meinte, blieb abzuwarten, aber dieses Risiko konnte Jennifer im Moment nicht eingehen. Denn diesmal durfte sie auf gar keinen Fall einen Fehler machen.
  


  
    Sie blieb noch eine halbe Stunde auf ihrem Zimmer, bevor sie nach unten ging, um nachzusehen, ob Temple schon gefahren war. Er war nicht in seinem Büro, darum sah sie in der Garage nach; sein Auto stand nicht mehr da.
  


  
    Endlich! An seinem Schreibtisch sitzend, suchte sie die Telefonnummer der Bücherei heraus und wählte.
  


  
    »Öffentliche Bücherei Hillsboro.«
  


  
    Jennifer atmete erst einmal durch. »Kann ich bitte mit Daisy Minor sprechen? Hier ist Jennifer Nolan.«
  


  
    »Tut mir Leid, aber Daisy ist heute nicht da. Ich bin Kendra Owens; kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
  


  
    Herr im Himmel, und jetzt? »Ist sie zu Hause? Kann ich sie dort erreichen?«
  


  
    »Also, ich weiß nicht. Ihre Mutter hat gesagt, sie hätte Zahnschmerzen, also ist sie wahrscheinlich beim Zahnarzt.«
  


  
    »Wissen Sie, zu welchem Zahnarzt sie geht?« Jennifer merkte, wie ihr alles aus der Hand glitt. Sie brauchte etwas zu trinken. Nein. Nein, sie brauchte nichts zu trinken; sie brauchte jetzt ihre gesamte Konzentration.
  


  
    »Nein, leider nicht.«
  


  
    »Es ist wichtig, verdammt noch mal! Überlegen Sie! Ich muss sie sofort sprechen; jemand wird versuchen, sie umzubringen.«
  


  
    »Verzeihung? Madam? Was haben Sie eben gesagt?«
  


  
    »Sie haben mich schon richtig verstanden!« Jennifer packte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Sie müssen sie finden! Ich habe gehört, wie mein Mann am Telefon mit einem Mann namens Sykes geredet hat, der sie umbringen wird, wenn ich sie nicht warnen kann.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie lieber die Polizei anrufen -«
  


  
    Jennifer knallte den Hörer auf die Gabel und vergrub das Gesicht in den Händen. Und jetzt? Zahnärzte. Wie viele Zahnärzte gab es wohl in Hillsboro? Nicht viele, aber wenn Daisy nun zu einem Zahnarzt in, hm, … Fort Payne ging? Oder in Scottsboro?
  


  
    Nein, Moment. Sie würde Daisys Mutter anrufen und sie fragen, zu welchem Zahnarzt sie gegangen war.
  


  
    Sie schlug die Nummer nach, aber bei Mrs. Minor ging niemand an den Apparat.
  


  
    Jennifer klappte die Gelben Seiten auf, fand den Eintrag Zahnärzte und begann zu wählen. Sie durfte einfach nicht aufgeben. Sie war schon oft im Leben gescheitert, doch diesmal durfte sie um keinen Preis versagen.
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    »Hunde sind in öffentlichen Gebäuden nicht erlaubt, Blindenhunde ausgenommen«, referierte er zum fünften Mal während ihrer Fahrt nach Huntsville.
  


  
    Daisy drehte sich zu Midas um, der hinten auf seiner Hundedecke schlief. »Sie werden ihn schon reinlassen müssen, 
     wenn Sie meine Aussage nicht auf dem Parkplatz aufnehmen wollen.«
  


  
    Jack hatte ununterbrochen auf sie eingeredet, während sie Midas’ Näpfe, sein Futter und eine Flasche mit Wasser in den Kofferraum geladen hatte. Er hatte auf sie eingeredet, während sie die Leine an dem winzigen Welpenhalsband eingehängt hatte. Er hatte auf sie eingeredet, während sie die Decke über die Rückbank gebreitet und Midas darauf abgesetzt hatte, genau zwischen seiner Stoffente und dem Gummikautier. Er hatte auf sie eingeredet, bis sie auf dem Beifahrersitz gesessen und sich angeschnallt hatte, dann hatte er sich ohne ein weiteres Wort hinters Lenkrad geklemmt.
  


  
    Für Daisy war das Thema Midas abgeschlossen. Jemand, der einen Menschen umgebracht hatte, hatte bestimmt keine Skrupel, einen Hund umzubringen; Midas war jetzt in ihrer Obhut, und sie würde ihn keinesfalls hilf- und schutzlos allein zu Hause lassen.
  


  
    »Ich habe noch mal über den Samstagabend nachgedacht«, erklärte sie, während sie gedankenverloren auf die draußen vorbeiziehenden Berge schaute. »Als die Männer aus dem Club kamen, konnte ich ihre Gesichter sehen, weil sie direkt unter der Neonschrift durchgingen. Zwei von den Männern hatten Mitchell in der Mitte. Der dritte wartete auf dem Parkplatz. Dann ist ein Auto auf den Parkplatz eingebogen und hat sie mit den Scheinwerfern angestrahlt. In dem Moment konnte ich die Gesichter von allen dreien sehen, weil alle auf den Wagen schauten. Erkannt habe ich keinen von ihnen, aber ich kann sie beschreiben.«
  


  
    »Versuch dir möglichst viele Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen und einzuprägen.« Er nahm kurz ihre Hand. »Wir werden das schon schaukeln.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie lächelte halbherzig. »Das hast du schließlich meiner Mutter versprochen.«
  


  
    Um neun Uhr dreißig parkten sie vor dem Kriminal- und 
     Verkehrsdezernat des Sheriffbüros von Madison County. Es befand sich in einem zweistöckigen Sechziger-Jahre-Bau mit gelben Ziegeln im Erdgeschoss, Waschbetonplatten im ersten Stock und schmalen schießschartenartigen Fenstern. Ein auf dem Dach montiertes Schild verhieß Kriminaltechnischer Dienst. Das Amt für öffentliche Sicherheit war ebenfalls hier untergebracht.
  


  
    »Ach so«, stellte Daisy fest. »Ich hätte mir denken können, dass es hier ist.«
  


  
    Er sah sie verdutzt an. »Wieso?«
  


  
    Sie deutete nach hinten. »Weil wir eben an einem Donut-Shop vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Tu mir einen Gefallen«, bat er, »und behalt das da drinnen für dich.«
  


  
    Er steckte sein Handy in die Tasche und sammelte dann Midas’ Utensilien ein, indes Daisy den Hund aus dem Heck hob und ihn auf einem Grasfleck absetzte. Gehorsam machte Midas sein Bächlein, sie lobte ihn dafür, und er tänzelte um ihre Beine, als wüsste er, dass er ein braves Hundchen gewesen war. Die Leine gefiel ihm hingegen weniger, weshalb er sie zu zerbeißen versuchte. Alle paar Schritte blieb er stehen und schnappte danach. Zu guter Letzt hob Daisy ihn auf und legte ihn halb über ihre Schulter wie ein Baby. Begeistert schleckte er ihr sofort das Kinn ab.
  


  
    Kaum hatten sie das Gebäude betreten, wurden sie schon von einer Polizistin belehrt: »Der Hund kann nicht mit rein.«
  


  
    Woraufhin Daisy auf dem Absatz kehrtmachte und draußen wartete. Weil Jack sie ungern alleine draußen warten ließ, auch wenn er überzeugt war, dass niemand ihnen gefolgt war, sagte er zu der Beamtin: »Bitte rufen Sie Detective Morrison an und sagen Sie ihm, Polizeichef Jack Russo sei mit der Zeugin hier«, um dann ebenfalls nach draußen zu gehen und Daisy Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Die Sommerhitze verschlug ihnen schon jetzt den Atem. Die 
     Luft war so feucht, dass man sich fühlte wie im Dampfkochtopf. Trotzdem hob Daisy ihr Gesicht der Sonne entgegen, als müsste sie Licht tanken. Sie redeten nicht, sondern warteten schweigend, bis Detective Morrison mit fragender Miene aus dem Gebäude trat. »Deputy Sasnett hat mir erzählt, Sie hätten Ihren Hund -« Er verstummte, als er den Welpen sah, und ein Grinsen breitete sich auf seinem dunklen Gesicht aus. »Das ist kein Hund. Das ist ein Watteball.«
  


  
    Jack streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Jack Russo, Polizeichef in Hillsboro. Das hier ist Daisy Minor, die Zeugin, von der ich Ihnen erzählt habe. Und sie kommt nur mit, wenn der Watteball auch mitkommen darf.«
  


  
    Morrison schüttelte Jacks Hand, kratzte sich dann am Kopf und versprach: »Bin gleich wieder da.« Fünf Minuten später hatte er den Weg frei gemacht und führte Jack, Daisy und Midas in sein Büro.
  


  
    Midas benahm sich wie ein wahrer Engel und saß geduldig auf Daisys Schoß, während sie dem Detective ganz besonnen schilderte, was sie am Samstagabend beobachtet hatte. Ja, sie sei sicher, dass der Mann in der Mitte jener Mann gewesen sei, der sich eine Woche zuvor im Buffalo Club als Mitchell vorgestellt hatte, und ja, sie sei sicher, dass der Mann auf dem Zeitungsfoto derselbe Mann sei. Sie beschrieb seine Kleidung, so gut sie sich erinnerte: Jeans, Stiefel und ein helles Westernhemd. Schweigend reichte Detective Morrison die Fotos der Leiche an Jack weiter. Die Kleider waren zwar verdreckt, da der Leichnam vergraben worden war, aber sie entsprachen zweifelsfrei Daisys Beschreibung. Das bedeutete, dass Mitchell sich nicht mehr umgezogen hatte, nachdem Daisy ihn auf dem Parkplatz vor dem Buffalo Club gesehen hatte, weshalb es äußerst wahrscheinlich erschien, dass er in jener Nacht umgebracht worden war.
  


  
    »Möchtest du sie sehen?«, fragte Jack Daisy.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und er reichte die Fotos an Detective Morrison zurück.
  


  
    Dann läutete Jacks Handy. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf die Nummer im Display und sagte: »Das ist mein Büro. Ich gehe mal raus.«
  


  
    Er trat auf den Gang und drückte dann die Sprechtaste. »Russo.«
  


  
    »Chief, hier ist Marvin.« Tony Marvin war der Dienst führende Beamte während der Frühschicht. Er klang verlegen, so als sei er nicht sicher, ob er anrufen solle. »Eben hat Kendra Owens aus der Bücherei angerufen. Jennifer Nolan, die Frau des Bürgermeisters, hat bei ihr angerufen, weil sie mit Miss Minor sprechen wollte, und als Kendra ihr gesagt hat, dass sie nicht da ist, wurde Mrs. Nolan ganz aufgeregt. Sie hat gesagt, Miss Minors Leben sei in Gefahr, sie hätte den Bürgermeister belauscht, wie er mit einem Mann namens Sykes telefoniert hat. Mrs. Owens hat gesagt, Mrs. Nolan sei überzeugt, dass die beiden Miss Minor umbringen wollten. Ich dachte, dass Sie das vielleicht wissen sollten, nachdem Sie heute Morgen Personenschutz für Miss Minors Mutter und ihre Tante angeordnet haben.«
  


  
    Die Härchen in Jacks Nacken richteten sich auf. »Sehr gut, Tony. Sieht so aus, als würde der Bürgermeister bis zum Hals im Morast stecken. Lassen Sie Mrs. Nolan abholen; und nehmen Sie ihre Aussage auf.« Er schwieg kurz und dachte nach. »Sie soll in der Station bleiben. Setzen Sie sie in einen der Vernehmungsräume, und behalten Sie sie da.«
  


  
    »Mrs. Nolan, Chief?«
  


  
    »Ihr Leben könnte ebenfalls in Gefahr sein.«
  


  
    »Sie meinen nicht, dass Mrs. Nolan einfach ein bisschen zu tief ins Glas geguckt hat?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so. Schicken Sie so schnell wie möglich einen Wagen zu ihrem Haus.«
  


  
    »Ja, Sir«, bestätigte der Sergeant. »Was soll ich machen, wenn der Bürgermeister davon erfahren hat?« Tony sagte »wenn«, nicht »falls«, weil es in einer Kleinstadt kein »falls« gab.
  


  
    »Halten Sie ihn hin. Lenken Sie ihn ab. Tun Sie so, als sei Mrs. Nolan betrunken und als würden wir ihr kein Wort glauben. Ich will ihn nicht aufschrecken, bevor wir ihre Aussage aufgenommen haben.«
  


  
    »Okay, Chief.«
  


  
    »Und keinen Funkverkehr in dieser Sache; alle Gespräche gehen übers Telefon. Damit können wir uns eventuell noch ein bisschen Zeit erkaufen.«
  


  
    Jack beendete das Gespräch und rief Todd an, um ihm Dampf zu machen. »Jennifer Nolans Aussage gibt uns einen berechtigten Anlass für eine gerichtliche Anordnung, die Telefonaufzeichnungen anzufordern. Wenn Sie die Daten also noch nicht besorgt haben, könnten wir sie jetzt ganz legal bekommen. Außerdem hat sie uns einen Namen genannt: Sykes.«
  


  
    »Es ist immer schön, etwas legal zu tun«, meinte Todd spröde.
  


  
    »Bis jetzt war ich einfach nur neugierig, weil ich ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube hatte. Inzwischen liegt der Fall anders.« Seitdem er wusste, dass hier wirklich ein Verbrechen vorlag, musste alles ganz korrekt ablaufen. Er hatte kein Problem damit, die Vorschriften ein wenig zurechtzubiegen - oder sie einfach zu übertreten -, wenn es um eine rein persönliche Angelegenheit ging, aber diese Sache war längst nicht mehr rein persönlich. Um keinen Preis wollte er den Prozess wegen eines Verfahrensfehlers verlieren.
  


  
    »Ich sehe mal, was ich über Sykes herausfinden kann. Falls er auch nur einen einzigen Strafzettel kassiert hat, finde ich ihn.«
  


  
    Jack kehrte zurück in das Büro des Detectives und schilderte die neueste Wendung der Ereignisse. Detective Morrison machte sich ein paar Notizen, in jener typisch abgewinkelten Handhaltung, mit der Linkshänder schreiben. »Falls Ihr Bürgermeister tatsächlich mit Chad Mitchell zu tun hatte, dann sucht er sich seine Freunde nicht besonders sorgfältig aus. Mitchell
     war Bodensatz; wir hatten ihn schon wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt, Drogenbesitzes, versuchter Vergewaltigung, Diebstahl und Einbruch dran. Letztes Jahr stand er wegen eines Date-Rapes vor Gericht, aber der Staatsanwalt konnte ihm nichts nachweisen. Er hat nie für längere Zeit gesessen, immer nur sechs Monate hier oder mal ein Jahr dort.«
  


  
    »Drogenbesitz«, wiederholte Jack. »Was für Drogen?«
  


  
    Morrison schlug in seiner Akte nach. »Vor allem Marihuana. Ein bisschen Kokain. Rohypnol, Klonazepam, GHB.«
  


  
    »Ein Fan von Date-Rape-Drogen.«
  


  
    »Aber wie passt Nolan in dieses Bild?«, fragte Daisy. »Er war nicht unter den dreien, die ich mit Mitchell zusammen gesehen habe, aber irgendwie muss er trotzdem damit zu tun haben.«
  


  
    »Ich tippe, dass dieser Sykes einer von den dreien war und dass Sykes mit dem Bürgermeister irgendwelche schmutzigen Geschäfte treibt.«
  


  
    »Das wäre die naheliegendste Möglichkeit«, bestätigte Morrison im Aufstehen. »Miss Minor, Sie haben gesagt, Sie hätten die Männer nur kurz, aber dafür deutlich gesehen. Ich weiß, dass das viel Zeit in Anspruch nimmt, aber ich möchte, dass Sie unsere Kartei durchgehen, um zu sehen, ob Sie einen davon wieder erkennen. Keine Mutmaßungen, bitte; Sie müssen ganz sicher sein, weil uns andernfalls der Verteidiger in der Luft zerreißt.«
  


  
    Midas hatte die ganze Zeit wie ein kleiner Engel still auf Daisys Schoß gesessen, doch kaum wollte sie aufstehen, um Detective Morrison zu folgen, beschloss er, dass es an der Zeit war, die Umgebung zu erkunden, und versuchte sich heftig zappelnd ihrem Griff zu entwinden. Daisy setzte ihn ab, und er zischte zielsicher auf die Schuhe des Detectives los. »Schnell, wo ist seine Ente?«, flehte sie, während sie die Schuhbänder in Sicherheit brachte, was gar nicht so einfach war, weil Detective Morrison laut zu lachen und mit den Schuhen zu wackeln 
     begann, woraufhin Midas vor Begeisterung über dieses neue Spiel ganz aus dem Häuschen geriet.
  


  
    »Hier.« Jack wühlte die Ente unter den anderen mitgebrachten Hundeutensilien hervor und schleuderte sie quer über den Fußboden. Ein neues Ziel erspähend, und noch dazu eines, das tatsächlich vor ihm zu flüchten schien, ließ Midas postwendend von Morrisons Schuhen ab und hetzte der Ente hinterher. Sobald er den fliehenden Vogel erlegt hatte, schüttelte er das Gummitier wild durch und warf es dann über seinen Kopf nach hinten, um sich erneut darauf zu stürzen.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, bat Daisy um Verzeihung. »Ich habe ihn erst gestern bekommen, und er ist erst sechs Wochen alt, deshalb konnte ich ihn nicht allein zu Hause lassen, vor allem, weil ich nicht weiß, ob der Kerl, der mich sucht, sich nicht vielleicht an Midas vergreifen würde, wenn er mich nicht findet.«
  


  
    »Stimmt, Madam, es gibt da ein paar ziemlich üble Gestalten«, pflichtete der Detective ihr bei. »Da geht man lieber auf Nummer sicher. Ich sag Ihnen was; nachdem Sie den Hund dabeihaben, bringe ich die Fahndungsfotos hierher, dann können Sie hier einen Blick darauf werfen. Auf diese Weise flippt der Kleine nicht total aus, weil er so viele Menschen auf einen Haufen zu sehen bekommt.«
  


  
    »Das ist eine wirklich gute Idee.« Jack griff nach der Ente, bevor Midas sie packen konnte, und ließ sie von neuem über den Boden schlittern. Mit fröhlich funkelnden schwarzen Augen galoppierte Midas hinterher und stürzte sich auf das Tier, um es anschließend zu Jack zurückzuschleifen und es vor seinen Füßen abzulegen.
  


  
    »Sieh sich das einer an«, meinte Morrison bewundernd. »Das hat er aber schnell begriffen, wie?«
  


  
    Jack war noch mit Entenwerfen beschäftigt, als der Detective zurückkehrte, bis unters Kinn beladen mit Aktenordnern voller Fahndungsbildern. Midas, in sein Spiel vertieft, ignorierte Morrisons Rückkehr vollkommen.
  


  
    Daisy ließ sich hinter den Bilderbergen am Schreibtisch nieder und begriff erst jetzt, was für eine gewaltige Aufgabe vor ihr lag. Es ging nicht darum, fünfzig oder vielleicht ein paar hundert Bilder durchzusehen. Es mussten tausende sein, und der Fotograf schien ausgesprochen unbegabt zu sein, denn die Bilder hätten den Porträtierten kaum weniger schmeicheln können.
  


  
    Sie schloss die Augen, rief sich noch einmal die drei Männer ins Gedächtnis, die sie gesehen hatte, und entschied sich dann für das markanteste Gesicht: lang, schmal, mit dicken, vorstehenden Brauen. Der Mann hatte lange, schmutzig blonde Haare und zottige Koteletten gehabt, die ausgesprochen unappetitlich wirkten. Allerdings war eine Frisur leicht zu ändern - das wusste sie aus Erfahrung -, darum blendete sie die Haare aus und konzentrierte sich auf die Gesichtsformen. Außerdem konnte sie alle Minderheiten von vornherein ausschließen. Mittels einer Methode, die sie in einem Schnelllesekurs gelernt hatte, begann sie die Seiten zu überfliegen und zunehmend schneller umzublättern, wobei sie ab und zu kurz stockte, um ein Gesicht genauer zu betrachten, bevor sie weitersuchte.
  


  
    Nach fünfzehn Minuten legte sich Midas ihr zu Füßen, um dringend ein Nickerchen zu halten. Daisy hielt kurz inne, um ihm einen Blick zuzuwerfen, und Jack nutzte die Gelegenheit, um zu fragen: »Möchtest du was zu trinken? Kaffee? Cola?«
  


  
    »Den Kaffee kann ich nicht empfehlen«, warnte Morrison.
  


  
    Daisy schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«
  


  
    Morrison sagte: »Dann lasse ich Sie kurz allein. Ich muss ein paar Anrufe erledigen, aber das mache ich von einem anderen Büro aus. Sobald ich fertig bin, komme ich wieder her.«
  


  
    Die Minuten verstrichen, durchbrochen nur vom leisen Rascheln der umgeblätterten Seiten. Nach einer Weile erhob Midas sich wieder, und Jack nahm ihn mit nach draußen. Als Jack zurückkam, den Hund an der Leine führend, der herumsprang, 
     als hätte er eine Großtat vollbracht, sagte er: »Zeit zum Mittagessen. Du brauchst eine Pause.«
  


  
    »Ich bin nicht hungrig«, meinte sie abwesend.
  


  
    »Aber ich.«
  


  
    Sie sah amüsiert auf. »Du hast viermal so viel zum Frühstück gegessen wie ich.«
  


  
    »Genau darum musst du unbedingt was essen. Wenn ich hungrig bin, musst du es erst recht sein.«
  


  
    »Bald.« Sie versenkte sich wieder in die Seiten, blinzelte, legte den Finger auf ein Bild und verkündete entschieden: »Da ist einer.«
  


  
    Auf dem Foto trug der Mann das Haar kürzer, doch die schmierigen Koteletten waren genauso lang, die Haare genauso schmutzig blond, und die Neandertaler-Wülste über den Brauen blieben unverwechselbar.
  


  
    Jack nahm das Foto kurz in Augenschein, sagte: »Ich hole Morrison«, und verschwand aus dem Büro.
  


  
    Seufzend rieb sich Daisy die müden Augen. Erst einer von dreien. Obendrein wären die beiden anderen nicht so leicht zu finden, weil sie kein so markantes Gesicht hatten.
  


  
    Morrison kam eilig zurückgelaufen und warf einen Blick auf das Foto unter Daisys Zeigefinger. »George ›Buddy‹ Lemmons. Den Burschen kenne ich. Wir hatten ihn schon wegen Einbruch, Überfall und Sachbeschädigung dran. Noch so eine Übelkrähe. Normalerweise steckt er zusammen mit … ach, verflucht, wie heißt der andere noch mal?« Er trat in den Flur, und sie hörten ihn über den Gang rufen: »Hey, Banjo, kannst du dich noch an Buddy Lemmons erinnern? Wir hatten ihn geschnappt, nachdem er letztes Jahr das Haus der alten Dame in der Bob Wallace Street auseinander genommen hat. Wie hieß noch sein Kumpel?«
  


  
    »Calvin … irgendwas mit Calvin.«
  


  
    »Ach ja, richtig.« Morrison kam ins Büro zurück, »Calvin, Calvin« murmelnd. Er setzte sich an den Computer und tippte 
     den Namen ein. »Da haben wir ihn schon. Dwight Calvin. War der auch dabei?«
  


  
    Daisy umrundete den Schreibtisch und betrachtete das Foto auf dem Bildschirm. »Ja«, bekräftigte sie entschieden, als sie den dünnen, dunkelhaarigen Mann mit der großen Nase sah.
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ganz sicher. Aber ich habe noch keinen gesehen, der wie der dritte aussieht.«
  


  
    »Wir würden uns leichter tun, wenn wir Sykes’ Vornamen hätten, aber wir knöpfen uns die beiden Vögel mal vor, und ich tippe, die singen sowieso. Buddy und Dwight halten nicht gern für irgendwen den Kopf hin. Wo werden Sie sich bis dahin aufhalten, Miss Minor?«
  


  
    »Zu Hause«, antwortete Daisy, aber Jack schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bis die Sache geklärt ist, bringe ich sie in einem Hotel unter, und ich werde keinem Menschen verraten, in welchem - nicht mal Ihnen, Morrison. Wenn Sie Verbindung mit ihr aufnehmen wollen, dann über mein Handy, denn eine andere Kontaktmöglichkeit wird es nicht geben.«
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    »Und wo genau willst du mich hinpacken?«, fragte Daisy, als sie wieder im Auto saßen. »Vergiss nicht, ich habe den Hund dabei.«
  


  
    »Als könnte ich das je vergessen«, grummelte Jack. »Es gefällt mir gar nicht, dich irgendwo hinzupacken, aber es ist am sichersten so. In manchen Motels sind Haustiere erlaubt. Ich werde mal beim AAA anrufen und mich erkundigen.«
  


  
    »Ich habe nichts zum Anziehen dabei«, bemerkte sie. »Und auch keine Bücher.«
  


  
    »Ich werde jemanden zu dir nach Hause schicken, der dir ein paar Sachen einpackt.«
  


  
    Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dann schick Todd. Der weiß, was er aussuchen muss.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass Todd nicht schwul ist.«
  


  
    »Ist mir egal. Er weiß, was zusammenpasst und welche Schminksachen er mitnehmen muss.«
  


  
    »Eva Fay -«
  


  
    »Todd.«
  


  
    »Na gut«, gab er sich halblaut geschlagen. »Dann schicke ich eben Todd hin.«
  


  
    Wie sich herausstellte, brauchte er gar nicht beim Automobilclub anzurufen, um ein Motel ausfindig zu machen, in dem Haustiere erlaubt waren; sie fuhren an einem Neubau vorbei, der eben erst an der I-565 errichtet worden war, bogen ein, fragten nach, und tatsächlich gab es zwei Räume für Gäste mit Haustieren. Beide Zimmer waren zurzeit frei, darum entschied Jack sich für jenes, das nach hinten zeigte. Er checkte Daisy unter falschem Namen ein - sie heiße jetzt Julia Patrick, teilte er ihr mit, als er wieder einstieg und um das Gebäude herum zu ihrem Zimmer fuhr.
  


  
    Er schloss die Tür auf und trug Midas’ Sachen hinein, während Daisy den Welpen einen Rasenfleck beschnüffeln und einen Schmetterling jagen ließ. Er war noch zu jung, um lange zu jagen; nach wenigen Minuten ließ er sich zum Ausruhen auf den Bauch plumpsen. Die Hitze war unerträglich, viel zu drückend, um ihn in der prallen Sonne spielen zu lassen. Sie trug ihn in den angenehm kühlen Raum, gab ihm Wasser zu trinken, und er ließ sich mit einem müden Seufzen auf seiner Decke nieder.
  


  
    »Ich bringe heute Abend deine Sachen vorbei«, versprach er. »Wann genau, weiß ich nicht, aber ich rufe vorher an. Du öffnest niemandem außer mir die Tür!«
  


  
    Sie ließ sich auf das King-Size-Bett sinken. »Schon gut.« Sie 
     würde ihn nicht anbetteln, bei ihr zu bleiben, obwohl sie das liebend gern getan hätte. Schon den ganzen Tag hatte sie auf seine starke Schulter vertraut, begriff sie, und einfach alles ihm überlassen. Natürlich war Mord sozusagen sein Fachgebiet; er wusste genau, was zu tun war.
  


  
    Sie wollte ihn fragen, wie lange sie hier bleiben musste, aber das war eine dumme Frage: natürlich wusste er das genauso wenig wie sie. Womöglich würde Morrison Lemmons und Calvin im Nu auftreiben - womöglich hatten die beiden schon die Stadt verlassen. Womöglich würden Jacks Kollegen auch Sykes auftreiben, oder eben auch nicht. Womöglich entsprach Jennifer Nolans Aussage den Tatsachen, aber andererseits wusste die ganze Stadt, dass sie trank; wenn sie auch heute Morgen getrunken hatte, würde das ihre Aussage in Zweifel ziehen. Alles hing in der Schwebe.
  


  
    Jack war ihr ein Fels in der Brandung gewesen. Irgendwie wäre Daisy bestimmt auch ohne ihn zurechtgekommen, aber es war ausgesprochen angenehm gewesen, dass er alle weiteren Schritte geplant hatte, dass er ihre Familie in Sicherheit gebracht hatte, dass er sich um Midas gekümmert hatte, während sie sich durch einen Berg von Karteifotos wühlte.
  


  
    Er setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie. »Geht’s?«
  


  
    »Ich fühle mich ein bisschen überfahren«, gab sie zu. »Das kommt mir alles so … unwirklich vor. Ich habe zugesehen, wie ein Mann umgebracht wurde, und es nicht mal bemerkt.«
  


  
    »Man rechnet nicht damit, einen Mord zu beobachten. Wenn es nicht gerade zu einer Schießerei oder einem Kampf auf Leben und Tod kommt, würden die meisten Menschen nichts bemerken. So etwas liegt außerhalb ihrer persönlichen Erfahrungen.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Ich bin froh, dass es außerhalb deiner Erfahrungen lag«, murmelte er.
  


  
    Bis er sie küsste, hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte, nach seiner Berührung, seinem Geschmack,
     dem heißen, männlichen Geruch. »Geh noch nicht gleich.«
  


  
    »Ich muss«, antwortete er, aber ohne aufzustehen. Stattdessen schloss sich sein Arm fester um sie, und seine andere Hand glitt unter ihre Brüste, streichelte sie und begann schließlich ganz langsam ihre Bluse aufzuknöpfen. Daisy schloss die Augen, weil sich in ihr ein unglaubliches Wohlgefühl ausbreitete, das sie nach den überstandenen Anstrengungen umso intensiver empfand. Kurzfristig, solange er sie berührte, konnte sie vergessen und sich entspannen.
  


  
    Sie zerrte sein T-Shirt aus dem Hosenbund, schob die Hände darunter und presste ihre Handflächen gegen seine kräftigen Rückenmuskeln.
  


  
    »Na gut, schon überzeugt«, flüsterte er, zog das Hemd über den Kopf und stand auf, um den Gürtel zu lösen. Jeans, Unterhose, Socken und Schuhe wurden in einer einzigen ungestümen Bewegung abgestreift und landeten auf dem Boden, während er, Daisy mit sich reißend, auf das breite Bett krachte. Ihre Sandalen plumpsten auf den Teppichboden. Er befreite sie von Bluse und BH, die er gemeinsam in Richtung Kommode an der Wand gegenüber schleuderte.
  


  
    Während er Küsse auf ihren Bauch drückte, öffnete er zugleich den Reißverschluss ihres Jeansrocks und schälte ihn von ihren Hüften, bewegte sich dann weiter aufwärts zu ihren Brüsten und sog an ihren Nippeln, bis sie fest und rot waren und hervorstanden wie Himbeeren. Ihr war schwindlig, aber sie hungerte nach mehr. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, der Drang, ihn anzufassen, war unersättlich, jede einzelne Berührung ließ sie nach mehr verlangen.
  


  
    »Ich bin dran«, sagte sie, gegen seine Schultern drückend.
  


  
    Gehorsam rollte er sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. »Du bringst mich noch um«, prophezeite er murmelnd.
  


  
    »Vielleicht auch nicht.«
  


  
    Voller Enthusiasmus angesichts der sich bietenden Möglichkeiten umfasste sie mit beiden Händen seinen Hodensack, spürte die schwere, weiche Haut und die festen Hoden darunter. Sie wühlte ihr Gesicht zwischen seine Beine, inhalierte seinen Moschusduft und ließ ihre Zunge vorschnellen, um ihn zu probieren. Sein Penis zuckte an ihrer Wange, als wollte er sie necken, darum drehte sie den Kopf zur Seite und nahm ihn in den Mund.
  


  
    Stöhnend wühlte er die Hände ins Laken.
  


  
    Sie kannte keine Gnade, nicht dass er welche erbeten hätte. Sie schmeckte ihn, sie leckte ihn und streichelte ihn, bis sein mächtiger Körper sich vor Anspannung in einem Bogen über der Matratze wölbte. Unvermittelt hielt sie inne, richtete sich auf und verkündete: »Das reicht.«
  


  
    Ein fast unmenschlicher Laut stieg grollend aus seinem Brustkorb auf, dann schnellte er plötzlich hoch, packte sie, schleuderte sie auf die Matratze und war praktisch im selben Moment über ihr. Sie lachte, als er wie rasend das Höschen über ihre Beine zerrte und ihre Beine teilte, um sich dazwischen niederzulassen und zu einem langen, kräftigen Stoß anzusetzen, mit dem er sich bis zur Wurzel in ihr Innerstes versenkte und ihr Lachen in einem Stöhnen enden ließ. Sie zog die Beine an, umklammerte damit seine Hüften, um sowohl die Festigkeit seiner Stöße als auch ihre ungestüme Reaktion unter Kontrolle zu halten. Sie wollte jede Sekunde bis zur Neige auskosten, sie wollte nicht Hals über Kopf auf den Höhepunkt zuschießen, aber trotz alledem spürte sie bereits, wie sich zunehmend die explosive Spannung in ihr aufstaute.
  


  
    Die Muskeln vor Anstrengung vorgewölbt, hielt er unvermittelt inne. »Scheiße«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hab das Kondom vergessen.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich; seine Augen waren zu Schlitzen verengt, weil er es nur unter Qualen schaffte, seinem Körper seinen Willen aufzuzwingen. Ihre dagegen waren in plötzlichem Erschrecken aufgerissen.
  


  
    Seine Hüften rotierten langsam, als könnte er keinen Sekunde lang still halten. »Soll ich aufhören?« Sein Gesicht war zu einer Grimmasse verzerrt, weil es ihn fast übermenschliche Anstrengung kostete, ihr dieses Angebot zu machen. Schweiß glänzte ihm auf Stirn und Schultern, der Klimaanlage zum Trotz, aus der eisige Luft auf das Bett wehte.
  


  
    Ihr gesunder Menschenverstand sagte Ja. Ihr ausgeprägtes Verantwortungsgefühl sagte Ja. Es war töricht, dieses Risiko einzugehen, beziehungsweise ein noch größeres Risiko, als sie ohnehin schon eingegangen waren, als er ohne Kondom in sie eingedrungen war. Gleichzeitig aber verzehrte sich ein unüberhörbarer, primitiver Instinkt in ihr danach, ihn in ihrem Inneren zu spüren, und wie von selbst formten ihre Lippen das Wort Nein.
  


  
    Seine Beherrschung hielt nicht länger. Er begann sie zu sto ßen, tief, fest, immer und immer wieder, bis das, was als schlichter Genuss begonnen hatte, sich zu etwas anderem steigerte, etwas Unfassbarem, etwas Überwältigendem. Daisy klammerte sich mit aller Kraft an ihn, sie konnte gar nicht anders, denn mit jenem einen Wort hatte sie alles eingefordert, was er ihr geben konnte, und musste sich darum auch selbst ganz und gar öffnen. In unbändiger Lust bog sie ihren Rücken durch, ihre Hacken bohrten sich in seine Schenkel, tief in ihr wallte ein Schauer auf, der sich in immer mächtigeren, alles erschütternden Wellen durch ihren Körper ausbreitete. Eine winzige Ewigkeit lang konnte sie nicht mehr atmen, nicht mehr denken, war sie auf einem Gipfel der Empfindungen gefangen, die so scharf und eindringlich waren, dass die Welt um sie herum verschwamm. Nach einer Weile verblassten sie, und ihr Leib erschlaffte wieder, Muskel für Muskel, bis Beine und Arme schließlich zur Seite fielen und ihn frei gaben, sodass er sich ungehindert und mit kräftigen Bewegungen zum Orgasmus stoßen konnte.
  


  
    Sein massiger Körper presste sie danach in die Matratze, 
     aber sie brachte weder die Kraft noch den Willen zum Protest auf. Jeder seiner Muskeln war erschlafft, sein Herz hämmerte gegen ihre Rippen, sein Atem stieg schwer keuchend aus seinen Lungen. Möglich, dass sie eindösten; die Zeit selbst schien sich aufzulösen.
  


  
    Nach einer Weile zog er sich mit einem angestrengten Stöhnen aus ihr zurück und kam an ihrer Seite zu liegen, um sie in den Armen zu halten. Daisy schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge und spürte der Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen nach. Vielleicht war die Katastrophe schon passiert. Nur fühlte es sich nicht an wie eine Katastrophe; es fühlte sich … gut an.
  


  
    Liebevoll streichelte er sie. Sie suchte nach irgendeiner Bemerkung, aber es war, als gäbe es nichts zu sagen, als wären alle Worte überflüssig. Sie musste sich nur darüber klar werden, was sie beide verband, denn ihr war aufgegangen, dass dies hier viel mehr war als eine einfache Affäre.
  


  
    Das war doch nicht möglich. Oder?
  


  
    »Mann, ich muss zurück ins Büro«, murmelte er. »Nicht zu glauben, dass ich mich so ablenken lasse.«
  


  
    »Fünf Minuten hin oder her machen bestimmt keinen gro ßen Unterschied«, tröstete sie ihn.
  


  
    Er schlug ein Auge auf und peilte sie durchdringend an. »Fünf Minuten? Pardon, Madam. Aber ich habe schon als Sechzehnjähriger länger als fünf Minuten durchgehalten.«
  


  
    Sie wand sich in seiner Umarmung, bis sie die Uhr auf dem Nachttisch lesen konnte. Das Problem war, dass sie nicht wusste, ob sie eingedöst waren oder nicht, darum widersprach sie ihm lieber nicht. »Also gut, eine Stunde hin oder her macht bestimmt keinen …«
  


  
    »Eine Stunde! Scheiße!«
  


  
    Er stürzte aus dem Bett und ins Bad. Sie hörte etwas plätschern, dann die Toilettenspülung, und im nächsten Moment kam er wieder heraus und stürmte zum Fußende des Bettes, wo 
     er seine Kleider auf den Boden geworfen hatte. Er bückte sich und erstarrte.
  


  
    Von seiner Miene aufgeschreckt, stützte Daisy sich auf die Ellbogen.
  


  
    Im selben Augenblick sah er wieder auf und verkündete seelenruhig: »Dein Hund hat meine Unterhose gefressen.«
  


  
    Sie gab sich redlich Mühe, nicht zu lachen; sie gab sich wirklich alle Mühe. Ungefähr eine Sekunde lang hielt sie durch; dann wurde sie wie von kleinen Erdbebenwellen erschüttert. Kaum hatten die Wellen sich freie Bahn gebrochen, verwandelte sich ihr Kichern in ein lautes Lachen, das sie so durchschüttelte, dass sie sich auf die Seite wälzen und ihren Bauch halten musste, als könnte sie dem Lachen dadurch Einhalt gebieten.
  


  
    Er bückte sich, hob den kleinen Hund hoch und hielt ihn vor sein Gesicht. Midas war eindeutig überführt, denn aus seinem Maul hingen noch dunkelgrüne Boxershorts-Fetzen. Er schien hoch erfreut über seine Tat zu sein, denn er wedelte wie aufgespult mit dem Schwanz und zappelte aufgeregt mit den Pfoten, in dem Versuch, sich Jacks Gesicht auf Abschleck-Distanz zu nähern.
  


  
    Jack sagte: »Wuschel, du bist eine Pest.« Aber er sagte es ganz liebevoll und drückte den Welpen dabei gegen seine Brust, während er zugleich die Fetzen aus dem Mäulchen zupfte.
  


  
    Daisy schaute auf den kleinen Welpen und den großen nackten Mann, der ihn so liebevoll hielt, und ihr wollte fast das Herz aus der Brust springen. Es hatte sich schon so was angedeutet, aber in diesem Moment war ihr klar, dass sie sich unwiderruflich und bis über beide Ohren in Jack verliebt hatte.
  


  
    Nein, das war nicht nur eine Affäre, jedenfalls nicht für sie. Es war viel, viel mehr.
  


  
    Er setzte Midas auf dem Bett ab und überließ es Daisy, den Kleinen beschäftigt zu halten, bis er sich angezogen hatte. Während Daisy sich gegen die übergroßen Pfoten und die hektisch
     leckende Zunge zur Wehr setzte, beobachtete sie unter eindeutig unsittlichen Tagträumen, wie die Jeans über seinen nackten Hintern glitt.
  


  
    Sobald er angezogen war, beugte er sich vor und küsste sie, allerdings wurde es ein längerer und innigerer Kuss, als beide beabsichtigt hatten. Als er sich wieder aufrichtete, glühten auf ihren Wangen hektische Flecken, und seine Augen waren schon wieder schmal geworden. »Du bist gefährlich«, raunte er.
  


  
    »Ich liege doch nur auf dem Bett.« Sie erwischte Midas dabei, wie er sich am Laken zu schaffen machte, schimpfte: »Nein!«, und löste den Stoff wieder aus seinem Maul.
  


  
    »Meine Rede. Eine nackte Frau und ein flauschiges Hündchen; könnte ein Mann sich mehr wünschen? Außer vielleicht ein Bier. Und eine Sportübertragung im Fernsehen. Und …«
  


  
    Sie schnappte sich ein Kissen und schleuderte es nach ihm. »Raus!«
  


  
    »Bin schon weg. Vergiss nicht, du machst niemandem auf …«
  


  
    »… außer dir«, beendete sie den Satz.
  


  
    »Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Nebenan gibt’s ein Schnellrestaurant, falls du hungrig wirst.« Er kritzelte ein paar Nummern auf den Notizblock neben dem Bett. »Das ist meine Handynummer, meine Büronummer, und die zwei hier sind Todds Telefonnummern im Laden und zu Hause. Wenn du irgendwas brauchst, rufst du bei einer oder allen an.«
  


  
    »Wieso hast du Todds Telefonnummern?«, erkundigte sie sich neugierig.
  


  
    »Ich hätte mir denken können, dass du das fragst«, grummelte er.
  


  
    »Na und, warum hast du sie?«
  


  
    »Weil er uns hilft, Sykes aufzuspüren. Er hat gute Verbindungen, die uns nützlich sein könnten.« Er küsste sie noch mal, kraulte Midas kurz hinter den Ohren und war in der nächsten Sekunde zur Tür hinaus.
  


  
    Obwohl ihre Beine energisch dagegen protestierten, krabbelte
     Daisy aus dem Bett. Midas machte sich unverzüglich daran, den feuchten Fleck auf dem Laken zu beschnuppern, weshalb sie ihn schleunigst hochriss und auf den Boden setzte. Er folgte ihr ins Bad und schnüffelte neugierig an allem herum, während sie sich abduschte.
  


  
    Verlegen über die Vorstellung, die Zimmermädchen im Motel könnten das Laken fleckig vorfinden, bearbeitete Daisy die feuchte Stelle mit einem Waschlappen und einem Handtuch, bis sie überzeugt war, dass nichts mehr zu sehen sein würde, wenn der Fleck erst getrocknet war.
  


  
    Ihr erster feuchter Fleck, dachte sie und besah sich den dunklen Kreis. Hoffentlich der erste von vielen, denn sie wollte Jack Russo als Vater ihrer Kinder haben.
  


  
    Ob er das ebenfalls wollte oder eher nicht, würde sich zeigen müssen. Zumindest hatte er nicht die Beine in die Hand genommen, als ihre Mutter sich darüber ausgelassen hatte, was für eine Schwiegermutter sie abgab, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen, denn schließlich hatte er gerade einen Mordfall aufzuklären und musste sie beschützen. Er war kein Mann, der sich vor seiner Verantwortung drückte.
  


  
    Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er weitermachte, dachte sie beim Anziehen. Er sollte sie nicht nur heiraten, weil sie schwanger war; sondern weil er sie liebte. Diesmal würde wahrscheinlich nichts passieren - der Zeitpunkt gab zu dieser Hoffnung Anlass -, aber Mutter Natur spielte gern mit gezinkten Karten, weshalb Daisy erst wieder ruhig schlafen würde, wenn sie ihre Tage bekommen hatte.
  


  
    Sie setzte sich und sah sich im Zimmer um. Für ein Motelzimmer war der Raum wahrscheinlich ganz okay. Größer als die meisten, vermutlich weil es ein Zimmer für Tierbesitzer war. Es gab einen Lehnsessel, einen runden Tisch mit zwei Stühlen und einen winzigen Kühlschrank mit einer kleinen Kaffeemaschine darauf. Das Bad war praktisch, aber nicht weiter bemerkenswert.
  


  
    Und jetzt?
  


  
    Aus einem Impuls heraus griff sie nach dem Telefonbuch und schlug unter Sykes nach. Sie wusste nicht, wie dieser Sykes mit Vornamen hieß oder wo er wohnte, darum war es ein mü ßiges Unterfangen, aber trotzdem überflog sie die Liste von Sykesen und stellte sich vor, einen nach dem anderen anzurufen. Sie könnte zum Beispiel sagen: »Mr. Sykes, hier ist Daisy Minor. Ich habe gehört, dass Sie versuchen, mich umzubringen.«
  


  
    Keine besonders tolle Idee. Und wenn er eine Anruf-Erkennung hatte? Dann würde er wissen, wo sie steckte.
  


  
    Normalerweise sah sie nicht viel fern, aber vorerst gab es nichts anderes zu tun. Midas hatte beschlossen, ein weiteres Nickerchen zu halten; wenn er wieder aufwachte, würde sie ihn nach draußen bringen, aber wie viel Zeit konnte sie damit totschlagen? Sie griff nach der Fernbedienung, ließ sich in den Sessel fallen und schaltete den Fernseher ein.
  


  
    Untätig zu warten, behagte ihr nicht. Ganz und gar nicht.
  


  
    Wenigstens war ihre Familie in Sicherheit. Daisy war klar, dass sie keine ruhige Sekunde gehabt hätte, wenn Jack ihre Verwandten nicht aus der Stadt geschafft hätte. Unter Garantie würde ihre Mutter heute Abend anrufen, um sich zu überzeugen, dass Daisy nichts passiert war, und sie würde sich schreckliche Sorgen machen, wenn dann niemand ans Telefon ging. Andererseits schien Jack einfach alles zu berücksichtigen und hatte ihrer Mutter wahrscheinlich seine Handynummer gegeben oder ihr erklärt, wie sie sich sonst nach ihrer Tochter erkundigen konnte.
  


  
    Aber was war mit Jack selbst? Ihr wurde eisig kalt. Dass sie eine Affäre hatten, war kein Geheimnis mehr, nicht nachdem er in der Kirche so unübersehbar neben ihr gethront hatte. Und wenn der Bürgermeister inzwischen den Klatsch gehört und Sykes befohlen hatte, Jack nachzusteigen, um Daisy aus ihrem Versteck zu locken?
  


  
    Sie hechtete nach dem Telefon und wählte Jacks Handynummer.
     Nach dem ersten Läuten war er am Apparat. »Russo?«
  


  
    »Du musst auf dich aufpassen«, beschwor sie ihn.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Wenn der Bürgermeister erfährt, dass wir was miteinander haben, bist du genauso gefährdet wie meine Familie.«
  


  
    »Es gibt einen Unterschied zwischen deiner Familie und mir.«
  


  
    Sie liebte jeden einzelnen von ihnen, darum konnte sie keinen Unterschied erkennen. »Und zwar?«
  


  
    »Ich bin bewaffnet.«
  


  
    »Pass einfach auf. Versprich mir das.«
  


  
    »Versprochen.« Er schwieg kurz. »Ist bei dir alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich langweile mich zu Tode. Bring mir bloß bald was zu lesen.«
  


  
    Kaum hatte Daisy aufgelegt, begann sie grübelnd im Zimmer auf und ab zu gehen. Es schmeckte ihr gar nicht, in ihrem Versteck ausharren zu müssen, ohne dass sie erfuhr, was drau ßen vor sich ging, ohne dass sie irgendwie eingreifen konnte. Tatenlos abzuwarten entsprach einfach nicht ihrem Temperament. Wenn sie sich erst einmal über ein Problem oder eine Aufgabe klar geworden war, fand sie keine Ruhe, bis sie etwas unternommen hatte.
  


  
    Es musste bald etwas passieren, sonst wurde sie noch verrückt.
  


  
    

  


  
    Stirnrunzelnd unterbrach Jack die Verbindung. Daisy klang jetzt schon überreizt, das war gar nicht gut. Er musste sicher sein können, dass sie sich an seine Befehle hielt; er musste sicher sein können, dass sie außer Gefahr war, damit er sich darauf konzentrieren konnte, Sykes aufzustöbern.
  


  
    Außerdem hatte er kurz vor dem Gespräch mit Daisy einen Anruf erhalten, der ihm zu schaffen machte. Einer seiner Männer
     war zu den Nolans gefahren, doch Mrs. Nolan war nicht zu Hause gewesen. Bis jetzt hatte man sie nicht ausfindig machen können. Wenn Kendra Owens noch mehr Leuten von ihrem Anruf erzählt hatte, hatte möglicherweise auch der Bürgermeister bereits davon erfahren.
  


  
    Schon wieder standen seine Nackenhärchen stramm.
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    Sichtlich unentschlossen blieb Nadine in der Tür zu Temple Nolans Büro stehen. Ärgerlich schaute er auf. Schon den ganzen Tag saß er wie auf Kohlen, wartete er auf den erlösenden Anruf von Sykes, rätselte er, ob der Auftrag bereits ausgeführt war. Das Gespräch mit Mr. Philipps war auch nicht gerade aufbauend gewesen. Menschen, die Elton Philipps enttäuschten oder mit ihm aneinander gerieten, endeten meistens als Leichen. Wenn Sykes auch dieses Mal Mist baute, würde Temple irgendetwas unternehmen müssen, um Philipps gnädig zu stimmen, das wusste er. Vielleicht musste er Sykes umbringen. Die Aussicht, Sykes umbringen zu müssen, behagte ihm gar nicht, weil Sykes kein Trottel war und kein leichtes Opfer abgeben würde.
  


  
    Nadine verharrte immer noch in der Tür, weshalb Temple sie anfuhr: »Mein Gott, Nadine, was ist denn?«
  


  
    Seine ungewöhnlich gereizte Art verdatterte sie. Temple ließ sonst nie zu, dass sein Temperament mit ihm durchging; das war nicht gut fürs Image. Heute allerdings machten ihm andere Dinge Sorgen als sein beschissenes Image.
  


  
    Nadine knetete die Hände. »Ich habe noch nie was gesagt. Ich bin der Meinung, das Privatleben eines Menschen sollte genau das bleiben, nämlich privat. Aber ich finde, Sie sollten wissen, was Mrs. Nolan heute getan hat.«
  


  
    Himmel, nicht jetzt. Temple deckte die Hand über die Augen und massierte gegen den stechenden Schmerz an, der hinter seinen Brauen aufblitzte. »Jennifer hat … Probleme«, brachte er heraus, so gepresst wie stets, wenn er Mitleid erregen wollte. Es war eine reine Floskel, die er ohne nachzudenken von sich geben konnte.
  


  
    »Ja, Sir, ich weiß.«
  


  
    Als sie nicht von sich aus weitersprach, seufzte Temple, weil er begriff, dass er nachhaken musste, statt das zu sagen, was ihm eigentlich auf der Zunge lag - dass es ihn einen feuchten Scheiß interessierte, was die blöde Kuh schon wieder angestellt hatte, dass es ihm am liebsten wäre, sie hätte ihr Auto um einen Laternenmasten gewickelt und sich dabei ins Jenseits befördert.
  


  
    »Was hat sie denn diesmal ausgefressen?« Eine weitere einstudierte Floskel, die seine Geduld und seine Erschöpfung demonstrierte.
  


  
    Nachdem er endlich die entscheidende Frage gestellt hatte, spie Nadine die Worte aus, als könnte sie ihr Wissen keine Sekunde länger für sich behalten. »Sie hat in der Bücherei angerufen und Kendra Owens erzählt, dass Sie Daisy Minor umbringen lassen wollen.«
  


  
    »Was?« Schlagartig leichenblass, schoss Temple aus seinem Stuhl hoch. Seine Knie schlotterten vor Schreck, sodass er sich an der Schreibtischkante einhalten musste. Mein Gott. O mein Gott. Ihm fiel das mulmige Gefühl ein, das ihn heute Morgen beschlichen und dazu getrieben hatte, nachzusehen, was Jennifer gerade tat. Die dumme Kuh hatte an ihrem Schlafzimmeranschluss gelauscht. Mr. Philipps würde ihm den Kopf abrei ßen. Im wahrsten Sinn des Wortes.
  


  
    »Natürlich hat Kendra das nicht für bare Münze genommen, aber sie hat sich doch Sorgen gemacht, Mrs. Nolan könnte etwas, Sie wissen schon, Dummes anstellen, deshalb hat sie die Polizei angerufen und es gemeldet.«
  


  
    »Die blöde Kuh!«, fluchte Temple inbrünstig und wusste 
     selbst nicht, ob er damit Jennifer oder Kendra oder alle beide meinte.
  


  
    Mehr als schockiert über seinen Ausbruch, trat Nadine einen Schritt zurück. »Ich dachte nur, das sollten Sie wissen«, meinte sie steif und schloss lautstark die Tür zum Vorzimmer.
  


  
    Mit bebender Hand griff Temple nach seinem Privattelefon und wählte Sykes’ Nummer. Nach dem sechsten Läuten legte er den Hörer wieder auf. Selbstverständlich war Sykes nicht zu Hause; er wartete, bis er Daisy von der Arbeit nach Hause folgen konnte. Da die Polizei nach Jennifers idiotischem Anruf sofort Großalarm ausgelöst und eine Suchaktion gestartet hätte, falls Daisy nach dem Mittagessen nicht wieder aufgetaucht wäre, bedeutete die Stille draußen, dass noch nichts geschehen war. Er musste Sykes aufspüren und dafür sorgen, dass das Unternehmen abgeblasen wurde. Denn wenn Daisy jetzt etwas zustieß, dann stände er, Temple, ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.
  


  
    Mit Jennifer musste etwas geschehen. Auf Grund ihrer Trinkerkarriere wäre es ein Leichtes, einen »Unfall« vorzutäuschen. Einen Schlag auf den Kopf, ab in den Fluss mit dem Auto und fertig war die Sache.
  


  
    Nur nicht jetzt. Jetzt erregte jeder unvorhergesehene Zwischenfall Verdacht. Und auf gar keinen Fall durfte die Lieferung mit den Russinnen gefährdet werden.
  


  
    Zuallererst musste er jedoch gut Wetter mit Nadine machen. Es käme ihm gar nicht gelegen, wenn sie vor ihren Freundinnen über ihn herzog. Klatsch wucherte in einer Kleinstadt schneller als eine Kuzupflanze.
  


  
    Er öffnete die Tür, nahm seinen ganzen Charme zusammen und sagte: »Entschuldigen Sie, Nadine. Ich hatte kein Recht, so unflätig zu werden. Ich habe mich heute Morgen mit Jennifer gestritten und war deswegen so aufgebracht. Und dann zu erfahren, dass sie so etwas getan hat …« Er ließ die Schultern absacken.
  


  
    Nadines Miene wurde weicher. »Schon gut. Ich kann das verstehen.«
  


  
    Er rieb sich wieder über die Stirn. »Hat sich Daisy aufgeregt, als Kendra ihr von dem Anruf erzählt hat?«
  


  
    »Daisy ist heute nicht in der Bücherei. Ihre Mutter hat angerufen und gesagt, sie hätte Zahnschmerzen. Ich persönlich habe da einen ganz anderen Verdacht, aber Genaueres weiß man natürlich nicht.« Sie zog in dem Versuch, kokett dreinzublicken, die Brauen hoch.
  


  
    Nadine sollte nie versuchen, kokett dreinzublicken, stellte Temple fest; sie sah aus wie ein Frosch beim Flirten. »Was für einen ›Verdacht‹ meinen Sie denn?«
  


  
    »Wo sie ist. Also, wo sie ist, weiß ich natürlich nicht, aber ich glaube kaum, dass sie Zahnschmerzen hat.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Weil ich kurz vor der Mittagspause in der Polizeistation angerufen habe und Eva Fay mir erzählt hat, dass auch Chief Russo den ganzen Tag nicht aufgetaucht sei.«
  


  
    Das Pochen hinter Temples Stirn verschlimmerte sich. »Was hat das mit Daisy zu tun?«
  


  
    »Haben Sie das wirklich noch nicht gehört? Die beiden sind ein Paar.« Die Befriedigung, ihm diese Neuigkeit als Erste mitgeteilt zu haben, wog für Nadine seine unhöfliche Reaktion und seine ungehobelten Ausdrücke mehr als auf.
  


  
    Temple fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eisenpfeiler zwischen die Augen gerammt. »Wie? Wieso ein Paar?« Er konnte die Worte kaum aussprechen, so tief saß das Entsetzen. Abgründe taten sich unter seinen Füßen auf.
  


  
    »Barbara Clud hat erzählt - also, sie hätten gemeinsam Hygieneartikel gekauft. Außerdem hat Chief Russo am Sonntag in der Kirche neben ihr gesessen.«
  


  
    »Dann muss es was Ernstes sein.« Er klang heiser und räusperte sich übertrieben. »Mich kitzelt was im Hals.«
  


  
    Nadine wühlte ein Hustenbonbon aus ihrer Schublade und 
     reichte es ihm. »Ich würde sagen, wenn er mit ihr zusammen in die Kirche geht, ist es wohl was Ernstes.«
  


  
    Mit einem knappen Nicken rettete sich Temple zurück in sein Büro, wo er sich abmühte, die Konsequenzen dieser Neuigkeit abzuschätzen. Verflucht noch mal! Als Russo für ihn das Kennzeichen überprüft hatte, hatte er so getan, als wüsste er nicht, wem es gehörte. Warum bloß? Wieso hatte er verheimlicht, dass er Daisy kannte? Es gab dafür doch keinen Grund, es sei denn … es sei denn, er wusste ganz genau, dass Daisy nicht in der Feuerwehreinfahrt vor Dr. Bennetts Praxis geparkt hatte, und das konnte er nur wissen, wenn er zum fraglichen Zeitpunkt mit ihr zusammen gewesen war.
  


  
    Mit den »Hygieneartikeln«, die beide in Mr. Cluds Apotheke gekauft hatten, mussten wohl Kondome gemeint sein, was wiederum hieß, dass sie miteinander schliefen. Ganz bestimmt würde Russo keine Nacht mit Daisy im Haus ihrer Mutter verbringen, aber schließlich hatte er selbst ein Haus, in das er sie mitnehmen konnte. Temple hätte nie für möglich gehalten, dass Daisy Minor bei einem Mann übernachtete, aber andererseits hätte er auch nicht für möglich gehalten, dass sie sich das Haar bleichen ließ und in den Buffalo Club ging. Ganz offenbar wollte Miss Minor sich endlich mal richtig austoben.
  


  
    Russo wusste also, dass er gelogen hatte, was Daisys Auto anging. Russo war kein Idiot; bestimmt war ihm sofort klar gewesen, dass jemand anders Temple gebeten hatte, den Besitzer des Autos ausfindig zu machen. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn er nicht gelogen hätte. Die Lüge erweckte Misstrauen: Russo würde sich fragen, was hier gespielt wurde. Und Temple gefiel es absolut nicht, wenn ein Mann wie Russo sich für seine Spielchen interessierte.
  


  
    Jetzt ging es erst einmal um Schadensbegrenzung. Er musste Sykes finden und die Sache abblasen, dann musste er etwas wegen Jennifer unternehmen, und gleichzeitig musste er sicherstellen, dass die Sache mit den Russinnen glatt über die Bühne 
     ging, weil Mr. Philipps im Moment äußerst allergisch reagieren würde, wenn auch nur das kleinste Problem auftauchte.
  


  
    

  


  
    Jennifer fuhr ziellos durch die Gegend. Sie hatte Angst heimzukehren, weil Temple mittlerweile bestimmt erfahren hatte, was sie getan hatte. In einer Kleinstadt war so etwas nicht geheim zu halten. Sie konnte nicht aufhören zu weinen, obwohl sie inzwischen nicht mehr wusste, weshalb sie eigentlich weinte, es sei denn, sie hatte, ohne dass sie es richtig begriffen hatte, einen Nervenzusammenbruch. Das durfte auf gar keinen Fall passieren, dachte sie; denn dann bekäme Temple die Möglichkeit, sie irgendwo in eine psychiatrische Anstalt abzuschieben.
  


  
    Sie hatte das kleine Band aus dem Anrufbeantworter gepult und in ihre Handtasche fallen lassen. Sie würde dafür sorgen, dass irgendjemand dieses Band zu hören bekam; wie sie das anstellen sollte, wusste sie allerdings nicht. Am liebsten wäre sie einfach zur Polizei gefahren und hätte dort einen riesigen Wirbel veranstaltet, bis jemand in aller Öffentlichkeit das Band abspielte. Auf diese Weise wäre es nicht mehr wegzuleugnen, und niemand würde glauben, sie hätte im Suff halluziniert. Schlau wäre das schon, aber irgendwie brachte sie die nötige Energie dafür nicht auf.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, so zu zittern, dass sie innerlich zersplitterte; sie brauchte etwas zu trinken, und zwar dringender als je zuvor in ihrem Leben. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst vor dem Trinken. Wenn sie erst einmal damit anfing, würde sie nicht wieder aufhören können, und dann wäre sie vollkommen hilflos. Ihr Leben hing davon ab, dass sie nüchtern blieb. Sie schien zwar nicht mehr systematisch denken zu können, aber wenn sie trank, würde sie überhaupt nicht mehr denken können.
  


  
    Schließlich fand sie sich wie von selbst auf der Straße nach Huntsville wieder. Auf jener Straße, auf der sie zum Einkaufen 
     oder zum Friseur fuhr. Wenn sie überhaupt das Haus verließ, dann fast immer, um nach Huntsville zu fahren. Es war eine nette und ihr vertraute Straße. Zweimal musste sie stehen bleiben und sich übergeben, obwohl sie nichts gefrühstückt hatte und nur ein bisschen bittere Galle hochkam. Entzugssymptome, dachte sie; ihr Körper rebellierte dagegen, dass sie ihm den gewohnten Alkohol verweigerte. Sie war schon öfter auf Entzug gewesen, aber stets nur in einer Klinik, wo man die Symptome mit Medikamenten erleichtert hatte.
  


  
    Vielleicht sollte sie genau das tun. Vielleicht sollte sie sich in einer Klinik anmelden, falls sie es tatsächlich bis nach Huntsville schaffte. Sie hatte ihr Möglichstes getan, sie hatte Daisy zu warnen versucht; wenn sie jetzt in eine Klinik ging, würde sie in einem Monat wieder herauskommen, bis dahin hätte sich alles geklärt, und sie hätte ihre Ruhe.
  


  
    Nur dass ihr Gewissen keine Ruhe geben würde, falls Daisy tatsächlich etwas zustieß und sie nicht alles unternommen hatte, um es abzuwenden.
  


  
    Beide Hände fest ums Lenkrad gekrampft, fuhr sie weiter, schaffte es aber trotz aller Anstrengung nicht, den Wagen auf der rechten Spur zu halten. Die Mittellinie schien hin- und herzuwackeln, sodass sie pausenlos ins Schlingern kam, wenn sie versuchte, rechts davon zu bleiben. Ein großer weißer Wagen schoss laut hupend vorbei, und sie flüsterte: »Entschuldigung, Entschuldigung.« Sie gab doch ihr Bestes. Was allerdings nie gut genug gewesen war, weder für Temple noch für Jason oder Paige - nicht einmal für sie selbst.
  


  
    Wieder hörte sie ein Hupen. Sie kontrollierte, ob sie zufällig auf ihrer eigenen Hupe lehnte, aber ihre Hände waren gar nicht in der Nähe. Der weiße Wagen war längst weg, sie hatte ihn auch nicht getroffen, wo kam also das Gehupe her? Ihr Blickfeld verschwamm, am liebsten hätte sie sich hingelegt, aber dann würde sie womöglich nicht wieder hochkommen.
  


  
    Woher kam dieses verfluchte Hupen?
  


  
    Dann sah sie etwas Blaues blitzen, ein stroboskopartiges Blinken, das sie noch mehr verwirrte, und gleich darauf war der große weiße Wagen links von ihr, wo er immer näher kam, bis er sie von der Straße abdrängte. Mit aller Kraft stieg sie in die Bremsen, um nicht mit dem weißen Wagen zu kollidieren, doch plötzlich begann sich das Lenkrad unter ihren Händen von selbst zu drehen und entriss sich ihrem Griff. Sie kreischte auf, weil der Wagen wie wild zu kreiseln anfing und ihr Sicherheitsgurt sich mit einem brutalen Ruck spannte, um sie festzuhalten, während sie von der Straße abkam; die Vorderachse pflügte in einen flachen Graben, und irgendetwas schlug ihr mit Wucht ins Gesicht.
  


  
    Qualm erfüllte das Wageninnere, und panisch versuchte sie sich aus dem Sicherheitsgurt zu winden. Das Auto stand in Flammen, sie würde sterben.
  


  
    Da wurde die Autotür aufgerissen, und ein großer Mann mit olivfarbener Haut beugte sich zu ihr herunter. »Schon gut«, sagte er beruhigend. »Das ist kein Rauch; nur der Puder aus dem Airbag.«
  


  
    Weinend und ebenso verzweifelt wie erleichtert, dass es vor über war, sah Jennifer zu ihm auf. Endlich wurden ihr alle Entscheidungen abgenommen. Wenn Chief Russo mit Temple unter einer Decke steckte, dann konnte sie nichts daran ändern.
  


  
    »Haben Sie sich irgendwo verletzt?«, fragte er, in der offenen Tür hockend und sie auf Verletzungen absuchend. »Abgesehen von Ihrer blutigen Nase?«
  


  
    Ihre Nase blutete? Sie sah an sich herab und entdeckte rote Spritzer auf ihren Anziehsachen. »Woher kommt das?«, fragte sie verdattert, als gäbe es nichts Wichtigeres als ihre blutige Nase.
  


  
    »Airbags platzen mit ganz schöner Wucht auf.« Er hielt einen gelben Erste-Hilfe-Koffer in der Hand, klappte ihn auf und holte ein dickes Gazepäckchen heraus. »Hier, pressen Sie das auf Ihre Nase. Das Bluten hört gleich wieder auf.«
  


  
    Gehorsam drückte sie das Päckchen gegen ihre Nase und kniff gleichzeitig die Nasenflügel zusammen.
  


  
    »Sie haben heute Morgen in der Bücherei angerufen, weil Sie gehört haben wollen, wie Ihr Ehemann eine Drohung ausgesprochen hat«, fuhr Chief Russo so seelenruhig fort, als würde er mit ihr über das Wetter plaudern. »Wenn Sie wieder halbwegs auf dem Damm sind, möchte ich, dass Sie eine Aussage über das machen, was Sie gehört haben.«
  


  
    Müde ließ Jennifer den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. »Arbeiten Sie mit ihm zusammen?«, näselte sie durch das Verbandspäckchen. Was tat das zur Sache? Selbst wenn er Ja sagte, konnte sie nichts dagegen unternehmen.
  


  
    »Nein, Madam«, war die Antwort. »Eventuell wissen Sie das noch nicht, aber Daisy Minor ist eine gute Freundin von mir. Ich nehme Drohungen gegen sie sehr ernst.«
  


  
    Vielleicht log er sie ja an. Die Möglichkeit bestand, aber Jennifer glaubte es nicht. Die Männer hatten ihr zu viele Schmerzen zugefügt, als dass sie nicht bemerkt hätte, dass von Chief Russo keinerlei Bedrohung ausging. Als sie in den Graben gefahren war, hatte sich der Inhalt ihrer Handtasche über den Fußraum verstreut; sie schnallte sich los, beugte sich behutsam vor und kramte in den Sachen herum, bis sie die kleine Kassette gefunden hatte. »Ich habe es nicht nur gehört«, sagte sie. »Ich habe es auch auf Band.«
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    Mrs. Nolan war ziemlich unsicher auf den Beinen, aber durchaus zurechnungsfähig. Um alle Eventualitäten abzudecken, bestand Jack darauf, dass sie sich einem Alkoholtest unterzog; doch das Gerät zeigte nichts an. Sie hatte an diesem Tag noch keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen. Einer seiner Männer
     nahm ihre Aussage auf; dann hörten sie sich zu mehreren das Band aus dem Anrufbeantworter an. Die Stimme des Bürgermeisters klang ein bisschen blechern, war aber unverkennbar.
  


  
    »… schnappt sie sich, wenn sie mittags aus der Bücherei kommt, oder spätestens, wenn sie heute Nachmittag nach Hause fährt. Sie wird ganz einfach verschwinden. Wenn Sykes sich persönlich einer Sache annimmt, gibt es nie Probleme.«
  


  
    »Ach ja?« Das war der Anrufer, der Mann, den Mrs. Nolan als Elton Philipps identifiziert hatte, ein reicher Geschäftsmann aus Scottsboro. »Und warum wurde dann Mitchells Leiche so schnell gefunden?«
  


  
    »Das hat Sykes nicht selbst erledigt. Er musste auf dem Parkplatz des Clubs bleiben, um festzustellen, wer sie beobachtet hatte. Die anderen beiden haben den Leichnam entsorgt.«
  


  
    »Trotzdem geht der Fehler auf das Konto von Mr. Sykes.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist das hier seine letzte Chance. Und Ihre.«
  


  
    Daisys Name war nicht gefallen, aber da die beiden über die Bücherei gesprochen hatten und aufgrund von Mrs. Nolans Aussage über jenen Teil der Unterhaltung, den sie nicht aufgenommen hatte, war das auch nicht notwendig. Dafür hatten die beiden Mitchell erwähnt und die Tatsache, dass jemand sie auf dem Parkplatz des Buffalo Clubs beobachtet hatte. Nachdem Daisy ihre Zeugenaussage gemacht und zwei der Männer, die Mitchell umgebracht hatten, identifiziert hatte, genügte Temples Stimme auf diesem Band als Beweis, dass der Bürgermeister in einen Mord verwickelt war. Mrs. Nolan konnte ihnen zwar nicht erklären, was die Bemerkungen über die bevorstehende Lieferung von Russinnen zu bedeuten hatten, aber in Jack keimte ein widerwärtiger Verdacht auf.
  


  
    Wie auch immer, der Bürgermeister und sein Kumpel waren dran.
  


  
    Eva Fay gehörte mit zu der Gruppe, die das Band angehört hatte. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Diese Schlange.«
  


  
    Seine Leute waren sauer, erkannte Jack.
  


  
    Kriminalpolizisten, Streifenbeamte und Büroangestellte waren gleichermaßen empört. Jack war kein Außenseiter mehr, sondern einer von ihnen. Und man hatte seine Frau bedroht. Und zwar nicht irgendeine Frau, sondern Daisy Minor, die fast alle seit Jahren kannten. Das Unangenehme an einer Kleinstadt war, dass hier alles persönlich genommen wurde. Das Angenehme an einer Kleinstadt war, dass hier alles persönlich genommen wurde. Wenn es Schwierigkeiten gab, konnte man sich auf ein dicht gewebtes Netz an Unterstützung verlassen.
  


  
    »Dann werden wir den Bürgermeister mal vorladen«, sagte er leise, und seinen Zorn nach Kräften zügelnd. Daisy war au ßer Gefahr; das allein zählte. »Ruft mal bei den Kollegen in Scottsboro an, damit sie Mr. Philipps ebenfalls abholen.« Am liebsten hätte er eine Großfahndung ausgerufen, um diesen Sykes aus dem Verkehr zu ziehen, aber ihm fehlten die Leute, um jede Straße in der Stadt absperren zu lassen. Sykes machte ihm nach wie vor Sorgen, aber solange Daisy den Kopf eingezogen hielt, würde er sie nicht finden.
  


  
    »Ich habe darauf geachtet, dass nichts davon über Funk geht«, sagte Tony Marvin. »Er kann unmöglich ahnen, dass wir hinter ihm her sind.«
  


  
    »Na klar ahnt er was. Was ist mit Kendra Owens? Glauben Sie vielleicht, die sitzt den ganzen Tag in der Bücherei, ohne jemandem von Mrs. Nolans Anruf zu erzählen?«
  


  
    »Kendra nicht«, bestätigte Eva Fay. »Sie ist eine Seele von Mensch, aber sie plaudert für ihr Leben gern.«
  


  
    »Dann müssen wir davon ausgehen, dass der Bürgermeister von Mrs. Nolans Anruf weiß. Er wird auf der Hut sein, aber zumindest weiß er nichts von dem Band, dann wird er sich wahrscheinlich nicht sofort absetzen. Also los, bringen wir den Ball ins Spiel.«
  


  
    Diese verdammte Minor war nirgendwo in der Stadt aufzutreiben, was Sykes ziemlich nervös machte. In der Bücherei war sie nicht; zu Hause war sie auch nicht. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn sich die Leute ihren Tagesablauf dermaßen umkrempelten, dann lag was in der Luft.
  


  
    Er rief sogar in der Bücherei an, natürlich von einem Münztelefon aus, falls sie dort eine Anruf-Erkennung hatten - was bei einem öffentlichen Anschluss eher unwahrscheinlich war, aber man konnte ja nie wissen. Seit es diesen verfluchten automatischen Rückruf-Dienst gab, musste er sich sowieso ewig absichern. Er fragte nach Miss Minor. Die Frau in der Bücherei hatte ihm nur verraten, dass Miss Minor heute nicht kommen würde, aber ihre Stimme hatte etwas Angespanntes, Steifes ausgestrahlt, das ihm ganz und gar nicht gefiel.
  


  
    Na gut, heute würde er diese Minor nicht mehr erwischen. Das war ein Rückschlag, aber keine Katastrophe.
  


  
    Aber wieso war die Frau in der Bücherei so nervös gewesen?
  


  
    Eventuell war die Nervosität in der Stimme dieser Frau nur eine Kleinigkeit, aber gerade die kleinen Details konnten einen ganz unerwartet aus dem Hinterhalt anspringen und zu Fall bringen, wenn man sie nicht beachtete und alles abgeklärt hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass es Zeit war, diese Sache abzuklären.
  


  
    Er rief den Bürgermeister auf dem Privatanschluss an, aber es ging niemand an den Apparat. Noch ein bedenkliches Detail. So wie Sykes den Bürgermeister kannte, hatte der bestimmt geplant, den ganzen Tag im Büro zu bleiben, damit er, nur für alle Fälle, ein wasserdichtes Alibi hatte, wenn Miss Minor verschwand.
  


  
    Als Nächstes rief er den Bürgermeister auf dem Handy an. Keine Antwort. Allmählich wurde ihm richtig mulmig. Sykes rief beim Bürgermeister daheim an. Beim zweiten Läuten ging Nolan selbst an den Apparat.
  


  
    »Das mit der kleinen Minor klappt nicht vor morgen«, sagte Sykes. »Ich lasse es für heute gut sein.«
  


  
    »Sykes! Gott sei Dank!«
  


  
    Der Bürgermeister klang, als wäre er ganz außer Atem und kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, was Sykes ganz und gar nicht gefiel.
  


  
    »Hören Sie, es gibt Probleme. Wir müssen uns absprechen und gegenseitig Rückendeckung geben. Wenn wir nur eine Weile die Köpfe einziehen, wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.«
  


  
    »Probleme? Was für welche?« Sykes klang ganz sanft.
  


  
    »Jennifer hat mich belauscht, als ich heute Morgen mit Mr. Philipps telefoniert habe, und die blöde Schnapsdrossel hat in der Bücherei angerufen und sich nach Daisy erkundigt. Daisy war nicht dort, darum hat Jennifer Kendra Owens erzählt, dass ich Daisy Minor umbringen lassen will.«
  


  
    Scheiße. Sykes kniff sich in die Nasenwurzel. Wenn der Bürgermeister bei seinen Telefonaten nur ein bisschen vorsichtiger gewesen wäre -
  


  
    »Und was hat Kendra Owens unternommen?« Seine Frage war reine Formsache. Er wusste verdammt gut, was Kendra Owens unternommen hatte.
  


  
    »Sie hat bei der Polizei angerufen. Nur gut, dass Jennifer so säuft, deshalb wird man ihr wohl kaum glauben, aber wenn Sie Daisy heute erwischt hätten, dann hätte das alle möglichen Fragen aufgeworfen.«
  


  
    Super. Jetzt waren die Bullen von Hillsboro aufgeschreckt.
  


  
    »Und noch etwas.«
  


  
    Es kostete Sykes größte Mühe, ruhig zu bleiben. »Was denn noch?«
  


  
    »Chief Russo und Daisy Minor sind ein Paar.«
  


  
    »Und wieso interessiert mich das?«
  


  
    »Weil ich gestern bei Russo angerufen habe, um das Autokennzeichen abzufragen. Ich habe ihm erzählt, ich hätte das 
     Auto in der Feuerwehreinfahrt vor einer Arztpraxis stehen sehen. Er weiß, dass ich gelogen habe, weil er weiß, dass sie nicht krank war. Und als er mich zurückgerufen hat, hat er so getan, als würde er Daisy nicht kennen.«
  


  
    Na toll, also hatte auch der Polizeichef Lunte gerochen. Wieder waren es diese gottverdammten Kleinigkeiten; Nolan hatte einfach zu viele davon ignoriert, und jetzt hatten sie ihn ins Stolpern gebracht. Wenn er den Polizeichef einfach nur gebeten hätte, das Kennzeichen herauszusuchen, ohne irgendeine Erklärung dafür abzugeben, dann würde der Polizeichef jetzt nicht wissen, dass Nolan gelogen hatte. Und überhaupt, warum musste Nolan den Polizeichef persönlich anrufen, um ein Kennzeichen heraussuchen zu lassen? Aber nein, Nolan konnte so etwas nicht von irgendeinem unwichtigen Unterling erledigen lassen; er musste den obersten Chef anrufen und seine Muskeln spielen lassen.
  


  
    »Ich bin heimgefahren, um Jennifer zum Schweigen zu bringen, aber die bescheuerte Schlampe ist weggefahren.«
  


  
    »Umso besser. Es würde nicht gut aussehen, wenn sie nach so einem Anruf tot aufgefunden wird.«
  


  
    »Sie säuft«, meinte Nolan abfällig. »Säufer bauen dauernd irgendwelche Unfälle.«
  


  
    »Mag sein, trotzdem wäre der Zeitpunkt verdächtig. Wir müssen einfach stillhalten.«
  


  
    Nolan schien ihn nicht zu verstehen. »Womöglich nehme ich sie noch mal mit zu Mr. Philipps. Das würde ihm bestimmt gefallen, ihr wohl weniger.« Die Vorstellung schien ihn zu erheitern, weil er kurz auflachte.
  


  
    Er hatte es nur mit Idioten zu tun. Sykes schloss die Augen. »Womöglich behält die Polizei Ihre Frau ja im Auge, und es dürfte Philipps nicht gefallen, wenn Sie die Bullen direkt zu ihm führen.«
  


  
    Oder die Polizei hatte sie schon abgeholt, um ihre Aussage aufzunehmen, was am allerwahrscheinlichsten war. Verstand 
     Nolan denn überhaupt nichts von Polizeiarbeit? So ein Anruf wurde nicht einfach abgeheftet, schon gar nicht, wenn es dabei um das Schatzi des Polizeichefs ging. Miss Minor war praktischerweise verschwunden, Mrs. Nolan war ebenfalls nicht aufzutreiben und vermutlich schon in der Polizeistation. Und als Nächstes würden sie den Bürgermeister zum Verhör abholen.
  


  
    Was für eine Megascheiße. Nach Nolans Darbietung von gestern und heute hatte Sykes seine Meinung über den Bürgermeister drastisch nach unten korrigiert. Er mochte ja kaltblütig sein, aber unter Druck würde er sofort einknicken, und sein Ego verstellte ihm allzu oft den Blick aufs Wesentliche. Was würde wohl passieren, wenn die Bullen anfingen, ihm Fragen zu stellen? Eine Weile würde Nolan durchhalten, aber sobald er ein bisschen durchgeschüttelt wurde, würde er bestimmt was auszuhandeln versuchen und dabei alle anderen ans Messer liefern, tippte Sykes.
  


  
    Das durfte er auf gar keinen Fall zulassen.
  


  
    »Wie gut ist der Chief?«, fragte er.
  


  
    »Verdammt gut. Er war erst in Chicago und dann in New York in einem Sondereinsatzkommando. Ich hatte Glück, dass ich ihn für eine Kleinstadt wie Hillsboro gewinnen konnte.«
  


  
    Na klar, so viel Glück wie eine Schildkröte, die über einen Highway krabbelt; es wäre ein Wunder, wenn er heil aus der Sache rauskommen würde. Sykes glaubte nicht, dass Nolan noch irgendwelche Wunder in der Hinterhand hatte. Er hatte sich einen Chief ausgesucht, der an vorderster Front gekämpft hatte und der mit vollem Einsatz gegen jede Drohung vorgehen würde, die seiner Frau gegenüber ausgesprochen wurde. Soweit Sykes sehen konnte, sprach im Moment nur eines für sie, nämlich dass Mitchell nicht in Russos Distrikt umgebracht und gefunden worden war.
  


  
    Dann kam ihm ein Gedanke. »Haben Sie bei Ihrem Telefongespräch mit Mr. Philipps auch über Mitchell gesprochen?«
  


  
    »Genau deswegen hat Mr. Philipps ja angerufen. Er war 
     ganz und gar nicht zufrieden, dass der Leichnam so schnell gefunden worden war, und ich habe ihm daraufhin erklärt, dass Sie die Sache nicht persönlich erledigen konnten.«
  


  
    Also war in dem Gespräch nicht nur Mitchells, sondern auch sein Name gefallen. Mrs. Nolan kannte ihn und Mitchell nicht, aber sie kannte ihre Namen. Die Sache löste sich in einem solchen Affenzahn in sämtliche Bestandteile auf, dass Sykes unmöglich alle Fäden in der Hand behalten konnte.
  


  
    »Ich sag Ihnen was«, beruhigte er Temple. »Bleiben Sie ganz entspannt und tun Sie so, als sei überhaupt nichts geschehen, dann kann uns nichts passieren.« Na sicher. »Noch ist nichts vorgefallen, niemand hat Miss Minor irgendwas getan, es ist also noch gar kein Verbrechen begangen worden. Russo mag sich wundern, wieso Sie ihn angelogen haben, als Sie nach dem Kennzeichen gefragt haben, aber selbst wenn? Bleiben Sie einfach bei Ihrer Geschichte. Vielleicht hatten Sie die Nummer ja falsch aufgeschrieben, irgendwelche Zahlen verdreht oder so.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    »Wenn man Sie nach Mrs. Nolans Anruf aushorcht, dann sagen Sie, Sie hätten keine Ahnung, wovon sie redet. Hat sie heute Morgen getrunken?«
  


  
    »Sie trinkt jeden Morgen«, bestätigte Nolan.
  


  
    »Haben Sie gesehen, wie sie was getrunken hat?«
  


  
    »Nein, aber sie war ziemlich wacklig auf den Beinen und ist dauernd ins Stolpern gekommen.«
  


  
    So wie sich die Dinge entwickelten, hätte Sykes seinen Kopf darauf verwettet, dass Mrs. Nolan stocknüchtern gewesen war, obwohl der Bürgermeister annahm, sie hätte einen in der Krone gehabt.
  


  
    »Glauben Sie, dass Russo mir Fragen stellen wird?«
  


  
    Geht morgen früh die Sonne auf? »Wahrscheinlich. Geraten Sie nicht in Panik; machen Sie einfach weiter wie geplant.«
  


  
    »Soll ich Mr. Philipps warnen?«
  


  
    »Das würde ich nicht tun. Wenn wir ruhig abwarten, bis 
     sich die Wolken verzogen haben, erfährt er möglicherweise gar nichts von alldem. Wir regeln das mit der russischen Lieferung, dann ist er glücklich.«
  


  
    »Scheiße, die Lieferung habe ich völlig vergessen.«
  


  
    »Kein Problem. Ich habe alles veranlasst«, sagte Sykes und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Ein einziges Desaster, dachte er. Die Frau des Bürgermeisters kannte seinen und Mitchells Namen. Wenn Russo als Bulle nur halb so gut war, wie Nolan glaubte, dann hatte er Mrs. Nolan bereits vernommen und war gerade dabei, ihre Aussage zu überprüfen. Mitchells Leiche war zwar nicht in seinem Bezirk gefunden worden, aber schließlich standen überall diese Scheißcomputer rum, Russo brauchte also nur zu suchen, und hoppla, schon würde er einen Toten namens Mitchell finden. Dann würde die Sache wirklich hochkochen, und alle würden sich fragen, was ein Toter namens Mitchell wohl mit Daisy Minor zu tun hatte. Darum würden sie ihr sein Foto vorlegen, und mit etwas Pech würde sie sich erinnern, wo sie ihn schon mal gesehen hatte - und an die drei Männer, die ihn begleitet hatten.
  


  
    Manchmal blieb einem nichts anderes übrig, als die Verluste zu kappen und den Schaden einzugrenzen. Zum Beispiel jetzt.
  


  
    Sykes wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte verduften; er hatte sich schon längst eine zweite Identität aufgebaut. Aber seine zweite Identität hatte er immer für einen Notfall zurückhalten wollen, bei dem es um Leben und Tod ging. So weit waren sie hier noch nicht. Er würde einfahren müssen, auf zirka ein Jahr oder so ins Staatsgefängnis, aber unter Umständen nicht mal so lange. Schließlich hatte nicht er das Messer in der Hand gehalten; man konnte ihn wegen Beihilfe zu einer Straftat, Strafvereitelung und solchem Kram verurteilen, aber nicht wegen Mord.
  


  
    Außerdem konnte er eine mächtige Waffe zum Einsatz bringen: Informationen. Informationen regierten die Welt und lie ßen Staatsanwälte weich werden.
  


  
    Temple Nolan traute er keinen Zentimeter weit; der Typ würde schon beim ersten Pikser zu plaudern anfangen. Schon in wenigen Stunden würde man nach Glenn Sykes fahnden.
  


  
    Aber nicht, wenn er vorher plauderte.
  


  
    Ganz ruhig, wie es seine Art war, fuhr Sykes zur Polizeistation von Hillsboro. Für die Polizeistation einer verschlafenen Kleinstadt herrschte hier verdammt viel Betrieb; auf dem Parkplatz standen haufenweise Autos. Sobald er durch die automatische Glastür marschiert war, fielen ihm die Streifenbeamten auf, die in Grüppchen herumstanden und sich leise unterhielten, und er spürte die in der Luft liegende Spannung. Streifenbeamte hatten eigentlich die Aufgabe, im Streifenwagen Streife zu fahren, deshalb handelte es sich bei diesen Typen wahrscheinlich um die erste Schicht, die sich nicht nach Hause trollen wollte. Wieder ein bezeichnendes Detail.
  


  
    Mit offenen, sichtbar leeren Händen trat er an die Theke. »Ich möchte mit Chief Russo sprechen«, sagte er zu dem Polizisten dahinter.
  


  
    »Der Chief hat zu tun. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Sykes sah nach links in einen langen Korridor. Sein Blick fiel auf eine hübsche, nervöse Frau, die aus der Hand eines Beamten in Zivil, wahrscheinlich einem Kriminalpolizisten, einen Becher Kaffee entgegennahm. Weil er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, möglichst viel über Temple Nolan in Erfahrung zu bringen, erkannte er Mrs. Nolan auf den ersten Blick. Sie wirkte kein bisschen betrunken; so viel zu Nolans Theorie.
  


  
    Er wandte sich wieder an den Polizisten hinter der Theke. »Ich bin Glenn Sykes. Ich tippe mal, ihr sucht nach mir.«
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    Von allen Dingen, mit denen Jack nie im Leben gerechnet hätte, war das Zweitunwahrscheinlichste, dass Glenn Sykes in die Polizeistation kommen, seinen Namen nennen und um ein Gespräch mit ihm bitten würde. Das Allerunwahrscheinlichste war die Reaktion, die er jedes Mal spürte, wenn er in Miss Daisys Nähe kam, aber allmählich lernte er damit zu leben. Außerdem begann er zu glauben, dass überhaupt nichts unmöglich war.
  


  
    Sykes war durchschnittlich groß, ein wenig untersetzt und ordentlich gekleidet. Sein sandfarbenes Haar war kurz und korrekt geschnitten; er war glatt rasiert, hatte saubere, gefeilte Fingernägel und trug ein gebügeltes Hemd. Er sah keineswegs aus wie ein bezahlter Killer, aber andererseits hatte auch der berüchtigte Frauenmörder Ted Bundy nicht wie ein Monster ausgesehen. Kriminelle gab es in allen Größen, Formen, Farben, in Lumpen und in Samt und Seide. Die wirklich Gewitzten unter ihnen sahen aus wie dieser Mann.
  


  
    Sykes wirkte völlig ruhig und wusste genau, was er wollte. »Ich möchte einen Handel abschließen«, sagte er. »Ich kann Temple Nolan ans Messer liefern, dazu den Mann, der Chad Mitchell erstochen hat, außerdem einen Mann namens Elton Philipps und noch eine ganze Reihe mehr. Holen Sie den Staatsanwalt her, dann können wir reden.«
  


  
    »Wir wissen schon, wer Mitchell erstochen hat.« Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Buddy Lemmons.«
  


  
    Sykes zuckte nicht mal mit der Wimper. »Miss Minor hat ihn identifiziert, stimmt’s?«
  


  
    »Sie hat euch alle drei ausgiebig betrachten können.«
  


  
    »Deshalb musste sie auch von der Bildfläche verschwinden.«
  


  
    Jack reagierte nicht, sondern musterte Sykes schweigend. 
     Der Mann hatte ein vollkommenes Pokerface, aus dem nicht die geringste Regung abzulesen war.
  


  
    »Da geht’s um was Größeres als bloß um ein Stück Scheiße, das aus dem Weg geräumt werden musste.« Auch Sykes lehnte sich zurück, nicht weniger entspannt als Jack.
  


  
    »Ich hab mich schon gefragt, was der Bürgermeister damit zu tun haben soll.«
  


  
    »Man kann einen Haufen Geld im Mädchenhandel machen«, deutete Sykes an. »Rufen Sie jetzt den Staatsanwalt an, oder nicht? Sie haben nicht viel Zeit; heute Nacht soll das Ding über die Bühne gehen.«
  


  
    »Die Russinnen«, sagte Jack.
  


  
    Sykes versuchte nicht einmal seine Überraschung zu verhehlen und pfiff leise durch die Zähne. »Schätze, Sie wissen erheblich mehr, als ich gedacht habe. Aber Sie wissen nicht, wo, und Sie wissen nicht, wer.«
  


  
    »Ich vermute, Bürgermeister Nolan kann mir da weiterhelfen.«
  


  
    »Der wird singen wie ein ganzer Vogelschwarm«, stimmte Sykes ihm zu.
  


  
    »Warum sollte der Staatsanwalt also einen Deal mit Ihnen machen wollen?«
  


  
    »Weil Vertrauen dünn gesät ist und ich nur selten welches habe.«
  


  
    Jack musterte den Mann mit dem sandfarbenen Haar, den klaren, kalten Augen und der scheinbar unerschütterlichen Ruhe. »Sie haben über jeden was in petto, stimmt’s? Sie haben alles aufgezeichnet.«
  


  
    »Ganz recht.« Sykes lächelte dünn. »Nur für alle Fälle. Ich hab gern ein bisschen was in der Hinterhand, wenn’s anfängt, schief zu laufen. Und früher oder später läuft es immer schief. Man muss einfach wissen, wann es Zeit zum Aussteigen ist.«
  


  
    Jack ging aus dem Zimmer und rief bei der Staatsanwaltschaft in Scottsboro an. Falls es tatsächlich zu einem Deal 
     kommen würde, wäre Sykes bestimmt ein besserer Belastungszeuge als Bürgermeister Nolan, und zwar schlicht und einfach, weil Sykes ihm skrupelloser und methodischer erschien. Manchmal musste man sich eben mit dem Teufel persönlich ins Boot setzen. Dies war so ein Fall.
  


  
    Anschließend rief er in dem Motel an, in dem er Daisy abgesetzt hatte, weil er kaum erwarten konnte, ihr mitzuteilen, dass sie außer Gefahr war. Der Empfang stellte ihn zu ihrem Zimmer durch, und er hörte es klingeln. Viermal. Fünfmal. Sechsmal. Ihm brach der Schweiß aus.
  


  
    Möglicherweise hatte der Mann am Empfang ihn ja in das falsche Zimmer durchgestellt; so was kam schon mal vor. Er brach die Verbindung ab, wählte erneut und ließ sich wieder zu ihrem Zimmer durchstellen. Es läutete einmal. Zweimal. Eine kalte Faust presste seine Brust zusammen. Sie musste doch da sein. Dreimal. Eventuell holte sie sich gerade in dem Schnellrestaurant was zu essen. Viermal.
  


  
    Sykes war hier. Daisy konnte unmöglich in Gefahr sein.
  


  
    Fünfmal.
  


  
    Sie würde doch nicht einfach verschwinden, oder? Dort war sie in Sicherheit. Aber wenn ihr nun einer ihrer bizarren Einfälle gekommen und sie losgezogen war, um Sykes oder den Bürgermeister zu überwältigen?
  


  
    Sechsmal.
  


  
    Die Vernunft sagte ihm, dass ihr nichts passiert sein konnte. Trotzdem flüsterte ihm eine grässlichere Angst, als er je empfunden hatte, die allerschlimmsten Szenarien ein, Szenarien, die damit endeten, dass Daisy …
  


  
    Siebenmal.
  


  
    Er versuchte sich ein Leben ohne Daisy auszumalen, was etwa so reizvoll war, wie mit dem Kopf gegen eine Betonmauer zu schlagen. Schluss. Aus. Ende.
  


  
    Ach …
  


  
    »Hallo?« Sie hörte sich ein bisschen atemlos an.
  


  
    Die Erleichterung, die ihn durchströmte, war fast so nervenaufreibend wie die Angst davor. Seine Hand packte den Hörer fester, und er kniff kurz die Augen zu. »Wieso hast du so lang gebraucht?«, fauchte er.
  


  
    »Weil ich mit Midas draußen war. Und dann ist mir die Leine aus der Hand geflutscht, und ich musste ihn wieder einfangen.«
  


  
    Eigentlich hatte er nichts weiter sagen wollen, doch die Sekunden der Angst hatten ihn so aufgewühlt, dass ihm die Worte wie von selbst über die Lippen kamen. »Ich dachte schon, du wärst weg.«
  


  
    Sie schwieg eine Sekunde. »Weg? Wie in weg weg, und nicht nur kurz rausgegangen, um was zum Essen zu holen?«
  


  
    »Ich dachte schon, du hättest wieder eine von deinen verrückten Ideen gehabt und …«
  


  
    »Habe ich dir je Grund zu der Annahme gegeben, ich wäre geistig beschränkt?«, fuhr sie ihm wütend über den Mund. »Hier bin ich in Sicherheit, warum sollte ich von hier wegwollen? Ich weiß, im Film passiert so was dauernd: Frauen oder Kinder missachten irgendwelche Anweisungen und tun genau das, wovor man sie gewarnt hatte, wodurch sie sich selbst und alle anderen in Gefahr bringen. Ich war stets der Meinung, wenn sie wirklich so blöd sind, dann sollten sie lieber sterben als sich fortpflanzen. Meine Güte, glaubst du vielleicht, ich mache es mir zur Gewohnheit …«
  


  
    »Daisy«, unterbrach er sie sanft.
  


  
    Sie verstummte mitten in ihrer Tirade. »Willst du dich entschuldigen?«
  


  
    Wenn das die Dinge beschleunigen würde … »Ja. Es tut mir Leid. Ich war in Panik.«
  


  
    »Entschuldigung angenommen«, antwortete sie mit jener strengen Stimme, die ihn jedes Mal lächeln ließ.
  


  
    »Ich habe gute Neuigkeiten, meine Süße. Vor ein paar Minuten ist Sykes zu uns in die Polizeistation spaziert, um sich zu 
     stellen und um einen Deal mit dem Staatsanwalt abzuschlie ßen. Du bist außer Gefahr.«
  


  
    »Heißt das, es ist alles vorbei?«
  


  
    »Wir müssen noch ein bisschen aufräumen. Morrison hat mir mitgeteilt, dass sie Lemmons und Calvin noch nicht gefunden haben, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Die Frau des Bürgermeisters hat ein Tonband, auf dem sie seine Drohungen gegen dich aufgenommen hat, und Sykes kann es kaum erwarten, seine Kumpels zu verpfeifen. Ich weiß allerdings nicht, wann ich dich abholen kann.«
  


  
    »Ich muss also nicht hier übernachten?«
  


  
    »Vielleicht schon. Die Sache könnte sich bis morgen früh hinziehen.«
  


  
    »Dann lasse ich mich von Todd heimfahren, wenn er meine Sachen herbringt.«
  


  
    Schuldbewusst sah Jack auf seine Uhr. Es war schon nach sechs, und er hatte vollkommen vergessen, Todd anzurufen. »Ich sehe mal, ob ich ihn noch in seinem Laden erwische, dann kann er sich eine Fahrt sparen.«
  


  
    »Du hast vergessen, ihn anzurufen, stimmt’s?«
  


  
    Er seufzte. »Erwischt.«
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen will ich darüber hinwegsehen. Hat sich meine Mutter schon gemeldet?«
  


  
    Er hatte den ganzen Tag das Handy dabeigehabt; sogar auf die Toilette hatte er es mitgenommen, daher war er ganz sicher, dass ihm kein Anruf entgangen war. »Noch nicht.« Aber bestimmt würde sich Mrs. Minor in Kürze nach Daisy erkundigen.
  


  
    »Lass dir nur ihre Nummer geben, ich telefoniere mit ihr, sobald ich daheim bin. Aber ruf sofort Todd an«, ermahnte sie ihn.
  


  
    »Bestimmt.« Er tat es und hatte Glück; Todd war noch in Huntsville. Jack informierte ihn über die neuesten Entwicklungen und bat ihn, Daisy abzuholen.
  


  
    »Klar doch, kein Problem.« Todd überlegte kurz. »Sykes hat etwas von einem Mädchenhandel erzählt. Vielleicht weiß er ja auch was über die Männer, nach denen ich suche, oder über die Drogendealer, die diese Betäubungsmittel verscherbeln.«
  


  
    »Die Sache breitet sich aus wie ein Flächenbrand, da ist jetzt alles möglich. Wenn Sie ihm persönlich ein paar Fragen stellen möchten, könnte ich das arrangieren.«
  


  
    Wieder blieb es eine Weile still. »Offiziell geht das nicht.«
  


  
    »Ich weiß. Ich werde den Staatsanwalt bequatschen, dass er ihn nach irgendwelchen Drogenverbindungen aushorchen soll, aber wenn Sie trotzdem mal von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden wollen, lassen Sie es mich wissen.«
  


  
    »Einstweilen halte ich mich lieber im Hintergrund und warte ab, was der Staatsanwalt zu Tage fördert.«
  


  
    »Wie Sie wollen. Aber vergessen Sie bloß nicht, Daisy abzuholen. Ach übrigens, sie hat ihren Welpen dabei.«
  


  
    Todd war sofort hellhörig. »Sie sagen das so, als wollten Sie mich warnen.«
  


  
    »Sie kennen Midas noch nicht, oder?«
  


  
    »Was ist er, eine Dänische Dogge?«
  


  
    »Ein sechs Wochen alter Golden Retriever. Ein Wattebällchen. Niedlicher geht’s gar nicht. Er lässt alle Herzen schmelzen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und man darf ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«
  


  
    Lächelnd legte Jack auf und kehrte in den Verhörraum zurück, wo einige Ermittler in Zivil Sykes’ Aussage protokollierten. Ein weiterer Beamter in Zivil war mit einem Streifenbeamten unterwegs, um Bürgermeister Nolan abzuholen und zur Vernehmung zu bringen. Heute Morgen hatten sie praktisch noch im Dunkeln getappt; heute Abend war der Fall so gut wie geklärt. Zum Teil durch reines Glück, wie zum Beispiel dadurch,
     dass ihm auf der Rückfahrt von Huntsville Mrs. Nolan durch ihre unsichere Fahrweise aufgefallen war, aber im Wesentlichen, weil die Beteiligten Dummheiten begangen hatten. Sogar Glenn Sykes, der eigentlich verdammt gerissen war, war dumm genug gewesen, sich überhaupt in die Sache hineinziehen zu lassen. Letzten Endes lief alles darauf hinaus, welche Entscheidungen jemand fällte. Und Kriminelle fällten im Allgemeinen die falschen Entscheidungen.
  


  
    Als der Staatsanwalt und sein Assistent aus Scottsboro eintrafen, war der Staatsanwalt sichtlich beunruhigt. Er nahm Jack beiseite und sagte: »Elton Philipps ist ein sehr angesehenes Mitglied unserer Gemeinschaft. Bevor ich auch nur einen Finger krumm mache, will ich ganz genau wissen, was ich gegen ihn in der Hand habe.«
  


  
    »Wir haben seine Stimme auf Band, und wir haben die belastende Aussage von Mr. Sykes. Ich bin mir verdammt sicher.«
  


  
    »Wurde das Band auf legale Weise erstellt?«
  


  
    »Die Frau von Bürgermeister Nolan hat es mit dem Anrufbeantworter in ihrem Schlafzimmer aufgezeichnet.«
  


  
    Der Staatsanwalt ließ sich das durch den Kopf gehen. Es handelte sich um Mr. Nolans eigenes Telefon, und der Bürgermeister musste wissen, dass es in seinem Haus mehrere Telefonapparate gab, folglich konnte er nicht einwenden, er sei davon ausgegangen, dass seine Telefongespräche vertraulich bleiben würden. Die gesetzliche Grundlage schien einigerma ßen tragfähig.
  


  
    »Na gut, dann wollen wir mal hören, was Mr. Sykes uns zu erzählen hat.«
  


  
    

  


  
    Als Temple Nolan den weißen Wagen des städtischen Sheriffs in seine Einfahrt biegen sah, atmete er tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Alles würde sich regeln lassen. Sykes’ Vorschlag hatte vernünftig geklungen; Jennifers ungestüme Anrufe ließen sich ebenso erklären wie seine Bitte an Russo, den 
     Halter eines Autos zu ermitteln. Wie Sykes so richtig bemerkt hatte, lag, da er Daisy nicht erwischt hatte, kein Verbrechen vor. Wenn Daisy begriffen hätte, dass sie auf dem Parkplatz vor dem Buffalo Club etwas Außergewöhnliches beobachtet hatte, dann hätte sie inzwischen jemandem davon erzählt. Sie waren außer Gefahr.
  


  
    Die Glocke schellte. Schnell zog er seine Krawatte ab und rollte die Hemdsärmel hoch, um ganz locker und vollkommen ahnungslos auszusehen. Einen Abschnitt der Lokalzeitung in der Hand haltend, schlenderte er zur Tür; er sah aus wie ein Mann, der eben ganz entspannt die Zeitung gelesen hatte, ein Mann, der nichts zu verbergen hatte.
  


  
    Er setzte eine leicht überraschte Miene auf, als er die Tür aufzog. »Richard«, sagte er zu dem Polizisten in Zivil. »Was gibt es denn?«
  


  
    »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen wegen einiger Anschuldigungen, die Ihre Frau heute Morgen vorgebracht hat«, antwortete Ermittler Richard Hill, wobei er überhaupt nicht verlegen klang. Das war ein bisschen beunruhigend, fand Nolan.
  


  
    »Natürlich. Kommen Sie rein. Nadine hat mir erzählt, dass Jennifer in der Bücherei angerufen hat, aber ich hätte nicht gedacht, dass jemand das ernst nimmt. Jennifer … hat ein Alkoholproblem, wissen Sie?«
  


  
    »Ja, Sir.« Hills Blick fiel auf die Zeitung und die hochgekrempelten Ärmel. »Sie wollten es sich gerade gemütlich machen, Sir?«
  


  
    »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Ich habe ein paar Akten mit heimgenommen; wenn ich mit der Zeitung fertig bin und gegessen habe, werde ich noch eine Weile arbeiten. Ist irgendwas passiert?«
  


  
    Hill sah auf seine Armbanduhr. »Es überrascht mich nur, dass Sie die Stadtratssitzung heute Abend vergessen haben«, meinte er ganz ruhig. »Die hat vor fünf Minuten angefangen.« 
    


  
    Der Bürgermeister erstarrte vor Schreck. Noch nie, nicht ein einziges Mal in neun Jahren, hatte er eine Stadtratssitzung versäumt. Richard Hill wusste, dass etwas Einschneidendes vorgefallen sein musste, wenn er die Sitzung vergaß. »Ich weiß«, versuchte er sich herauszureden. »Aber es erschien mir angebracht, heute Abend bei Jennifer zu bleiben.« Zum Glück hatte er das Garagentor geschlossen, auf diese Weise konnte man nicht sehen, dass Jennifers Wagen weg war.
  


  
    »Mrs. Nolan befindet sich auf der Polizeistation«, erklärte ihm der Ermittler gleichbleibend höflich. »Wenn Sie mit uns kommen würden, dann fahren wir Sie hin.«
  


  
    »Jennifer ist auf der Polizeistation?« O Gott, was sollte er jetzt sagen? Wie konnte er erklären, dass er nicht wusste, wo sie war? »Ist ihr irgendwas passiert?« Sehr gut. Mitgefühl zeigen. Ein genialer Schachzug.
  


  
    »Mrs. Nolan geht es gut, Sir.«
  


  
    »Da fällt mir ein Stein vom Herzen, weil sie … heute Morgen ziemlich durch den Wind war, wenn Sie verstehen.«
  


  
    »Bitte kommen Sie mit uns.«
  


  
    »Natürlich. Ich hole nur schnell meinen Wagen und folge Ihnen -«
  


  
    »Nein, Sir, ich würde es vorziehen, wenn Sie mit uns fahren würden.«
  


  
    Nolan trat einen Schritt zurück, doch im selben Moment waren Hill und der Streifenpolizist neben ihm, packten ihn an den Armen und drehten sie auf seinen Rücken. Gleich darauf klickten Handschellen um seine Gelenke.
  


  
    Entrüstet sah er die beiden an. »Machen Sie die Handschellen los! Wofür halten Sie sich? Ich bin kein Verbrecher, und ich lasse mich nicht wie einer behandeln!«
  


  
    »Das ist Vorschrift, Sir, zu Ihrer und unserer Sicherheit. Im Revier wird man Ihnen die Handschellen wieder abnehmen.« Sie drängten ihn mit sanfter Gewalt aus dem Haus und schoben ihn an den Armen vorwärts.
  


  
    »Sie sind gefeuert!«, stieß er mit dunkelrot angelaufenem Gesicht hervor. »Alle beide! Für dieses Verhalten gibt es keine Entschuldigung!«
  


  
    »Ja, Sir«, war Hills Antwort, wobei er den Bürgermeister auf den Rücksitz des Streifenwagens schob und die Tür zuknallte.
  


  
    Nolan bekam vor Zorn kaum noch Luft. Das musste Jack Russo angezettelt haben, um sich an ihm zu rächen, weil … bestimmt nicht, weil er ihn gebeten hatte, Daisys Autonummer zu überprüfen; das war schlichtweg lächerlich. Aber was konnte sonst dahinter stecken? Vielleicht war Russo ja einer dieser krankhaft eifersüchtigen Kerle, die sofort ausrasteten, wenn jemand auch nur das geringste Interesse an ihrer Freundin zeigte.
  


  
    Die einzige andere Erklärung war, dass sie Jennifer glaubten.
  


  
    Er begann zu hyperventilieren und zwang sich, tief und langsam zu atmen. Er würde damit fertig werden; er durfte nur nicht die Fassung verlieren. Ganz gleich, was Jennifer erzählt hatte, er konnte es so hindrehen, dass alles, was sie sagte, in Zweifel gezogen wurde. Schließlich war sie Alkoholikerin, das wusste die ganze Stadt. Sie hatte keinerlei Beweise, nur ein zufällig mitgehörtes Telefonat, das sie eindeutig falsch verstanden hatte.
  


  
    Als sie die Polizeistation erreicht hatten, konnte er kaum glauben, wie viele Autos dort standen. Da ging etwas vor, und zwar nicht nur die routinemäßige Stadtratssitzung. Gleich darauf sah er drei Stadträte vor der Glastür der Polizeistation stehen, und sein Magen krampfte sich zusammen. Die Sonne hing tief über dem Horizont, und die grimmige Hitze ließ langsam nach, doch sein Hemd klebte ihm am Rücken, sobald Hill die Wagentür öffnete und ihn aus dem Auto zog.
  


  
    Die Stadträte schauten in seine Richtung, sahen ihm aber nicht in die Augen. So als würden sie ein Tier im Zoo beobachten, ganz ohne persönliches Interesse.
  


  
    »Nehmen Sie mir die Handschellen ab!«, befahl er Hill zornig. »Verdammt noch mal, der halbe Stadtrat schaut zu.«
  


  
    »Wir nehmen sie ab, sobald wir drinnen sind«, versprach Hill und packte ihn am Arm.
  


  
    Also erst dann, wenn er ihnen nicht mehr entwischen konnte. Benommen sah er sich um, bis ihm ein vertraut aussehender Wagen ins Auge fiel. Ein grauer Dodge, abgestellt auf einem der für die Einsatzwagen reservierten Plätze, ohne dass das jemanden zu kümmern schien.
  


  
    Sykes fuhr einen grauen Dodge, ein absolut durchschnittliches Auto, das keinem Menschen auffiel, wie er meinte. Der Wagen hatte ein Kennzeichen aus Madison County; Sykes wohnte in Madison County, knapp außerhalb von Huntsville.
  


  
    Was hatte Sykes hier zu suchen? Wenn er verhaftet worden wäre, dann hätten sie ihn ebenso wenig in seinem eigenen Auto herfahren lassen wie Nolan. Wie hatten sie ihn überhaupt aufgespürt? Eigentlich durfte Sykes nicht hier sein, es sei denn -
  


  
    Es sei denn, Sykes hatte sie verpfiffen.
  


  
    Wieder begann Temple Nolan hektisch zu schnaufen, bis die Farben vor seinen Augen verschwammen. »Sykes!«, brüllte er, senkte die Schulter und rammte den Ermittler, dass der ihn vor Schreck losließ. »Sykes!« Er begann auf die Wache zuzurennen. »Sykes, du Schwein! Du verfluchte Drecksau! Ich bring dich um!«
  


  
    Inspektor Hill und der Streifenbeamte setzten ihm nach, bis der Streifenbeamte auf den Bürgermeister hechtete, seine Knie zu fassen bekam und ihn damit zu Fall brachte. Weil die Hände auf seinem Rücken gefesselt waren, konnte sich Nolan nicht abfangen, sondern landete mit dem Gesicht voran in dem groben Asphalt des Parkplatzes und schürfte sich die Haut bis aufs Blut auf. Schleim und Blut strömten aus seiner gebrochenen Nase, als die beiden Polizisten ihn wieder auf die Füße zerrten. »Sykes«, sagte er noch mal, doch sein Mund war voller Blut, sodass er kaum zu verstehen war.
  


  
    Mit angewiderten Gesichtern, als müssten sie etwas Ekelhaftes mit ansehen, traten die Stadtratsmitglieder beiseite, während er durch die Tür in die Wache geschleift wurde. Temple Nolan suchte fieberhaft nach einer Bemerkung, die sie wieder versöhnen würde, nach einer seiner einstudierten Floskeln, die er schon hundertmal angebracht hatte und die jedes Mal die gewünschte Reaktion hervorrief, aber ihm wollte einfach nichts einfallen.
  


  
    Ihm wollte einfach nichts einfallen.
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    Es war fast drei Uhr früh. Ein Einsatzkommando aus mehreren Departments wartete in der Dunkelheit auf die Übergabe der jungen Russinnen. Polizisten aus Hillsboro, Deputies der Sheriffbüros aus dem Madison County sowie dem Jackson County, Beamte des FBI und der Einwanderungsbehörde hatten sich hinter Bäumen, Büschen, dem Propangastank und jedem anderen sich bietenden Sichtschutz verschanzt. Sie hatten die Einsatzfahrzeuge weit weg geparkt und waren mehr als eine Meile über ein Feld gewandert, bis sie den Wohnwagen erreicht hatten.
  


  
    Glenn Sykes war schon dort, um dieselbe Rolle zu spielen wie immer. Falls irgendwer anders dort gewartet hätte, um die Lieferung zu übernehmen, hätte der Lasterfahrer wahrscheinlich Lunte gerochen; und da er bewaffnet war, wollte ihn niemand verschrecken. Die Mädchen hinten im Laster hatten auch so schon genug durchgemacht, ohne dass sie dem Risiko eines Querschlägers ausgesetzt wurden.
  


  
    Jack lag unter einer riesigen Fichte, in schwarze Sachen gehüllt, die mit den Nachtschatten verschmolzen. Normalerweise hielten sich die Vorgesetzten bei solchen Einsätzen im 
     Hintergrund, aber diesmal wollte niemand auf seine Erfahrung verzichten. Sykes’ Schilderungen zufolge kam der Fahrer normalerweise allein, aber die Russinnen waren so teuer gewesen, dass Philipps einen zusätzlichen Mann geordert hatte, um sicherzugehen, dass nichts schief lief. Den beiden Männern standen zwar fünfzehn Polizisten gegenüber, trotzdem bestand die Möglichkeit, dass einer von ihnen durchdrehte; Scheiße, davon konnte man praktisch ausgehen, wenn nicht alles wie am Schnürchen klappte und die Gesetzeshüter die beiden Bewacher überwältigt hatten, ehe die noch recht wussten, wie ihnen geschah.
  


  
    In Jacks Armen lag ein schwarzes Gewehr. Er wusste genau, wie viel Druck er ausüben musste, um den Abzug auszulösen, und wie stark der Rückschlag ihn treffen würde. Er hatte schon tausende von Patronen durch den Lauf der Waffe gejagt; er kannte sie in- und auswendig, ihren Geruch, ihr Gewicht, ihre Eigenheiten. Sie war ihm wie eine alte Freundin, aber wie sehr er sie wirklich vermisst hatte, hatte er erst bemerkt, als er sie aus seinem Waffenschrank geholt und in seinen Armen gehalten hatte.
  


  
    Sykes war in seinem Trailer, hatte die Lichter eingeschaltet und schaute fern. Sie hatten den Wohnwagen sorgfältig durchsucht, um sicherzugehen, dass er keine Verbindung zu dem Fahrer aufnehmen konnte, aber Jack war überzeugt, dass Sykes nicht einmal angerufen hätte, wenn ein Dutzend Telefone in seiner Bude gestanden wären. Er hatte ganz nüchtern entschieden, seine Verluste zu begrenzen, indem er mit ihnen kooperierte. Er würde sich an die getroffene Abmachung halten. Der Staatsanwalt hatte beinahe Freudentränen über das Beweismaterial vergossen, das Sykes ihm angeboten hatte, und mit ihm einen Deal ausgehandelt, den Sykes einfach nicht ausschlagen konnte. Er würde nicht einmal sitzen müssen; er würde mit fünf Jahren Bewährung wegkommen, was für einen Mann wie Sykes weniger als nichts war.
  


  
    In der Ferne hörten sie über der Kakophonie der Frösche, Grillen und Nachtvögel einen Motor aufheulen. Jack spürte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss, und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Es wäre nicht klug, sich in die Sache hineinzusteigern.
  


  
    Der Laster, ein sechssitziger Ford Pick-up mit einem Campingaufsatz auf der Ladefläche, bog in die Schottereinfahrt, und im selben Moment schaltete der Fahrer die Scheinwerfer aus. Es gab keinerlei Signal, kein Gehupe, kein kurzes Aufblenden. Stattdessen schaltete Sykes die Außenbeleuchtung ein, öffnete dann die Tür seines Wohnwagens, trat heraus und blieb auf der obersten der drei Stufen vor seiner Tür stehen.
  


  
    Der Fahrer stellte den Motor ab und kletterte aus dem Führerhaus. »Hallo, Sykes.« Der zweite Mann blieb auf dem Beifahrersitz.
  


  
    »Gab’s irgendwelche Probleme?«, fragte Sykes.
  


  
    »Einem Mädel wurde es übel, es hat ein paar Mal gekotzt, aber wahrscheinlich nur, weil es die ganze Zeit im Aufsatz fahren musste. Hat aber trotzdem gestunken. Ich musste anhalten und hinten alles durchspritzen, damit die anderen nicht auch zu kotzen anfangen.«
  


  
    »Dann schaffen wir sie mal rein, damit sie sich sauber machen können. Mr. Philipps kann es kaum erwarten, die Lieferung zu inspizieren.«
  


  
    »Er wartet vor allem auf die Jüngste, stimmt’s? Ein hübsches kleines Ding, aber ausgerechnet sie hat so kotzen müssen, im Moment ist sie also nicht besonders fit.«
  


  
    In der Ferne war ein zweites Auto zu hören, und die Polizisten erstarrten in ihren Verstecken. Der Fahrer wurde sichtbar nervös, doch Sykes machte eine beschwichtigende Geste. »Keine Panik«, sagte er leise. »Mach dir nicht ins Hemd, der fährt vorbei.«
  


  
    Aber das Auto schien langsamer zu werden. Der Fahrer trat wieder ans Führerhaus, zog die Tür auf und rutschte halb hinein,
     bis er nur noch mit einem Bein auf dem Boden stand. Die Männer unter den Bäumen wussten, dass er sich eben bewaffnet hatte. Trotzdem bewahrten alle Ruhe und warteten ab, was wohl als Nächstes passieren würde.
  


  
    Das Auto bog mit strahlend hellen Scheinwerfern in die Einfahrt. Sofort drückte sich Glenn Sykes an die Seite, um nicht geblendet zu werden, und hob die Hand an die Stirn, um die Augen abzuschirmen.
  


  
    Das Auto, ein weißer Lexus, kam genau hinter dem Pick-up zum Stehen, und die Scheinwerfer erloschen. Ein Mann kletterte hinter dem Lenkrad hervor, ein großer Mann mit ergrauendem blondem Haar, das er straff aus der Stirn gekämmt hatte. Er trug einen Anzug, trotz der schwülen Wärme, und überhaupt, wer trug schon um drei Uhr morgens einen Anzug?
  


  
    »Mr. Sykes«, sagte eine glatte Stimme mit jenem fleischigen Südstaatenakzent, den man oft in Filmen zu hören bekam. Nach zwei Jahren im Süden hatte Jack ein recht gutes Gehör für den Dialekt entwickelt und erkannte, dass der Mann nicht aus Nordalabama stammte. Irgendwie hörte er sich unecht an; er übertrieb.
  


  
    »Mr. Philipps«, begrüßte Sykes ihn überrascht. »Wir hatten nicht mit Ihnen gerechnet.«
  


  
    Das war nicht gelogen. Die Polizei von Scottsboro hatte Mr. Philipps nicht ausfindig machen können, obwohl man bei der Suche so wenig Aufsehen wie möglich erregt hatte. Bis Philipps in Gewahrsam war, wurde alles so unauffällig wie möglich gehandhabt, weil er nicht vorgewarnt werden und keine Gelegenheit bekommen sollte, Beweise zu vernichten oder gar aus der Stadt zu verschwinden. Er war reich genug, um sich irgendwo in Europa oder der Karibik niederzulassen, wenn es ihm angebracht erschien.
  


  
    Sykes sah auf den Fahrer und seinen Begleiter. »Kein Problem, Mr. Philipps ist unser Auftraggeber.« Die beiden entspannten
     sich und stiegen aus dem Wagen. Ihre Hände waren leer; beide hatten die Waffen in der Kabine gelassen.
  


  
    »In letzter Zeit ist ziemlich viel schief gelaufen«, sagte Philipps und ging dabei auf Sykes zu. »Ich wollte die Übergabe persönlich überwachen, damit auch ganz bestimmt alles klappt.«
  


  
    In anderen Worten, er konnte es kaum erwarten, die Dreizehnjährige hinten im Pick-up in die Finger zu bekommen, dachte Jack, dessen Magen sich vor Ekel zusammenkrampfte. Er nahm Philipps ins Visier, weil dessen Auftauchen eine unerwartete Wendung war und weil Jack die Erfahrung gemacht hatte, dass jede unerwartete Wendung Ärger bedeutete.
  


  
    »Diesmal geht garantiert alles glatt«, versicherte Sykes ganz ruhig.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, gurrte Philipps und zog eine Pistole aus seiner rechten Jackentasche. Er zielte und feuerte auf Sykes, ehe einer der Männer reagieren konnte; Sykes wurde gegen den Wohnwagen geschleudert und purzelte dann die Stufen hinunter.
  


  
    Jacks Finger zog sacht den Abzug durch. Sein Schuss traf genau ins Ziel, und Philipps brach schreiend zusammen.
  


  
    Schlagartig war der Teufel los.
  


  
    Für einen nicht Eingeweihten hätte die Explosion von Lärm, Licht und Hektik, in der die schwarz gekleideten, schwer bewaffneten Männer aus ihren Verstecken stürmten, »Polizei! Hände hoch!« brüllten oder sich als FBI-Agenten auswiesen - je nachdem -, wie ein einziges Furcht erregendes Chaos gewirkt. Für Jack war es ein durchorganisierter Einsatz, den sie immer wieder durchgesprochen und geprobt hatten, bis jeder Beteiligte genau wusste, was er zu tun und zu erwarten hatte. Die beiden noch stehenden Männer wussten es ebenfalls: Beide erstarrten und hoben automatisch die Arme, um die Hände hinter den Köpfen zu verschränken.
  


  
    Die kleinen Russinnen im Campingaufsatz gerieten in Hysterie, sie schrien und heulten und versuchten zu entkommen, 
     indem sie gegen die verriegelte Tür trommelten. Der Beamte der Einwanderungsbehörde nahm dem Fahrer den Schlüssel ab, öffnete die Tür und taumelte zurück, weil ihm ein bestialischer Gestank entgegenschlug. In panischer Angst stürzten die Mädchen aus ihrem Gefängnis, tretend und kratzend, sobald einer der Polizisten sie festhalten wollte.
  


  
    Einem Mädchen gelang es, die Reihen zu durchbrechen und in rasendem Tempo die Landstraße entlangzurennen, bis es aus schierer Erschöpfung ins Straucheln kam und hinfiel; der Beamte der Einwanderungsbehörde, der ihm nachgelaufen war, hob es auf und trug es wie ein Baby auf den Armen zurück, während es unter Schluchzen auf Russisch alles zu erklären versuchte. Da die Einwanderungsbehörde vorgewarnt worden war, hatte man auch eine Russisch-Dolmetscherin zur Hand, die sich alle Mühe gab, die Mädchen zu beruhigen, indem sie unermüdlich dieselben Sätze wiederholte, bis die Russinnen ihr endlich zuzuhören begannen.
  


  
    Es waren insgesamt sieben, und keine war älter als fünfzehn. Sie waren dürr, verdreckt, erschöpft. Laut Sykes war zumindest keine von ihnen missbraucht worden; alle waren Jungfrauen und sollten für absurd hohe Summen an Verbrecherbanden verhökert werden, die wiederum kranken, reichen Drecksäcken noch mehr Geld dafür abknöpfen würden, dass sie das Privileg zugestanden bekamen, die Mädchen als Erste zu vergewaltigen. Danach würden die Mädchen auf den Strich geschickt und an weitere Banden weiterverkauft, die sie eine Weile arbeiten lassen und dann weitergeben würden. Keine Einzige von ihnen sprach Englisch; allen hatte man weisgemacht, dass ihre Familien in Russland erschossen würden, wenn sie sich nicht fügten.
  


  
    Die Dolmetscherin der Einwanderungsbehörde erklärte ihnen immer wieder, dass ihren Familien nichts zustoßen würde und dass sie bald wieder heimkehren könnten. Schließlich hatten sich die Mädchen so weit beruhigt, dass sie, zu Tode erschöpft,
     nicht mehr ausschließen wollten, dass die Dolmetscherin die Wahrheit sagte. Nach ihrem Leidensweg, nach der endlos langen, unter brutalen Bedingungen durchgestandenen Reise von Russland hierher fiel es ihnen schwer, irgendjemandem zu vertrauen. Eingeschüchtert durch die kreiselnden Lichter der anrückenden Krankenwagen, drängten sie sich ängstlich aneinander, machten aber keine Anstalten mehr zu fliehen.
  


  
    Jack stand halb über Sykes gebeugt, als die Sanitäter die Verwundeten versorgten. Aus Sykes’ Brustkorb sickerte Blut, das seine ganze linke Seite durchtränkte, aber er war bei Bewusstsein und verfolgte mit aschgrauem Gesicht, wie die Sanitäter ihn zu stabilisieren versuchten. Im Hintergrund waren Philipps’ Schreie zu einem gutturalen Stöhnen herabgesunken. Unter Schock sah Sykes mit glasigen Augen zu Jack auf. »Wird … wird er durchkommen?«
  


  
    Jack sah über die Schulter auf die Sanitäter, die sich um Philipps drängten. »Möglich. Wenn er nicht an Blutvergiftung eingeht. Ich habe die Baucharterie verfehlt, aber Schüsse in den Geschlechtsbereich können ziemlich übel enden, wenn dabei der Dickdarm verletzt wird.«
  


  
    »Geschlechtsbereich …« Sykes brachte beinahe ein Lächeln zustande. »Sie haben … ihm die Eier weggeschossen.«
  


  
    »Ich habe nicht nachgesehen. Aber falls überhaupt noch was da ist, dann wird er es kaum noch gebrauchen können.«
  


  
    Sykes schnappte nach Luft, und der Sanitäter erklärte: »Wir haben über Funk einen Helikopter für ihn angefordert«, womit klar war, dass jede Sekunde zählte, wenn Sykes’ Leben gerettet werden sollte.
  


  
    »Ich werde … noch ganz groß … rauskommen«, flüsterte Sykes, und Jack erkannte mit einem Blick auf den Liegenden, dass Sykes, falls ihn seine Willenskraft am Leben erhalten würde, um jeden Preis in der Verhandlung gegen Nolan und Philipps aussagen wollte.
  


  
    Um sechs Uhr dreizehn schlurfte Jack zurück in sein Büro. Er war nicht zu Hause gewesen, er hatte nicht geduscht, und er trug immer noch sein schwarzes Gewehr im Arm. So müde war er nicht mehr gewesen, seit … Scheiße, seit er das letzte Mal das Gewehr in der Hand gehabt hatte, aber gleichzeitig war er euphorisch. Er wollte nur noch ein paar Kleinigkeiten erledigen und dann heimfahren zu Daisy.
  


  
    Sykes und Philipps wurden bereits im Krankenhaus von Huntsville operiert, aber selbst wenn Sykes nicht durchkommen sollte, hatten sie genug in der Hand, um gegen die Übrigen vorzugehen.
  


  
    Die Informationen waren nur so aus Sykes herausgesprudelt. Mitchell war umgebracht worden, weil er die Angewohnheit hatte, Mädchen mit GHB flachzulegen; zwei von ihnen waren dabei gestorben, darum hatte Nolan beschlossen, dass Mitchell beseitigt werden musste. Als Sykes nach den Drogen gefragt wurde, hatte er die Namen aller ihm bekannten Dealer heruntergerasselt. Aufgrund von Sykes’ Aussagen waren in zehn weiteren Fällen Ermittlungen eingeleitet worden.
  


  
    Nachdem sich Jack von Todd alle Einzelheiten hatte geben lassen, fragte er Sykes, ob er etwas über die Frau wisse, der man im Buffalo Club GHB verabreicht hatte und die im Anschluss von mindestens sechs Männern vergewaltigt worden war. Auf diese Frage wusste allerdings selbst Sykes keine Antwort; Jack glaubte nicht, dass es je eine Antwort geben würde.
  


  
    Als er seine Bürotür öffnete, starrte er fassungslos auf Eva Fay, die an ihrem Schreibtisch saß. Sie blickte auf und streckte ihm eine Tasse mit frischem, heißem Kaffee hin. »Hier, Sie sehen aus, als könnten Sie einen brauchen.«
  


  
    Er nahm erst die Tasse und dann einen kleinen Schluck. Jawohl, der Kaffee war so frisch, dass er noch die Bohnen riechen konnte. Er beäugte seine Sekretärin über den Tassenrand hinweg. »Also gut, Eva Fay, raus mit der Sprache, wie machen Sie das?«
  


  
    »Was?« Sie sah ihn erstaunt an.
  


  
    »Woher wissen Sie, wann ich reinkomme? Wie schaffen Sie es, dass Sie immer frischen Kaffee für mich haben? Und was zum Teufel tun Sie hier um Viertel nach sechs am Morgen?«
  


  
    »Gestern war viel los«, erklärte sie. »Mir ist viel liegen geblieben, deshalb bin ich heute früher gekommen.«
  


  
    »Und jetzt erklären Sie mir das mit dem Kaffee.«
  


  
    Sie sah ihn lächelnd an. »Nein.«
  


  
    »›Nein‹? Was soll das heißen, ›Nein‹? Ich bin Ihr Vorgesetzter und verlange eine Erklärung.«
  


  
    »Zu dumm«, beschied sie und drehte sich wieder ihrem Computerbildschirm zu.
  


  
    

  


  
    Er wusste, dass er eigentlich erst heimfahren und sich frisch machen sollte. Er musste unbedingt schlafen. Aber noch dringender musste er Daisy sehen, in der Gesellschaft einer Frau sein, die nie im Leben in einer Feuerwehreinfahrt parken oder auch nur bei Rot über die Straße gehen würde. Nachdem er so tief im Schmutz und in menschlichem Abschaum gewühlt hatte, vermisste er ihre Sauberkeit, ihre unkomplizierte Güte. Und obwohl er wusste, dass ihr nichts fehlte, musste er sie sehen, seinem Verstand durch seine Augen Gewissheit verschaffen. Er konnte nicht genau sagen, wann sie so wichtig für ihn geworden war, aber es gab eben Dinge, gegen die ein Mann nicht ankämpfen konnte. Außerdem konnte er auch bei ihr duschen.
  


  
    Schon beim ersten Klopfen riss sie die Tür auf. »Ich habe deinen Wagen gehört«, sagte sie und musterte ihn dann von Kopf bis Fuß. »Meine Güte.«
  


  
    »Das geht beim Waschen ab«, versicherte er und verschmierte dabei die Reste der schwarzen Tarnfarbe auf dem Gesicht. Auf der Toilette der Polizeistation hatte er sich schon notdürftig mit Papierhandtüchern gesäubert, aber dort hatte es keine Seife gegeben, und zu diesem Zweck brauchte man ganz eindeutig Seife.
  


  
    Sie fixierte ihn zweifelnd. »Na hoffentlich.«
  


  
    Sie trug Midas im Arm, und der Welpe strampelte mit Leibeskräften, um zu ihm zu gelangen. Midas war es egal, wie er aussah, dachte Jack und streckte die Hand aus, um den kleinen Flauschball auf den Arm zu nehmen. Midas begann wie üblich hektisch an ihm herumzulecken, und Daisy sah ihn ernst an. »Ich weiß nicht, ob du ihm das erlauben solltest«, meinte sie.
  


  
    »Warum nicht? Er macht das doch immer so.«
  


  
    »Schon, aber sonst hast du im Gesicht nicht dieses … Zeug. Ich möchte nicht, dass er sich den Magen verdirbt.«
  


  
    Jack hatte kurz eine Vision, wie er Daisy packte und das Zeug auf ihrem Gesicht verteilte, aber wahrscheinlich würde sie ihm eher eine knallen. Sie sah zum Anbeißen aus, dachte er, mit dem zerzausten Blondhaar und den verschlafenen, verschiedenfarbigen Augen. Ihre Haut wirkte frisch und rein, und der dünne rosa Morgenrock war beinahe dick genug, um zu verheimlichen, dass sie darunter nichts als ein Höschen trug.
  


  
    »Ich dachte, du würdest gern wissen, dass die Sache glatt gelaufen ist.«
  


  
    »Ich weiß. Todd hat mich schon angerufen.«
  


  
    »Todd.« Er knurrte. Er mochte Todd, er vertraute ihm sogar, aber plötzlich spürte er einen heißen, eifersüchtigen Stich. Daisys lockere Freundschaft mit Todd behagte ihm nicht, weil er im Gegensatz zu ihr nicht an dessen sexueller Orientierung zweifelte.
  


  
    »Steh nicht da wie fest gewachsen, komm rein«, befahl sie, nahm ihm Midas ab und setzte den Welpen auf den Boden, der zügig auf der Suche nach einem Spielzeug loshoppelte. »Du gehst jetzt erst mal duschen, während ich Frühstück mache.«
  


  
    Das hörte sich himmlisch an. Schon während er in Richtung Bad loslief, begann er seine Sachen auszuziehen, allerdings hatte er seine Sinne noch so weit beisammen, dass er alles mitnahm und nicht auf dem Boden liegen ließ, wo es von scharfen Welpenzähnen in Fetzen gerissen werden konnte. Plötzlich ließ 
     ihn ein unwiderstehlicher Drang, alles zu regeln und festzuklopfen, in der Tür innehalten. »Daisy.«
  


  
    Sie blieb in der Küchentür stehen. »Ja?«
  


  
    »Weißt du noch, was wir abgemacht hatten?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass ich dich heiraten werde, wenn du schwanger wirst.«
  


  
    Ihre Wangen leuchteten rosa auf. Es bezauberte ihn, dass sie so leicht rot wurde. »Natürlich weiß ich das noch. Wenn du abgelehnt hättest, hätte ich nichts mit dir angefangen. Man muss schließlich Verantwortung zeigen, und wenn du glaubst, du könntest dich im Nachhinein drücken …«
  


  
    »Lass uns am Wochenende nach Gatlinburg fahren und heiraten.«
  


  
    Die Augen fielen ihr fast aus den Höhlen, und ihr Mund blieb vor Überraschung offen stehen. »Aber ich bin doch gar nicht schwanger. Jedenfalls glaube ich das nicht … Es war doch nur ein einziges Mal und …«
  


  
    »Dann probieren wir es eben noch mal«, meinte er achselzuckend. »Falls du darauf bestehst, dass du mich nur schwanger heiratest.«
  


  
    »Meine Güte, natürlich nicht! Soll das heißen, du willst wirklich …«
  


  
    »O ja«, bestätigte er leise. »Ich will.«
  


  
    Midas kam wieder ins Wohnzimmer gesprungen, eine Tischdecke hinter sich herschleifend. Daisy bückte sich, hob ihn hoch und nestelte das Tischtuch aus seinen Zähnen. »Und du hättest nichts dagegen, Kinder zu bekommen? Weil ich nämlich unbedingt Kinder haben möchte und du so entsetzt reagiert hast, als ich dich gefragt habe, ob du welche hast.«
  


  
    »Ich war entsetzt über die Vorstellung, ich hätte Kinder mit meiner Ex.«
  


  
    »Ach so. Gut.«
  


  
    Doch sie enthielt ihm ihre endgültige Antwort vor, blieb lediglich nur leicht verlegen stehen, bis er sich Sorgen zu machen 
     begann. Schließlich ließ er das Hemd auf den Boden fallen und ging zu ihr. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie zu sich her und setzte die andere Hand an ihren Hals, um mit dem Daumen ihr Kinn ganz sacht nach oben zu drücken. »Ich weiß, dass ich schmutzig bin und stinke«, sagte er, »aber ich lasse dich nicht eher los, bevor ich die Antwort bekommen habe, die ich möchte.«
  


  
    »Nicht nur irgendeine Antwort, sondern diejenige, die du möchtest, wie?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Ich habe eine Frage.«
  


  
    »Dann frag.«
  


  
    »Liebst du mich?« Sofort wurde sie wieder rot. »Anfangs dachte ich, du bist überhaupt nicht mein Typ, aber irgendwie war das egal. Je länger ich mit dir zusammen war, desto öfter wollte ich mit dir zusammen sein, und ich würde dich für mein Leben gern heiraten, aber wenn du nicht das Gleiche empfindest wie ich, dann sollten wir lieber nicht heiraten, finde ich.«
  


  
    »Ich liebe dich«, bestätigte er unverblümt. »Deutlicher kann ich es nicht sagen. Und, heiratest du mich jetzt?«
  


  
    Sie strahlte ihn an, mit jenem Millionen-Watt-Lächeln, das ihm schon aufgefallen war, als er sich das erste Mal mit ihr unterhalten hatte, damals, als er in die Bücherei gekommen war, um sich für die virtuelle Bibliothek registrieren zu lassen. Dieses Lächeln setzte ihm viel mehr zu, als die blonden Haare und das Make-up es je gekonnt hätten. »Ja, danke.«
  


  
    Da musste er sie einfach küssen. Und als er seine Lippen von ihren löste, war er längst nicht mehr so müde wie bei seiner Ankunft. Er begann sie in Richtung Treppenhaus zu zerren. »Vergiss das mit dem Frühstück. Komm mit unter die Dusche.«
  


  
    »Midas …«, setzte sie an und sah sich ängstlich nach dem kleinen Dämon um.
  


  
    »Den nehmen wir mit.« Jack hob ihn hoch und löste sein 
     Hemd aus dem Welpenmäulchen. »Der hat auch ein Bad nötig.«
  


  
    »Hat er nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass ich es machen kann, wenn er mit uns in der Badewanne sitzt und zuschaut.«
  


  
    »Ich verbinde ihm die Augen.« Er zerrte sie ins Bad.
  


  
    »Das wirst du nicht!«
  


  
    »Dann schließen wir einfach die Tür ab und lassen ihn auf dem Boden spielen.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass ein paar ungestörte Minuten ihm ein geopfertes Hemd wert war. Kaum hatte er es fallen gelassen, hechtete Midas darauf.
  


  
    Daisy bückte sich sofort, um es ihm wieder abzunehmen, aber Jack hielt sie zurück und befreite sie behände von Morgenmantel und Höschen, um sie anschließend in die Badewanne zu heben. Er stieg aus seinen restlichen Kleidern und ließ sie ebenfalls fallen. Sollte Midas sich doch austoben.
  


  
    Er kletterte zu ihr in die Wanne, stellte das Wasser an, drehte, als es heiß war, die Dusche auf und schirmte Daisy mit seinem Körper ab, bis der anfangs eiskalte Strahl warm geworden war. Als er sie anschließend hoch hob, legte sie mit ernster Miene die Arme um seinen Hals. »Könnten wir es nicht gleich versuchen?«
  


  
    Vielleicht war er zu müde, um noch klar denken zu können, oder er war einfach zerstreut. »Was versuchen?«
  


  
    »Ein Kind zu machen«, flüsterte sie ärgerlich und schnappte im nächsten Moment nach Luft, als er sich in sie versenkte. Blitzartig wurden ihre Augen glasig, und ihr Kopf fiel zurück, als sei er unvermittelt zu schwer geworden für ihren Hals.
  


  
    »Süße«, versprach er, »du wirst nie wieder einen Partypack kaufen müssen.«
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Evelyn und Tante Jo hatten sich mit dem sonntäglichen Hochzeitsmahl für Daisy und Jack selbst übertroffen. Eine Woche zuvor hatte es in Gatlinburg direkt nach der Hochzeit ebenfalls ein großes Essen gegeben, doch das hatte in einem Restaurant stattgefunden und zählte darum nicht. Jetzt ächzte der Tisch förmlich unter der Last der Speisen. Die ganze Familie war versammelt, außerdem war Todd mit seinem Freund Howard gekommen, den Daisy zu ihrem Erstaunen bereits kannte. Dass Howard schwul war, hätte sie nicht gedacht, denn was hatte er in diesem Fall im Buffalo Club zu suchen? Andererseits war Jack nach wie vor felsenfest überzeugt, dass Todd durchaus etwas für Frauen empfand, darum war ihr Urteil in diesen Dingen womöglich nicht das sicherste.
  


  
    Midas tappte unter dem Tisch herum, erkannte Daisy mit sicherem Gespür an ihrem Duft und ließ sich behäbig auf ihren Füßen nieder. Seine kleine Zunge leckte an ihrem Knöchel, deshalb schielte sie kurz unter das Tischtuch, um nach ihm zu sehen. Er hatte jenen schwerlidrigen Gesichtsausdruck, der ihr verriet, dass er sich gleich zu einem Nickerchen hindrapieren würde. So viele Gäste zu begrüßen, hatte ihn stark mitgenommen, denn natürlich hatte er mit jedem spielen müssen, ehe er sich dem Nächsten zuwandte.
  


  
    Noch vor wenigen Wochen hatte sie Sterbensqualen gelitten, weil ihr Leben so leer gewesen war, und nun platzte es schier aus allen Nähten. Natürlich war ihre Familie jederzeit für sie da gewesen, aber nun hatte sie außerdem mehrere liebe Freunde gefunden, sie hatte Midas - und nicht zu vergessen Jack.
  


  
    Wie hatte sie je glauben können, sie würde nicht auf Bullen stehen? Dieser Bulle hier war genau das, was sie brauchte. Er sah einfach unwiderstehlich aus mit dem kurz geschnittenen, leicht angegrauten Haar, den breiten Schultern, dem festen Nacken und dem selbstbewussten Gang, so als würde er mehr als nur den ihm zustehenden Raum einnehmen. Er bedrängte sie immer noch, im Bett und auch sonst, aber sie hatte inzwischen gelernt, damit umzugehen. Wenn er mehr als seine Hälfte des Bettes beanspruchte, dann musste sie eben auf ihm schlafen, insofern war er selbst schuld, wenn er in letzter Zeit nicht genügend Schlaf fand.
  


  
    Sie platzte fast vor Freude; inzwischen war ihre Periode vier Tage überfällig. Sie konnte kaum glauben, dass er sie so schnell geschwängert haben sollte, aber andererseits hatte Jack seine Pflicht eindeutig übererfüllt. Sie hatte lange abgewartet, ob die Periode nicht doch noch kam, aber heute Morgen hatte die Hoffnung endgültig die Oberhand über ihre Skepsis behalten. Und mittlerweile war sie fast überzeugt. Noch auf dem Heimweg würden sie einen Schwangerschaftstest kaufen. Und morgen früh würden sie es ganz sicher wissen.
  


  
    Sie konnte unmöglich sagen, was sie lieber haben wollte, einen Sohn oder eine Tochter. Sie stellte sich vor, wie Jack mit einem zähen kleinen Burschen Fußball spielte, und ihr ging das Herz über. Dann sah sie ein kleines Mädchen mit Grübchen und Ringellocken vor sich, das von seinem Vater in dessen muskulösen Armen gewiegt wurde, und ein Schauer des Glücks überlief sie. Was es auch werden würde, sie würde auf jeden Fall Todd bitten, das Kinderzimmer mit einzurichten, denn der hatte einen unschlagbaren Geschmack bei der Raumausstattung. Außerdem würde sie ihn fragen, ob er Taufpate ihres Kindes werden wollte, wenngleich sie diese Frage erst mit Jack bereden musste, denn möglicherweise hatte der ja einen anderen Freund im Sinn.
  


  
    Todd ließ sich über die Spitzentischdecke aus und fragte ihre 
     Mutter, ob sie wisse, wie alt das Stück sei. Daisy musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. Wie stets war er korrekt gekleidet; heute trug er ein weißes Seidenhemd und eine fichtengrüne Hose, die von einem schmalen schwarzen Gürtel um seine schlanke Taille gehalten wurde.
  


  
    Unter dem Tisch presste sich Jacks Bein an ihres, als könnte er es keine Sekunde länger ertragen, sie nicht zu berühren. Sie ignorierte ihn, den Blick fest auf Todd gerichtet.
  


  
    Jack bemerkte, wen sie so intensiv beobachtete, und rutschte plötzlich rastlos auf seinem Stuhl herum. »Daisy -«, setzte er an, aber es war schon zu spät. Klar und deutlich schallte ihre Stimme durch den Raum.
  


  
    »Todd, weißt du eigentlich, was für eine Farbe Taupe ist?«
  


  
    Vollkommen überrumpelt, sah Todd sie an. »Die hast du dir jetzt ausgedacht, oder?«, platzte er heraus.
  


  
    

  


  
    Glenn Sykes hatte das Krankenhaus schon vor mehr als einem Monat verlassen, als er zu Temple Nolans Haus fuhr, in dem der ehemalige Bürgermeister allerdings nicht mehr wohnte. Er war auf Kaution entlassen worden und lebte bis zur Verhandlung angeblich in Scottsboro, aber Sykes hatte keinen Versuch unternommen, herauszufinden, wo. Einstweilen konzentrierte er sich darauf, am Leben zu bleiben und wieder zu Kräften zu kommen.
  


  
    Irgendwas Merkwürdiges war mit ihm geschehen, seit er angeschossen worden war, obwohl es vielleicht gar nicht so merkwürdig war. Dem Tod von der Schippe zu springen konnte den Blick auf das eigene Leben durchaus verändern, wenigstens vorübergehend. Er war immer noch der Meinung, dass er sich so gut wie möglich aus der Affäre gezogen hatte, obwohl zum Schluss, als Philipps aufgekreuzt war, einiges schief gegangen war. Er gestattete sich ein kühles Lächeln; die Erinnerung an Russos gut gezielten Schuss erfüllte ihn mit diebischer Freude.
  


  
    Es gab außer ihm noch jemanden, der sich über diesen Schuss so gefreut haben musste wie er, und genau darum war er hier.
  


  
    Er läutete und wartete. Kurz darauf hörte er Schritte; und dann öffnete Jennifer Nolan die Tür. Weil sie ihn nicht kannte, ließ sie die Kette in der Tür. »Ja?«
  


  
    Eine schöne Frau, dachte er, mehr als einfach nur hübsch. Ihm war zu Ohren gekommen, dass sie nicht mehr trank; vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht, jedenfalls war ihr Blick klar, wenn auch überschattet.
  


  
    »Ich bin Glenn Sykes«, stellte er sich vor.
  


  
    Sie starrte ihn durch den Türspalt hindurch an, und er wusste genau, was sie jetzt dachte. Er hatte für ihren Mann gearbeitet, er war in alle schmutzigen Geheimnisse eingeweiht; wahrscheinlich wusste er auch, dass ihr Ehemann sie Philipps überlassen hatte.
  


  
    »Verschwinden Sie«, sagte sie und wollte die Tür schon wieder zudrücken.
  


  
    »Es ist egal«, sagte er leise, und sie erstarrte, die Hand immer noch auf dem Türknauf.
  


  
    »Was … was ist egal?« Ihre Stimme klang leise und gepresst.
  


  
    »Was Philipps getan hat. Es ist egal. Er hat nicht Sie berührt, sondern nur Ihren Körper!«
  


  
    Mit wutentbranntem Blick ging sie auf ihn los. »O doch, er hat mich berührt! Er hat etwas in mir getötet, also halten Sie mir keine Vorträge darüber, was er getan oder nicht getan hat.«
  


  
    Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Wollen Sie ihn gewinnen lassen?«
  


  
    »Er hat nicht gewonnen. Sondern ich. Ich bin noch hier, und er wird ins Gefängnis wandern, wo er sich bestimmt großer Beliebtheit erfreuen wird.«
  


  
    »Wollen Sie ihn gewinnen lassen?«, wiederholte Sykes, kühl ihrem Blick standhaltend, bis sie unsicher wurde.
  


  
    Die Zeit schien stillzustehen, als würde Jennifer nicht die Kraft aufbringen, die Tür zu schließen und der Sache ein Ende zu machen. Ihr Atem ging flach und schnell. »Warum sind Sie hier?«, flüsterte sie.
  


  
    »Weil du mich brauchst«, antwortete er. Und sie öffnete ihm die Tür.
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